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Des
Pater Labats,

Dominicanerordens,

Reiſe
nach Spanien und Welſchland

aus dem Franzgoſiſchen uberſezt.

Dritter Theil.
Welcher die zweite Reiſe des Autors nach

Welſchland, und die Anmerkungen enthalt, die
er auf derſelben gemacht hat.

Erſtes Lapitel.Der Verfaſſer reiſt von Rochelle ab, und kommt
zu Marſeille an.

Vch war mehr als ein Jahr zu Rochelle auf
n Vefehl des Generals unſeres Ordens, alsJ Geſchaftt
Jich genothlget wurde, nach Paris zu gehen,

III. Theil. A die
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2 Beiſe nach Spanien
die nur Perſonen angehen, die die Liebe mich ver
bindet zu ſchonen.

Jch reiſte von Rochelle des Sonntags den
21. April im Jahr 1706. mit dem Bothen ab.
Unſerer waren nur funf Perſonen: der Herr Cha—
ron, Einwohner von Mont-Royal in Canada,
Aufſeher und Vater des daſelbſt aufgerichteten
Spitals. Der Herr von Manteville, ein Crealle
von Canada, Hauptmann einer von der Marine
detaſchirten Compagnie, die damals in einer Fe
ſtung an dem Fluß Miſſiſipi in Garniſon lag.
Dieſer Officier hatte bey gewiſſen Wilden gewohnt,
und mit denſelben Krlege gefuhrt, die fich eine
Schlangengeſtalt um den Korper mahlen laſſen:
dieſes dienet der ganzen Nation zum Wappen und
Unterſcheidungszeichen.

Der Herr von Manteville hatte in den Ge
legenhelten, wo er ſich bei ihnen befunden hatte, ſo
viel Herzhaftigkeit und Auffuhrung ſehen laſſen,
daß dieſe Wilden ihn fur wurdig hielten, unter ih
re Nation auſgenommen zu werden, und erklarten,
er ware ein Menſch wie ſie; das heiſt nach ihrer
Art alles, was man von einem Menſchen groſes und
voktheilhaftes ſagen kan; ſie erlaubten dem zu fol—
ge, daß er die Waffen der Nation truge, und daß
er, nachdem man ihm ihre Merckmahle wurde ein—
gedruckt haben, alle Vortheile genoſe, die die Ein
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gebohrnen des Laudes genieſen. Er begab ſich alſo
unter die Hande der zu dieſem Werke beſtimmten
Weibsperſonen, die ihn, nachdem ſie ihn ganz aus—
gezogen hatten, auf ein Bret legten, die Schlan—
gengeſtalt auf ſeinem Korper mit einer Kohle ab
zeichneten, die ſfich von den Fuſen biß an den Hals
herum zog, und hernach die Haut mit Nadeln riz—
ten, nach den Zugen der Zeichnung, zwar nur ganz
leicht, doch ſo, daß das Blut aus allen Rizen her
aus gieng: Hierauf rieben ſie alle Oefnungen mit
geriebener und durchgeſiebten Kohle, die in alle Lo—
cher gehet, und ausfullt, und dadurch ſich auf eine
Art anhangt, die niemals ausgeloſcht wird, es ſei
denn, daß man die Gedult habe, ſich die Haut ab
ziehen zu laſſen, nachdem man ſo viel Gedult ge

habt hat, Millionen Rize zu leiden. Der Herr
von Manteville lies uns einen Theil ſeines Kor
pers ſehen, der ſchwarz auf einem weiſen Grund
ziemlich richtig, und ſogar mit Geſchmack gemahlt
war. Er verſicherte, und er ware einen ganzen Tag
gelegen, ohne das geringſte Zeichen der Empfin
dung von ſich zu geben: denn dieſes gehoret zum
Weſen der Herzhaftigkeit: aber er hatte das Fie
ber davon bekommen, und ſein ganzer Leib ware

gewaltig aufgeſchwollen. Jn funf biß ſechs Tagen
war alles gehellet, und mit einer bloſen Binde um
den Leib, und mit einem mit Federn geſchmuckten

A 2 Kopfe
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4 Reiſe nach Spanien
Kopfe, gab er alsdenn ſeinen neuen Brudern eine
groſe Gaſterei, tanzte und ſang ſein Kriegslied,
wurde von dem Oberhaupte an Kindesſtatt ange
nommen, und bekam einen prachtigen Nahmen.
Vliele Leute haben dieſen gemahlten Officler zu Pa
ris geſehen, und ſeinue Gedult bewundert. Es war
auch in unſerer Geſellſchaft ein Garde-Marine,
mit dem ich eine Reiſe gethan hatte, und ein Capi
tain von der Compagnie, der aus dem groſen Jn
dien, das iſt: Oſtindien zuruck kam. Man kan
leicht urtheilen, daß das Geſprach funf Reiſender
nie ausgieng, und daß es ſehr angenehm war. Jch
vernahm unter andern von dem Herrn Charon
und von Manteville, daß der Baron de la
Hontan, der uns eine ſo weitlauftige Beſchrel
bung von Miſſiſipi und von dem langen Fluß ge
geben hat, ein Lugner ware, der niemals aus Mont

royal gekommen war, und der nur das geſchrieben
hatte, was er von den Waldlaufern hatte erzahlen
horen, die in dieſe Lander gekommen waren. Man
nennet Waldlaufer dielenigen, die mit dem Wil
den in ihren Wohnungen handeln. Jn die Ferne
iſt gut luggen. Vielleicht wird man auch dieſes von
mir ſagen: Jch werde deßwegen mit niemand Zanck
anfangen, und wenn ſch nur die Wahrheit auf mei
ner Seite habe, ſo werde ich mich weulg um die ge
meinen Geruchte bekummern.

Wir
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Wir kamen den 2 3. Montags aegen zehen

Uhr des Morgens zu Poitiers an. Wir muſten
einen andern Bothen, und zwar den von Angouleme
und ſeine Pferde nehmen.

Es iſt dieſes etwas ſehr unbequemes darum,
bei Veranderung des Bothens andert man die Pfer
de, und bekommt ordentlicher Weiſe ſchlimmere da

fur. Dieſes begegnete mir ebenfals, und was ich
auch machte, ſo hatte ich eine uble Reutereibiß Or
leans, wo ich den Bothen verlies, weil ich in dleſer

Stadt Geſchafte hatte. Von da gleng ich durch eine
andere Art von Bothen nach Montargis; das war ein
ſehr plumper Karrn, der faſt 9. biß 1omal umgefallen

ware. Jch wurde in dem Frauenkloſter unſers Or
dens unvergleichlich wohl empfangen, wo ich den
Beichtvatter dieſer guten Frauensleute nicht wenig
beiſtehen muſte, ſie zu troſten und von der Furcht zu
hellen, die ſie hatten, es mogte ihre Empor Kirche
einfallen und einen Theil ihres Gebaudes mit ein
werfen und ſie verſchutten. Diß machte, daß ſie
nicht mehr in den Chorgehen wolten. So bald ſie er
fuhren, daß ich mich mit dem Bauweſen abgabe, muſte
ich mit ihrem Baumeiſter und den Werkleuten in das

Kloſter gehen. Jch unterſuchte die Saulen die die
ſe Emporkirche trugen, und alle Haupt, und Zwerch
Balken. Jch lies das Poſtement unterſuchen, auf
welchem die Saulen ruheten, und ich fand alles gut,

Az ganj
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6 Re iſe nach Spanien
ganz und ſehr veſt. Jch ſahe bald, daß ihrem Bau
meiſter die Hande iuckten, der, weil er anderwarts
keine Arbeit hatte, bei ihnen welche finden, und ſie
vollig verderben wollte, welches in der Verfaſſung
wie ihre Sachen ſtunden, ſehr leicht wurde geweſen
ſein. Jch beruhigte ſie und machte ihnen die boſe
Abſicht dieſes Mannes ſichtbar, dem ſie zu viel ge—

trauet hatten. Sie ſind gluklich, wenn er nicht das
Geheimnis findet, eben die Beunruhigungen in ihnen
wieder zu erwecken, die er ihnen verurſacht hatte,

und wann er ſie nicht endlich verbindet, alle ihr
Brod zu Stein zu machen. Jhrem Director
kommt es zu, es zu verhindern wenn er kann,
denn wenn die Kopfe der Frauensperſonen einmal

nicht richtig, ſo werden ſie nie, weder gut noch
leicht geheilet.

Jch reiſte den 7. Mai gegen funf Uhr des
Morgens von Montargis in der Kutſche ab, die mich
an der Pforte des Kloſters abholte. Wilr blieben
zu Fontainebleau uber Nacht, und des folgenden Ta
ges gegen den Abend kamen wir in Paris an.

Da meine Geſchafte erforderten, mich ſchleu
nig nach Rom zu begeben, ſo beſtellte ich mir einen
Plaz auf der Ordinaire von Lion, der mir 9z. Li
vres 14. Sous, wegen der theuren LebensMittel

ko



und Welſchland 7
koſtete, ohne das Gewicht meiner Gerathſchaft mit
zu rechnen, in Anſehung welcher man nicht mehr als
funfzehn Pfund frei gehen laſt.

Von Paris reiſete ich Montags den 1zten
Mai gegen funf Uhr des Morgens ab. Unſer wa
ren funfe in der Kutſche. Ein iunger ſehr kluger
Hauptmann, der zu ſeinem Regimente in der Dau

phine ging; ein Kaufmann von Lion mit ſeiner
Schweſter, und ich, wir hatten die zwei Hauptſize,
und ein Weinhandler der im Schlag ſas, der uns zu

Macon verlies.
Jch hatte in der Kutſche von Montargis ver

nommen, was man durch die Affen, Kutſchermaſig
zu reden, verſtehet. Nemlich, es ſind Leute, die mit
dem Kutſcher hinter ihren Herren eins werden, um ſich

der leeren Plaze zu bedlenen, aber wie die Herrn
Schafner und Aufſeher haben, um die Auffuhrung
ihrer Kutſcher zu unterſuchen, ſo haben die Sorge, zu
halten, und ein Zeichen zu geben, wodurch derienige

alſobald Gelegenheit zu einer Nothdurft nimmt, der
den Plaz verſtohluer Weiſe hat, und der nicht eher
wieder einſtelat, als wenn man vor dem Ort vor
bei iſt, wo der Aufſeher den Betrug entdecken konte.

Dieſes giebt dieſen Leuten beſtandig zu thun, und
macht, daß ſie ſehr oft aus dem Wagen heraus und,
wieder hineinſteigen muſen. Eine Beſchaftigung
die ſich fur die Affen vollkommen wohl ſchiclet, die
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8 Reiſe nach Spanien
nicht ruhig bleiben konnen. Daher iſt der Nahme
der Affen gekommen, den man dieſen Blinden gibt.
Jch glaube, unſer Weinhandler war ein kleiner
Aſſe.

Wir kamen Donnerſtags den 16ten gegen
ellf Uhr zu Chalons an der Saone an. Wir ver
lieſen daſelbſt die Kutſche, nachdem wir zu Mit
tags geſpeiſt, und den Kutſcher und Poſtillion be
frleoiget hatten; und nahmen das Poſtſchiff. Da
rina ſind zwei Zimmer. Das ſchonſte iſt fur die
ienigen beſtimmt, die mit der Ordinaire kommen,
und von Rechts wegen ſollen ſie allein darinnen ſein,

aber durch einen Mißbrauch, wovon der Schaf
ner, der das Schiff begleitet, einige Vortheile
zieht, ſteckt ſich immer einer ein, der nicht in der
Pariſer Kutſche gekommen iſt, und dieſer oder dieſe

ſind ordentlicher Weiſe Spizbuben, die der Schaf
ner und die Schifsknechte kennen, und die keine
andere Beſchaftigung haben, alls von Lion nach
Chalons, und von Chalons nach Lion zu reiſen,
um unter Wegs dieienigen, die in ihrer Geſell
ſchaft ſind, Vorſichtigkeit zu lehren.

Unſere Geſellſchaft wurde noch mit vier Per
ſonen vermehrt, mit einem Abt, der mir geſchickter
vortem, mit den Charten als mit einem Brevier
umzugehen, und mit drei Stucken von Officieren,
die was vorſtellen wolten, und St. Michel, Belle

court



und Welſchland. 9
eourt und Boneval hleſen: Deu erſten nennte man

Abbe de la Trolſſett. Diß waren vier Haupt
ſpizbuben, die ſich in Lion aufhielten, die der Kauf—
mann und ſeine Schweſter, die es mir heimlich
fagte, dafur erkannte.

Kaum waren wir in dem Schiffe, als das
ruhige Fuhrwerk uns ſchlafrig machte. Wir
brauchten es, well wir faſt keine Ruhe gehabt hat

ten, ſeit dem wir von Paris weg waren: Aber da
dieſe neuangekommenen Herren ihre Rechnung nicht
dabei fanden, ſo thaten ſie alles was ſie konnten,
um uns daran zu verhindern, und uns ins Spiel
zu ziehen. Furnemlich hatte der Abt groſe Luſt
melne Borſe zu ſehen; er gebrauchte viele Worte
mir zu beweiſen, das Splelen ware den Geiſtli
chen und den Ordensleuten nicht verbotten, wenn

man nur dabei die Geſeze der Maſigung beobachte
te, die ihrem Stande zukommt. Er verlohr ſeine
Zeit und ſeine Muhe. Jch bin niemals ein Sple
ler geweſen, und ich lies es wol bleiben, ſolche
Lehrer zu nehmen, mich das zu lehren, was ich veſt

entſchloſſen war, niemals zu treiben.

Doch machten ſie ihre Sache ſo aut, daß ſie
unſern Capitain vermochten, mit ihnen Landsknecht
zu ſpielen. Zum Ungluck fur ſie, war ich neben
ihm, und da ich einen Griff wahr nahm, den ei—

ner dieſer Spizbuben machte, ſties ich den Officler

Az mit
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10 Reiſe nach Spanien
mit dem Fus. Er begrief alſobald, was ich ihm
ſagen wolte, und verlies das Spiel unter dem Vor
wand eines Kopfwehes, der ihm ankame. Dieſes
unterbrach die Parthie, und verurfachte, daß ich
über die Quere angeſehen wurde, als hatte ich zu
zu dem Kopfwehe etwas beigetragen.

Wir blieben zu Macon uber Nacht, und des

folgenden Freitags, als den 17. Mai kamen wir,
nachdem wir auf den halben Wege eine kleine Mahl
zeit gehalten hatten, zu Lion gegen zwei Uhr Nach
mittags an.

Das Elend war in allen Orten auſerſt gros,
wodurch ich von Rochelle her gegangen war. Von
der ubermaſigen Kalte im Monate Jenner waren
die meiſten tragenden Baume erfrohren, die Wein
berge und uberhaupt alle, die in der Erde waren.
Die Armen bedeckten die Wege, und aſen gewiſſe
Krauter, als Weſelwurz, welche machte, daß ihnen
der Mund auf eine erſchreckliche und ſehr ſchmerz
hafte Art aufgeſchwollen. Wir legten alle Tage
zuſammen, um Brod zu kaufen, das wir den Armen
gaben, die die Kutſche umringten, und uns mit

Gefahr folgten, nieder gefahren zu werden: und der
Hunger druckte ſie dergeſtalt, daß ſie das Brod,
das man ihnen gab, ohne es zu kauen, verſchluck—

ten. Es war zu Parls ſehr theuer geweſen, und
da ich durch reiſete, fing es an wolfeiler zu werden,

und

u; vauul



und Welſchland. 11.
und das ſchonſte Brod zu Goneſſe galt Samſtags
den 12. Mai das Pfund nicht mehr als funf
Sous.

Wir waren uber die Theurung und uber die
Beſchaffenheit desienigen erſtaunt, das man zu
Lion as. Es war ſchwarz und ſchwehr, ich glau—
be, man hatte davon nur die grobe Kleie wegge—

nommen, die Grize und andere Kleie aber ganz
darinnen gelaſſen, und doch hatte man nicht ſo
viel als man brauchte. Man gab nur iedweden
Tag der Perſon ein Pfund, und diß fur drei
Sous. Man machte ein ziemlich mittelmaſi
ges Quantum, das um etwas weniger ſchwarz, und

weniger ungeſund war, davon man das Pfund
um acht Sous verkaufte.

Nachdem ich mein Gerathſchaft in das Klo—
ſter unſers Ordens hatte bringen laſſen, ſo gleng
ich mit dem Pater Prior zu dem Herrn Prevot
der Kaufleute, um einen Paß zu bekommen,
damit ich meine Reiſe fortſezen kounte: ohne
dieſes wurde ich an vielen Orten aufgehalten
worden ſein, wo Wachen waren, die dieienigen
unterſuchten oder unterſuchen ſollten, die auf der
Rohne herab fuhren. Der Pater Prior muſte
kur mich gut ſagen, und ſeinen Nahmen aufſchrei—

ben.
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12 Reiſe nach Spanien
ben. Hierauf fertigte deſſen Sekretair den Paß
aus, mahlte mich ab, damit man ſich hierinn nicht
irrte, und bemerkte, daß ich von guter Leibsge—
ſtalt ware; ich erkannte hieraus, daß dieſer Menſch

Verſtand hatte und ein guter Kenner ware. Die
ſes Stuck habe ich iederzeit aufbehalten, um die
ienigen Lugen zu ſtraffen, die ſagen, ich ware
kleiner Statur. Doch wurde ich nicht eher ab
gefertigt als des folgenden Tags, und gleich nach

der Mittagsmahlzeit ſezte ich mich in das Avig
noniſche Schiff. Unſere OrdensBruder,die die
Hoflichkeit hatten mich dahin zu begleiten, ver
ſchaften mir die Geſellſchaft des Mairs von Va
lenze, des Herrn von Seguiran einem Edelman
ne von Air, der eine Obriſtlieutenantsſtelle vor
der Jnfanterie aufgegeben hatte, weil er nicht
befordert worden war, und der ſich mit einem
LudwigsOrdensCrenze und 6oo. Livres Penſion
auf ſeine Guten begaſh. Dazu kam ein iunger
Ingenier von Carpentras, Nahmens Herr Dal
leman, der in Roußillon dienen ſollte, und der
Commendant eines Bataillons, welches zu Vi
viers in Garniſon lag, wo wir ihn lieſen. Wir
ſpeisten miteinander, und wir fanden uns ver—

bunden
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und Welſchland. 13
bunden fur zwei ſehr hungrige Lauskinder zu
zahlen, die ohne dazu gebetten zu werden, und
welches ſchlimmer iſt, ohne Geld, uns mit ihrer
Geſellſchaft beehrten.

Der Wind war uns faſt immer zuwider, ſo
daß wir zu Avignon erſt Montags zu Abends
als deu 21. Mai den dritten Pfingſttag anka
men. Jch logirte mit dem Herrn von GSeqgui—
ran in St. Omer, und denſelben Abend beſtellten
wir ein Kaleſche nach Aix. Wir reisten den fol
genden Tag ſehr frut ab.

Auf unſern ganzen Wege ſahen wir nichts als
Trauriges: Die Olivenbaume waren erſtorben,
oder ſchienen es zu ſein, die Nußbaume waren es

in der That. Die Weinſtocke hatten viel gelit
ten, aber es erſchienen wenig Arme, und wir
ſahen ſehr ſchones Getreide, eine Sache die ich
ſeit Rochelle nicht geſehen hatte. Man war faſt
uberall gezwungen geweſen, Gerſten und an eini

gen Orten Dunkel zu ſaen.
Wir kamen nach Air Freitags den 23. Mai

Vormittags gegen neun Uhr. Nachdem ich den
Herrn von Seguiran nach Haus begleitet hat

te,

blque puces, eine Art Bettelmonche, Frannii
tanerordens zu Parit.

mn



14 Reiſe nach Spanien
te, fuhr ich in dem Kaleſche nach dem Kloſter un—
ſers Ordens, und beſtellte mir auf der Stelle
einen Plaz in einem andern Kaleſche, das mich
noch den nemlichen Tage nach Marſeille bringen
ſollte. Noch vor Tiſch beſahe ich die Rennbahn,
den Pallaſt, wo ſich das Parlament verſammlet
und hatte noch Zeit unſer Kloſter nebſt ſeiner Kir
che zu beſehen, eines wie das andere war noch
nicht ausgebauet, noch ohne Fehler. Jch traf

eiinige Ordensbruder an, die ich kannte, mit de
nen ich mich unterhielte, biß man mir ankun
digte, daß das Kaleſch vor dem Kloſterthor auf
mich wartete. Es war ohngefahr 1. Uhr Nachmit
tags, als ich mich nebſt einen ſehr groſen Mann in
dieſe ſehr kleine Buchſe einſchlos. Dieſe Unbe

532quemlichkeit ſammt einem Geſprach, wovon ich
nichts verſtunde, weil es provenzallſch war, gab

mir Zeit zu beten, und einen guten Theil des
Wegs zu ſchlaffen.

Es war ſieben Uhr des Abends, als ich zu
Marſeille. und in unſerm Kloſter eintraf. Jch
erkundigte mich ſogleich, ob kein Fahrzeug nach
Jtalien ſeegelfertig ware, und erfuhr mit Freu—
de, daß der Patron Caſſe-Nove ein Genueſer,

der
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der eine ſehr gute Barke commandirte, den an
dern Tag abreiſete.

Jch verlohr des andern Tages keinen Augen
blick, ſo bald es Tag war, mir auf dieſer Bar
ke einen Plaz zu beſtellen, einen Geſundheltspaß

zu bekommen, und einen Theil meines Gelds gegen

einen Wechſelbrief umzuſezen.

Man geſellete mich zu zween Herren Abgeord
neten der Grafſchaft Avignon, um den Pabſt
um eine Getreidhulfe anzuflehen. Dieſe Ereig—
niß machte mir ein unendliches Vergnugen. Dann

auſer dem, daß dieſes ſehr ehrliche Leute waren,
ſo hatten ſie noch einen guten Bedienten, und er—
ſuchten mich, denſelben nach Gefallen, wie ſie

ſelbſt zu gelmuchen, und ich war deſſen ſehr be
nothiget; d Ni ich machte dieſe Reiſe mit weni—

ger Equipage als die erſtere. Jch hatte keinen
Bedienten, und ohne Beihulfe der Madam D.

S. V. wurde ich ſie aus Mangel des Geldes
ſchwehrlich haben unternehmen konnen. Aber die—
ſe Perſon hatte uberflußig dafur geſorget, und es

nir niemals an etwas fehlen laſſen.
Das Brod war zu Marſeille rar und theuer.

Es waren Commiſſarien in den Schrannen, wo

man es austheilte, und wir hatten Freunde und

An
Te—



16 Reiſe nach Spanien
Anweiſung nothig, um davon einen hinlanglichen
Vorrath zu unſerer Reiſe zu bekommen; die an
deren Lebensmittel waren weder theurer nech ſel

tener als ſonſt.

Wir ſchiften Freitags gegen ſieben Uhr des
Abends ein, aber da unſer Patron erſt am Bord
gekommen, nachdem die Kette aufgezogen war,
ſo muſten wir die Nacht an der Mundung des
Hafens zubringen.

Zweites Capitel.
Der Verfaſſer reiſt von Marſeille ad.
Seine Reiſe biß nach Rom.

Wienn en inlinacSamſtags den 25. Mai 17og. gegen drei Uhr des
Margens, und wir ſchiften dem Schloß Jf ge
gen uber, wo wir biß Nachmiitags blieben, um
den Schreiber und einige Reiſende zu erwarten,
denen daran gelegen war, dgs Land ohne viel Ge
rauſch zu verlaſſen. Endlich kamen ſie, und au—
genblicklich lieſen wir die Segel aufziehen. Diß
waren zwei ehrbahre Kauflente, die erſt ihr erſtes
Falliment gemacht hatten, und die glaubten, al

le
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le Gerichtsbediente hinter ſich drein zu haben.
Jch habe niemals erſchrockenere Leute geſe—
hen; ſie fragten ieden Augeublick, ob nicht ein
Fahrzeug vom Lande her kame: wir beruhigten

fie beſtmoglichſt, und ſagten ihnen, ſie wurden
mehr Herz haben, wenn ſie das dritte oder vier—
te Falliment wurden gemacht haben, denn wenn
nicht das erſte ſehr anſehnlich iſt, ſo iſt es un
moglich, daß ein Kaufmann ſich nach dem erſten
Streiche wieder erholen konne. Dieſe zween Her
ren retirirten ſich nach Livorno, einer freien und
groſen Handelsſtadt, und die einen guten Theil
deſſen was ſie iſt, den Banqueroutirern und dem
Abfaum der See zu danken hat, die ſich dahin be

geben. Jch glaube die Furcht unſerer Kaufleute
gab, unſerer Parke Flugel, wie ein lateiniſcher
Dichter es ehtmals geſagt hat:

Timor addidit alai.
auſerdem daß ſie von ſich ſelbſt ſehr gut beſeegelt
war, denn wir ſchiften in kurzer Zeit Toulon vor
bei, und befanden uns Sonntags bei anbrechen
dem Tage an der Selte von Freius. Gegen
Mittag waren wir vor Monaco und alsdenn
fiengen unſere Furchtſame an Muth zu bekom
men.

Iu. Theil. B Dle
SS—
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Dieſe zwei Leute mit andern Juden und einem

Kaufmann aus Livorno, verlangten ein Zimmer
auſ den Verdeck zu haben, weil ſie mit dem Pa—
tron ſpeiſeten. Meine Gefahrten und ich hielten
nicht ſur dienlich, ihnen den volligen Beſiz davon
zu laſſen. Wir redeten ſcharf mit dem Patron
und droheten ihm, ihn auf der erſten Reiſe ge—

fanglich einziehen zu laſſen, die er nach Mar—
ſeille thun wurde, als einen Mitſchuldigen des
Falliments: Er furchtete ſich, und uberlies uns
einen Theil des Zimmers, wo wir uns mit dem
Pater de Pilles einem Franziskaner, dem Pater

Lande und ſeinem Gefahrten, beeden Trinita
rien Barfuſſern einrichteten, mit denen wir biß
Rom Geſellſchaft machten..

Es waren noch mehr. als 25 biß zo. Reiſen
de aller Arten in der Barke, die ſich auf dem
vordern und hintern Verdeck und auf. der Bru—
cke den Tag uber ausbreiteten, bei Nachts-Zeit
aber gezwungen waren, unter dem hintern Ver
deck auf und ubereinander zu liegen.

Was alle Menſchen troſtete, war, daß wir
unvergleichlich ſeegelten. Es ſchien, der Wind und
das Meer waren den Ranqueroutirern zu Befeh—

le, und wir fiengen ſchon an zu befurchten uns

mit



und Welſchland. 19
mit zu viel verſehen zu haben, als wir Sonntags
den 26. gegen Abend drei Seegel bemerkten, die
dem Urtheil unſers Patrons nach von engliſchen
Fahrzeugen waren, deren Begegnung mit viel
verdrußlichen Unterſuchungen begleitet worden
ware: denn ſie hatten entdecken konnen, daß un
ſere Barke auf Rechnung des ſranzoſiſchen Con-
ſuls zu Livorno, wiewohl unter dem Nahmen
eines italianiſchen KRaufmanus beladen, und ſie
folglich eine gute Priſe ware; und es ware uber
dem noch geſchehen, daß, um nicht die Muhe zu
haben auszuladen, und in Jtalien fur eine gute
Priſe erklahren zu laſſen, ſie ſie, und auch uns
mit ſich genommen hatten. Deßwegen lies ſich
unſer Patron nicht viel bitten einen andern Weg

zu nehmen: er trieb alſobald landwarts, ſezte alle
ſeine ubrigen Seegel bei, und der Wind war ſei—

nem Unternehmen ſo gunſtig, daß wir zu borto-
lino ein wenig vor Mitternacht ankamen.

Montags den 27. hatten wir die Freiheit
ans Land zu ſteigen. Es waren in dieſem Hafen
zwo genueſiſche Galeeren, die verſchiedene Bar
ken ihrer Nation begleiteten, die mit Korn nach
Genua beladen waren. Der Wind, der uns ſo
geſchwind dahin gebracht hatte, hielt ſie darinnen

B 2 zuruck
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zuruck und die drei Schiffe, die herumkreuzten
verhinderten, daß ſie ſich nicht unter Seegel ſez—
ten, aus Furcht ſie mogten mißhandelt werden,
und man mogte ihnen glaubend machen, ſie woll—

ten das Korn nach Marſeille fuhren, womit ihre
Barken beladen waren.

Wir trafen auf den Kai einen franzoſi
ſiſchen Wachtmeiſter auf einer dieſer Galeere an,
der uns in den beſten Gaſthof des Landes fuhre
te, dieſes war iedennoch nichts als ein bloſes
Matroſen Wirthshaus, deſſen hinkender, alter,
unflatiger und uber ſeine Frau, eine ſehr iunge
Genueſerin, die er erſt vor wenig Tagen gehel
rathet, biß zur Ausſchweifung eiferſichtige Be
ſizer ſich einbildete, alle dieienigen, welche bei ihm
einkehrten, hatten ſchadliche Abſichte. Wir
verlangten ein oder zwei Zimmer, und als dlie
Frau uns dahin begleiten wollte, ſagte ihr der
Eiferſuchtige Grobheiten, dabei wir auch unſern
Theil hatten. Er behauptete, wir hatten keiner
Vegleitung nothig, die Zimmer in ſeinem Hauſe
zu ſinden, ob wir gleich daſſelbe niemals betretten

hatten; er fing den nemlichen Zank mit einigen

andern
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andern unſrer Reiſenden an, die zu der nemli—
chen Zuruckhaltung nicht verbunden waren, wie

wir, und ihn faſt auſer ſich gebracht hatten. End
lich wollte er ſie zum Haus hinaus werfen, und
lies ſogar den Richter des Dorfs zum Beiſtand
holen, allein nachdem derſelbe die Grunde von
beeden Theilen vernommen, verurtheilte er den

Wirth, dieienigen, die bei ihm einkehrten, fur ihr
Geld hoflich aufzunehmen und zu beherbergen,
maſſen er zu'dem Ende von der Republick die
Freiheit Wirthſchaft zu treiben verlanget und er
halten habe. Er ermahnte auch die Fremden,

ſich mit ihrem Wirth vernunftig zu vertragen,
und, nachdem er ſich ſeine Muhe hatte bezahlen
laſſen, gieng er wieder heim.

Der Handel war darum noch nicht geſchlich—

tet. Der Wirth, welcher den Richter bezahlet
hatte, wurde deßwegen um ſo verdrußlicher, und
die, welche den Proceß und die Unkoſten verurſa—

chet hatten, ſezten ſich in den Kopf ihn toll zu
machen, und fingen es mit gutem Erfolg an. Wir
aſen geſchwiud ein Gericht geſottene Fiſche, ſo
wir uns hatten zurichten laſſen, und retirirten
uns mit dem Entſchluß, auf unſerer Barke zu
ſchlaffen, und uns unſere Lebensmittel allda zu—

int B 3 bereiten
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bereiten zu laſſen, ſo waren auch die Zimmer
und Betten in dieſem Gaſthof ganz auſerordent—
lich unflathig.

Portoe Fina liegt von Genua r15. biß 16.
Meilen Oſtwarts; dieſes iſt ein elender Flecken
oder Dorf, welches man aber doch mit dem Ti—
tel einer Stadt beehret hat. Jch glaube es ſind
ungefahr 60. oder go. Hauſer von Steinen da
ſelbſt, deren Thuren, Fenſter, Treppen und
Dacher von einer Art ſchwarzen Schieferſteins,

den man in den Steinbruchen des Landes von
ſolcher Dicke und Groſe grabt als man will. Es
ſind einige Uberbleibſel von ſchwachen Mauern zur
Seite des Hafens, und ein: Schloß auf einem
ſteilen Felſen an einem Ende deſſelben.

Die Neugierde trieb uns an dieſe Fortreſſe
zu beſehen; Jch gieng mit einem meiner Reis—
geſahrten darauf zu; wir waren aber wohl noch
hundert Schritte davon, als wir eine Stimme
horten, die uns zu halten befohl. Wir gehorch
ten, und einem Augenblick darauf erſchienen
zween bewafnete Manner, die uns fragten, was
wir ſuchten. Wir antworteten ihnen, daß wir
im ſpazierengehen den Weg zur Veſtung gefun—
den hatten, und daß wir ſie gerne ſehen mogten,

wenn
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wenn es maglich ware. Es iſt hier zu Lande nicht
gewohnlich, antwortete uns der Anſehnlichſte un
ter ihnen, daß man ſich den Veſtungen der Re—
publick alſo nahert; wir muſten ausdrucklichen
Befehl haben um euch herein zu laſſen. Den
habt ihr nicht; ſeid ſo gut und geht zuruck. Was
war zu thun, wir waren nicht die ſtarkſten und
die Fortreſſe ſchien es mir nicht zu verdienen/
daß wir das Vergnugen ſie zu beſehen theurer er
kauften. Wir giengen alſo zuruck, und als wir
nicht weit davon linker Hand einen Fusweg ge,
funden hatten, folgten wir ihm nach, und hiel—
ten von Zeit zu Zeit, um zu horen, ob nicht et
wan noch Befehl zu halten, oder uns zu retiri—
ren, nachkame. »Wir vernahmen nichts; wir
giengen nach unſerm Belieben langſt den wie ein
Amphitheater gezogenen Furchen, die alle dieſe
unfruchtbaren Geburge Stuffenweis durchſchnei
den, und daraus ein Land von herrlicher Frucht—
barkeit mittelſt einer unablaſigen Arbeit und des
Fleiſes derer die es bauen, machen.

Wir ſahen mit Vergnugen, daß die Oliven—
baume, die man ſeit ziemlich langer Zeit, fur
abgeſtanden gehalten hatte, ſeit vierzehn Tagen

anfiengen Blatter zu bekommen; die Feigenbau
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me, die man dem Boden gleich abgeſchnitten hat—
te, trieben ſehr ſchone Sproſſen; die Weinſtocke

waren nicht erſtorben. Mit einem Wort, dieſe
felſichte Kuſte war ganz grunend. Unſer Spa—

J ziergang war in der That etwas muhſelig, aber
wir hatten, die Unhoflichkeit der Leute von der For

treſſe bei Seite geſezt, viel Vergnugen. Jch
habe in meiner erſten Reiſe die Kuſten von Genua
beſchrieben. Der Leſer wird die Gutigkeit haben
daſelbſt nachzuſehen.S

un Wir ſahen in einem Bauerhauſe, in welches
J wir eintraten, Kaſtanienbrod. Die andere Sei—
J te dieſer Geburge, die die Seite von Genua ge
J gen Suden ausmachen, ſchauen Nordwarts.

Man giebt vor, die Erde ſei daſelbſt beſſer und
tiefer an vielen Orten. Jch habe ſie durchwan

dert, und habe an einem andern Ort geſagt, daß ſie
von einer Menge Baume bedeckt ſei, als von Eichen,
Kaſtanienbaumen und andern. Man ſaet an ei

nigen Orten ein wenig Gerſten, und ſie bekommt
noch ſo ziemlich, aber die Einwohner dieſes trau
rigen Landes konnen ſich nur auf das Korn, ſo
ſie aus der Lombardei holen, und auf ihre Kaſta—
nien Rechnung machen. Brod aus einem de la

Trapen
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Trapen Kloſter, wurde, wenn es gleich ſehr
ſchwarz iſt, fur ſie weis Brod ſein. Jch glanbe,
ſie kneten ihr Mehl ſo wie es aus der Muhle
kommt. Jhre gewohnliche Nahrung iſt Kaſta—
nienbrod. Man bediente ſich deſſelben auch auf
der ſudlichen Kuſte, wegen des Mangels und der
heurigen Theurung des Getreides.

Jch habe Brod genennt, was ich einen Teich
hatte nennen ſollen, aber ich habe hierinun mehr

der Gewohnheit des Landes, als der Wahrheit
gefolget. Dann es iſt dieſes in der That nur
ein Teich, wenn man anders das Wort Brod
nicht in einem ſehr allgemeinen Verſtand nehmen

will. Das iſt: fur alle Arten der Nahrung.
Dieſer Teich wird folgendermaſſen zubereitet. Man
laſt geſchalte Kaſtanien ſieden, und ruhrt ſie mit
einem groſen Kochloffel ſtark um, um eine kleine
braune ſtark anhangende Haut, abzuziehen, und

eine Art Schalfe die mitten darinn iſt. Dieſelleich—
ten Materien kommen an die Oberflache des Waſ—
ſers, wovon man ſie mit einem Schaumloffel ab—
nimmt, und wenn man glaubt alles weggenom—

men zu haben, was darinnen war, horet
auf zu ruhren, und wenn der Obertheil des Waſ—
fers klar iſt, nimmt man einen Theil

B5 wirft
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wirft in das ubrige Salz. Nach dieſem ruhret
man ſtarker um die Kaſtanienmaſſe vollends
zu rinen Teich zu machen, wenn ſie nur wie ein
Brei, oder wie ein dicker Leim ſcheint, thut man
ſie von dem Feuer weg, laſſet ſie ſich ſezen und ein
wenig mehr als die Helfte kalt werden, und gie—
ſet ſie in irdene dazu gemachte Gefaſe von ſieben
biß acht Zoll im Durchſchnitt und von 2. biß 3.
Zoll tief, oder auch in Topfe. Nachdem die Ma
terie durch ihre Schwehre zu Boden fallt, trei—
bet ſie das ubrige Waſſer in die Hohe: Man
thut es heraus, indem man das Gefas ſchief halt,
und wenn die Materie keines mehr giebt und ſie
trocken iſt, iſſet man ſie mie ordentliches Brod.

Man brachte uns welches dar; der Geſchmack
war ziemlich angenehm, aber es war eine braune,

veſte und auſerordentlich ſchwehre Maſſe, und
die durch eine nothwendige Folge ſehr ſchwehr zu
verdauen iſt.

Unſer Patron bepiente ſich unſerer Muſe zu
Porto-Fino, ſeine Familie zu beſuchen und
ſein Geld in Sicherheit zu bringen. Er wohnte
in einem Dorfe, funf Meilen Weſtwerts von
bem Orte wo wir waren, das iſt: zwolf uber
Seſtri di Levante hinaus.
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Wlr befurchteten mit Grund zu lange anei

J Jnem ſo ſchlimmen Orte zu verweilen, und den Vor—
rath, den wir uns zu Marſeille angeſchaft hatten, da
ſelbſt zu verzehren. Dann wir fanden allda nichts
als Wein; ziemlich gute Fiſche, und ſehr ſchlechtes
Brod. Wir beredeten denF ranzoſfiſchen Wachtmeiſter

uns in den benachbarten Dorfern Gefluge zu holen.
Er richtete ſein ubernommenes Geſchaft als ein klu—

ger Maunn aus. Er brachte uns Flugwerk, Feigen,
Roſine, Nuſſe, und ziemlich gutes weiſes Zwiebak.
Dieſe lezteren Artickel machten dem Pater Minori
ten groſes Vergnugen.

Dieſer Hulfe ohngeachtet drangen wir ſo ſtark
in den Schreiber von der Barke, der zugleich die
Stelle des Steuermanns vertrat, daß wir ihm am
Mittwochen den 29. gegen Abend unter Segel zu
gehen nothigten, und wir gelangten gegen 10. Uhr
bei dem Dorfe unſers Patrons an. Jch weis nicht
ob ich den Nahmen dieſes Dorfes gewuſt, oder ob
ich ihn vergeſſen, oder ob ich uberſehen habe, ihn in

mein TagBuch zu ſezen, aber ich finde ihn nicht da
rinn; alſo kann ich weiter nichts davon ſagen, als daß
die Rehde, davor wir lagen, ſehr ſchlimm und aller
hand Zufallen ausgeſezt war.

Dieſes diente uns zum Vorwand recht laut zuſchreien „und unſern Patron zu zwingen ſeinen Ve—

fuch ab zu kurzen, am Vord zu gehen, und den

An
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Anker gegen zwei Uhr nach Mltternacht zu lichten.
Der Wind war ſchwach, und wir konnten uns blos
auf die Luft, ſo vom Lande herſtriche, an welchem
wir ſo nahe als moglich vorbei ſeegelten, Staat
machen. Wir wurden, ſo bald der Tag anbrach,
verſchiedene Fahrzeuge gewahr, dle immer fur ein—
ander weg liefen, als wenn ſie kreuzten, wir hiel—
ten ſie dieſer Urſachen halber fur Englander, und

betrogen uns nicht. Nichts deſtoweniger ſezten
wir unſere Straſſe fort biß zwel von dieſen Schif
fen auf uns zu kamen. Da wir denn alle Seegel
anſtrengten und zu Portovenere mit Anbruch
der Nacht einliefen.

Freitags den dritten hatten wir unſere Andacht
und ſtiegen ans Land. Wir laſen die Meſſe bei den
Soccolanti. Dieſes ſind die Franzoſiſchen Reeol
lecten, oder es fehlt doch nicht viel. Jhre Kirche
und Kloſter waren erſt angefangen, als ich im Jahr
1706. durchreiſete. Jch wunderte mich, da ich die
ſe Gebaude beinahe fertig fand, ob gleich die Ar
muth dieſer guten Religioſen auſerſt gros iſt. Es
hat ſich aber auch der Prinz von Maſſa fur ihren
Stifter erklaret, und alle Koſten zu dieſen Gebau
den hergeſchoſſen. Er ſollte ihnen noch unverzug

lich den nothigen Marmor zum Hochaltar und den
Portals der Kirche zu ſchicken. Dieſer Prinz hat
ſeyr ergiebige Marmorbruche zu Carrara, und da—

ſelbſt
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ſelbſt grabt man den ſchonſten weiſen Marmor von

ganz Jtallen; man kan davon ſo groſe Stucken
haben als man will, ohne Riß und ohne Fehler.
Jch habe, wie mich Zunkt auf meiner erſten Reiſe
die Lage dieſer Kirche auf einer ſpizigen Anhohe be

merkt, die auf der einen Seite in die See, auf der
andern in den Hafen ſchauet.

Dieſe guten Ordens-Leute hatten eine halb—
mannshohe Mauer um den vor ihrer Kirche und
Kloſter liegenden Hofe gefuhret, unb fiengen an
Baume darauf zu pflanzen, die mit der Zeit einen rei

zenden Spaziergang abgeben werden, wenn ſie auf
kommen; denn es iſt keine Kleinigkelt. Dieſe An—
hohe liegt auf einem lebendigen und ſehr harten Fel

ſen. Man muſte mit Grabeiſen Locher einhauen
die Baume darein zu pflanzen, welches nicht ohne
Muhe und Koſten geſchehen konnte. Die Religio—
ſen arbeiteten mit etlichen weltlichen Arbeits-Leuten,
und die ſo ihnen zu ſchaueten, gaben ihnen Allmo
ſen den Fortgang des Werks zu befordern. Wir la
ſewunſere Meſſen und lieſen das Geld dafur in lhrer
Sacriſtei, um auch etwas zu ihrem Bau belzutra
gen.

Wir fanden in dieſem Hafen eine von desPabſts Galeeren, die zwei mit der Equipage des
Herzogs von Uceda, des ſpaniſchen Geſandens, be
ladene Barken begleiteten; dieſer Herr quittirte den

Romi
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Romiſchen Hof, weil der Pabſt den Prinz Carl,
den man in Frankreich den Erzherzog nennt, fur
einen Konig in Spanien erkannt hatte. Diß iſt
eben der, ſo iezt Kaiſer iſt. Auſer dieſen Barken
waren noch einige mit Korn beladen, welches der
Pabſt nach Aviguon ſchickte, und elne die prachti—
gen Grabmale von Marmor nach Frankreich fuhrte,
die der Cardinal von Bouillon dahin ſchickte. Ein
Officier von den pabſtlichen Galeeren, ein Franzos
von Nation und Anhanger von dieſer Eminenz, hat
te die Aufſicht uber dieſen Marmor, er nenute ſich
Ubet, war ſehr hoflich und ſchwazhaft. Wir ſpei
ſeten miteinander in einem elenden finſtern Wirths
haus, ſo aber doch das beſte in dieſer Stadt war,
und den Nachmittag brachten wir mit ſpazieren ge
hen in der umliegenden Gegend zu.

Da wlr gegen Abend wieder am Bord unſe
rer Barke giengen, trafen wir einen Ruder-Knecht
von der pabſtlichen Galeere an, den man zur Erde
trug: ein kleines kupfernes Creuz wurde von einem
e vor der Begleitung hergetragen, funf oder
ſechs Matroſen oder Schifs— Oficiers gingen hinten
nach, ein Kapuziner Almoſinier von derGaleere gleng

in einem ſchmuzigen Uberrock und mit der Stola
vor dem Leichnam, der von vier Freiwilligen Galeeren
Knechten auf einem Brette mit zwei kurzen Stan
gen getragen wurde.

Der
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Der Herr Ruderknecht war mit ſeinen ge—

wohnlichen Kleidern bekleidet. Es iſt dleſes ein
Arbeitsmann, der die Ruder beſorgt; ſeine
Hande und Fuſe waren unbedeckt, eine Gewohnheit
die in Jtallen und Spanien mit beobachtet wird,
damit man, wie ſie ſagen, ſehen kan, daß ſie weder

ermordet noch vergiftet worden ſind. Jch meines
Orts glaube, daß dieſes Merkmal ziemlich ungewiß ſei,

und viele Grunde bewegen mich zu glauben, daß ich
mich nicht betruge.

Der Geiſtliche des Kirchſpiels und mit ihm,
ſieben oder acht Prieſter, die ſehr faltige und kurzer
Uberrocke an hatten, ubernahmen den Korper ohn—
fern des Strandes. Vorher gieng eine Geſellſchaft
Buſender, die weiſe leinene Chorhemden an hatten,

mit ſpizigen Kapuzen, die ihnen den Kopf und das
Geſicht bedeckten, indem eine nur zwo Oefnungen

vor den Augen hat, damit fie auf den Weg ſehen
konnen.

Wahrend daß der Kapuziuer dem Pfarrer
ſein Compliment machte, legte den Leichnam

kuf eine Bahr von ſchwarzem Holz mit einer tu—
chenen Decke von eben der Farbe. Bler Buſen
de luden ihn auf ihre Schultern, folgten
Cleriſel nach. Der Almoſenler der Galeere
zog ſeine Stola und ſeinen Uberrock ab und gieug
nach Hauſe, und wir begaben uns zuruck auf unſere

Bar
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Barke, wo wir zu Abend ſpeiſeten und uns zu Bette
legten.

Samſtags den 1. Jnnius 1709. lichteten wir
den Anker mit Anbruch des Tages, in Geſellſchaft
zweier anderer Barken, die wir bald hinter uns lie—
ſen. Der Wind half unſerer Barke, die ohnehin
gut heſeegelt war, ſo wacker fort, daß wir zu Livor

no gegen vier Uhr Nachmittag einliefen. Wir
fanden eine zweite pabſtliche Galeere in dem Hafen;
die dritte worauf der Herzog von Uceda war, war
zu Porto-Ferrayo in der Juſel Elba eingeloffen.
Dieſer Hafen gehort nebſt einen Thell der Jnſel dem
Gros-Herzog. Porto-Longone uebſt dem ubrigen
Theil der Jnſel gehort dem Konig von Spa
nien.

Es befand ſich auf dieſen dreien Galeeren,
und auch einigen Barken, ein Theil von den Sol
daten, die in der Grafſchaft Avignon zum Dienſt
Sr. Heiligkeit waren ausgehoben worden. Die
ſelben ſchickten ſie nach Hauſe, weil ſie ihrer, ſeit
dem getroffenen Vergleich mit dem Kaiſer, nicht be
nothiget waren. Es waren ſehr ſchone Leute, von
denen die meiſten ſchon gedienet hatten, ſo wie die
Oſiciere die ſie aufuhrten. Der General dieſer
Truppen, Herr von Otanus, gleng mit ihnen zu
ruck. Es war davon nur eine Compagnie von hun

dert Mann, die der Herr du Blanc commandirte,

der



und Weilſchland.
33der eine Obriſten Beſtallung hatte, zu Rom zuruck

geblieben.
Jch unterlies mein Logis in dem Kloſter mei

nes Ordens zu nehmen, um mich nicht von meiner
Geſellſchaft zu trennen. Wir giengen ſamtlich in
das Maltheſer Creuz, einem guten Gaſthof, den da
mals ein Provenzal hielt, mit dem wir ſehr wohl zu
frieden waren.

Den folgenden Tag zu fruh erhob ich das Geld
fur meine Wechſelbriefe, und Nachmittags reiſten
wir in einem Schiff von Piſa, ab, in der Hofnung
daſelbſt wohlfeilere Kaleſchen als in Livorno zu fin
den, und betrogen uns hierinn, denn wir fanden ſit
eben ſo theuer, ohne den Verzug, und die Unkoſten

zu rechnen, die wir zu Piſa in dem Poſtwirthshaus
auf den Korn Marckte machten, welches die ſchand
lichſte Schindgrube in gauz Jtalien iſt.

Endlich muſten wir nach langem Wortwech—
ſel, funfzehen Piſtohlen an Golde fur drei Kale—
ſchen zahlen, und wir reiſeten am Montag aach dem
Mittageſſen ab. Wir ſchliefen auſ der Poſt unter
dem Caſtel-Fiorentino. Der Wirth war ein gu
ter, groſer und dienſtwilliger Mann, der Mittel fand
uns mit einem ſehr magern Abendeſſen zu befriedi
gen.

lich
Mitwochs den funften kamen wir ganz zeit

zu Siena an. Wenn ich nur dißmal zu Sie

ll. Theil. C na
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34 Reiſe nach Spanien
na geweſen ware, ſo wurde ich wenig zu ſagen ha—
ben, aber ich habe auf einer andern Relſe Zeit ge
habt dieſe Stadt nach Belieben zu beſehen, da ich
mich ziemlich lange daſelbſt aufgehalten habe. Hier
find die Anmerkungen, die ich allda gemachet ha—
be.

Jch wurde Slena den zweiten Rang unter
den Toscaniſchen Stadten ohne Bedencken einrau
men, wenn ſie ihn nicht ſelbſt der Stadt Piſa ein
raumte, deren Alterthum, Groſe, Reichthum
und Ruhm, den ſie hatte, ehe ſie die Spaltung
ihrer Einwohner unter die Herrſchafft der Floren
tiner gebracht, von ihr verehret wird.

Siena hat ihre Freiheit viel langer behaup
tet, aber endlich hat ſie ſich unterwerfen muſen.
Die mit den Florentinern vereinigten Spanier be

machtigten ſich ihrer im Jahre 1553. nach einer
langwuhrigen Belagerung.

Dieſe leztern traten ſie an dem Gros-Herzog
von Toſcana, Coſmum, den erſten dieſes Namens
unter gewiſſen Bedingniſſen ab, die dem Publico
nicht vollig ſind bekannt worden. Sie behielten
auch in dem mittagigen Theil dieſer Republic, Or
bitello, Telomone Porto, San-Stephano, Porto
Hercole, und den Berg Argentaro. Aus dieſen
allen haben ſie einen kleinen Staat errichtet, der
ihnen den Eintritt in Toſcgna und dem Kirchen Staat

ſtett
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ſtets offen halt, und ihren Fahrzeugen, dle aus
den Konigreichen Neapel und Sicilien nach Spa—
nien hin und wieder gehen, ſichern Aufenthalt ver—
ſchaffet; und dieſes iſt, was ſie lo ſtato degli pre-
ſidii, den Staat der Beſazung nennen. Jch wer
de in der Folge Gelegenheit haben, von einigen dle
ſer Plaze mit mehrern zu reden.

Siena hat ſeinen Urſprung dem Bren—
nus, dem Haupte der Senoniſchen Gallier, die
die Romiſche Republik ſo lange zittern machten,
nachdem ſie Rom verwuſtet hatten, zu danken.
Man weis das Jahr ſo genau nicht, wenn dleſer
Prinz es zu bauen anfieng. Die gemeinſte Mei—

nung iſt, daß es in dem funften Jahrhundert nach
Erbauung der Stadt Rom geweſen ſei, ohngefahr

zwei hundert Jahre vor Chriſti Geburt. Es war
anfauglich blos eine kleine Veſtung, die die Spize
eines Hugels bedeckte, der faſt ganz von ziemlich

weichem Tofſtein iſt, ſo daß es leicht war, ihn ſo
du behauen und abzugleichen, daß der Zugang au—
ſerſt erſchwehrt wurde. Sie war gleichſam dlie
Hauptſtadt des Staats, den ſich Brennus in Jta
lien errichten wolte, als aber nach dem Tode die
ſes Prinzens ſeine Truppen ſich unter verſchiedene
Haupter vertheilt hatten, die keinen unter ſich fur
ihren Konig erkennen wolten, ſo war es den Ro
mern leicht, mit denen ſtuckwels fertig zu werden,

C 2 dien



36 Reiſe nach Spanien
die ſie im Ganzen nicht hatten bezwingen konnen.
Siena fiel unter ihre Bothmaſigkeit, und ſie mach
ten eine Pflanzſtadt daraus; die Fruchtbarkeit der
Landſchaft, die furtrefliche Luft, die daſelbſt wehet,
ſeine vortheilhafte Lage, die ſie zu Herren uber das
ganze Land machte, und die gleichſam eine Vor
mauer zur Bedeckung Roms abgab, und ſolches ge
gen die Annaherung der Barbarn vertheidigte, im
Fall es ihnen einfallen ſolte, es noch einmal beun
ruhigen zu wollen; alle dieſe Grunde bewegten ſie,
nichts zu ſpahren, um daraus eine Stadt zu ma
chen, die ſowol durch die Menge ihrer Einwohner,/
als durch die Starcke ihrer Mauern anſehnlich ſein

ſolte.
Siena hat alſo den Romern ſeinen Wachs

thum zu danken. Sie war ihr Gunſtling unter
ihren Pflanzſtadten, ſo daß man genothiget wurde
den erſten Umfang, der die Stadt in die engen
Granzen einſchlos, die Brennus ihr auf der
Spize des Hugels gegeben hatte, zu verlaſſen—
Man breitete ſich endlich abwarts, und auf die in
Geſichte liegenden Seiten einiger nahen Hugel aus/
und kam endlich biß auf die Ebene, wohin man die
Straſſen, Hauſer und Veſtungswerke ausgedehn

hat. Man ſiehet aus dieſer Beſchreibung lelchtlich—

daß die Straſſen ſehr unbequem ſein muſen, und
daß

4
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daß man ohne Unterlaß auf- und abſteigen mus.
Die Kutſchen muſen daſelbſt von geringem Nuzen
ſein, und es gibt ſogar gewiſſe Oerter, da man
gar mit einer Kutſche nicht hinkommen kan, hin
gegen genieſen die Hauſer mehr friſche und reine
Uuft, und da keines dem andern dißifals im Wege
ſtehet, ſo iſt ſchwehrlich eine geſundere und den
Kranckheiten weniger unterworfene Stadt auf der
Welt. Die reine Luft tragt zum Feinen des Ver
ſtandes unendlich vlel bei, und man bemerckt auch,
daß Manns und Weibsleute inegemein wohlgeſtalt
und ſchon ſind, daß ſie eine bluhende Farbe, der
bes Fleiſch, und ungemein viel Verſtand haben.
Sle ſind zu Kunſten und Wiſſenſchaften geſchickt,

worinn ſie es faſt ohne Muhe weit bringen, ſie re
den mit einer naturlichen Beredſamkeit und Rei
nigkeit, ſie drucken ſich zierlich aus, und reden nicht
ſo durch die Kehle wie die Florentiner, welches ih

re MundArt ſo unangenehm macht, ob ſie gleich

an ſich ſelbſt ſehr rein iſt. Die Siener beſfleiſi
gen ſich der Hoflichkeit und Freimuthigkeit, ſie lle
ben die Fremden, und weil ſie einen Vortheil da—
bei finden, wenn ſie ſelbige zu ſich locken, ſo begeg

nen fie ihnen mit weit mehr Achtung als in den mel
ſten Stadten Jtaliens geſchiehet. Sie haben de
nen, ſo Studierens halber zu ihnen kommen, groſe
Freiheiten ertheilt, denn ſie haben eine, in allen
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Arten der Wiſſenſchaften beruhmte hohe Schnle,
die man zu Grund richten muſte, wenn man die
zu Piſa in Aufnahme bringen, und dieſe arme und
von Einwohnern entbloſte Staot bevolkern wolte.
Die Gegend um Siena herum iſt vollkommen
wol angebauet und ſehr fruchtbahr. Getreid und
Wein iſt daſelbſt furtreflich. Man lebt in Privat
hauſern ſehr wolfeil, ſehr theuer aber in den Wirths
hauſern. Wir ſtiegen in der Poſt ab, wo wir es
ſehr ſchlimm hatten; ich wolte lleber in meinem
Mantel, und ſtatt des Kopfkuſſens auf meinem Fell

eiſen auf den Tiſch liegen, als von Flohen und
Wanzen aufgefreſſen werden, womit ich die Bet
ten angefullt ſahe. Meine Reiſegefahrten empfan
den ſie aufs lebhafteſte ſo lange ſie liegen blieben,
und beklagten ſich vergeblich gegen den Kammerer,
der ihnen die unverſchamte Antwort gab: er wun
dere ſich uber ihre Klagen, in ſeinen Betten waren
keine andere Wanzen, als die ſie mitgebracht hatten.
Ungeſchliffene Leute findet man allenthalben.

Die Straſſen. ſind immer ſehr reinlich, ſie
ſind mit felderweis gelegten Backſteinen gepflaſtert,

und wenn es nur ein bißgen regnet, oder die
Bronnen, die in groſer Menge in der Stadt be
findlich ſind, geofnet werden, ſo kan ohnmoglich
ein Geſtauck zuruck bleiben.

Unſere



und Welſchland. 39
Unſere erſte Sorge war, als wir aus unſern

Kaleſchen ſtiegen, die Cathedralkirche zu beſehen;
ich hatte noch keine ſchonere, ausgeziertere, und
vollkommener gebauete Kirche geſehen. Jchglaub
te, man konnte nicht ihres gleichen ſehen. Jch ha—
be meine Meinung geandert, als ich die Kirchen
zu Rom und hauptſachlich die Peterskirche ſahe,

man mus auch zugeſtehen, daß nur ein St. Peter
auf der Welt iſt.

Die Kirche zu Siena iſt vollig nach Gothi—
ſchem Geſchmack gebauet; ſie iſt der H. Jungfrau
gewiedmet, und von groſen Stucken weiſen und
ſchwarzen Marmor gebauet oder eingelegt, der

waurfelweis aufgeſezt iſt. Dieſes macht meinem
Beduncken nach einen ziemlich ſeltſamen Zierrath

aus. Jhr Portal, ihre Wande von auſen, biß
auf die Dachrinnen, ihr Jnneres, alles iſt der
maſſen mit Zierrathen uberhauft, daß ich glaube,
man hatte vler Kirchen fur das bauen konnen, was
dieſe Tandelelen gekoſtet haben. Das Gewolbe
iſt blau mit Sternen gemahlt. Jch hatte es lle
ber wollen ganz weis haben, es wurde das Licht de
ſto beſſer zuruck werfen, und weniger gekoſtet ha
ben. Der Boden iſt unſtreitig das ſchonſte. Man
hat darauf unendliche Koſten gewendet, die deßwe

gen ſehr unnuz waren, well man nichts ſiehet, und
weil der Boden mit einer Decke uberzogen iſt, die
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nie aufgehoben wird, als wenn man ihn denen ſe
hen laſt, die Luſt haben ihn zu bewundern, und da
fur zahlen. Er beſtehet aus zuſammen geſezten
Marmer, der Geſchichten aus dem altem Teſta—
ment vorſtellet, wenigſtens habe ich keine andere
geſehen. Er iſt unvergleichlich ſchon, es konnte
nicht ſchoner gemahlt ſein. Mich deucht, man hat
te beſſer gethan, wenn man dieſes Pflaſter zu Sei
tenwanden angewendet und aus der Mauer das
Pflaſter gemacht hatte. Alles ware ſodann an ſei
nem Orte, und man wurde das Vergnugen haben,
dieſe ſchonen Werke zu betrachten, die man iezt
verbergen mus, aus Furcht, das Ende davon zu
bald zu ſehen.

Siena machte es andern benachbarten
Stadten nach, die ſich bei Zertrummerung des Ro
miſchen Reichs zu Freiſtaaten aufwarfen. Sie,
und die andern, als Florenz, Piſa, Bologna, Fer
rara, und viele andere wurden noch ihre Freiheit,
dieſen koſtlichen Schaz genieſen, wann ſie, an ſtatt
ſich unter einander in den Haaren zu liegen, oder
die Parthei der Guelphen oder Gibelinen zu er
greifen, ſich vereiniget hatten, ihre Freiheit gegen
dieienigen zu vertheidigen, die ſich daran vergreifen
wolten. Allein der Neid und die Eiferſucht brach
ten ſie bald hinter einander, und wafneten eine ge
gen die andere. Endlich eutſtunden ſelbſt unter ih

rei
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ren eigenen Einwohnern Partheien; die Machtig
ſten bewafneten ſich, nachdem ſie die, ſo es weni
ger waren, unterdruckt hatten, gegen einander,
und ihre innerlichen Kriege haben ſie zulezt ſamtlich
zu Grunde gerichtet, und entweder einem ihrer
Mitburger oder Fremden unterwurfig gemacht.

Die Grosherzoge von Toſcana haben die
Gnade gehabt, der Stadt Siena einen kleinen
Schatten ihrer alten Souverainitat zu laſſen. Sle
haben dem Haupte der Policei den Titel Gonfa—
loniero gelaſſen, fich ſelbſt aber die ganzliche Herr
ſchaft vorbehalten. Der Gouverneur von der
Stadt und dem ganzen Staat, der iederzelt ein
Prinz vom Geblute iſt, raumt dieſem Officier nur
ſo viel ein, als er nach Beſchaffenheit des Falles
fur gut halt, ohne daß dieſes die ganzliche Abhann

gigkeit, worein ſie verſezt worden, auf einige Weiſe

mindern konnte. Um ſie hierin deſto gemachlicher
zu erhalten, hat auch der Gros-Herzog Cosmus J.
eine Eitadelle aufbauen laſſen, ſo bald er Meiſter
von der Stadt war.

Wir ſahen den Herrn Gonfalonlero auf dem
Branda; ſo nennt man den groſen Plaz. Er war
ſchwarz gekleidet, mit einem ziemlich ſchonen ſchar

lachenen Mantel. Er hatte funf oder ſechs Be
diente bei ſich, in langen Rocken und gallonirten
Manteln mit Degen an den Seiten. Jch glaube,
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der ſcharlachene Mantel ſei ein Merkmal ſeiner
Wurde, denn ich habe ihn immer ſo gekleidet geſe—

hen.
Jch habe niemal recht erfahren konnen, wa

rum man dem groſen Plaz den Namen Branda
beigeleget hat. Er iſt eiformich, in der Mitte
tief; es ſchelnet, man habe ein Amphitheater oder
ein Baſſin daraus machen wollen, ein Seetreffen
darauf vorzuſtellen. Die Stadt hat ohne Beihul.
fe irgend eines Fluſſer, Bronnen in ziemlicher
Menge, die hinreichend ſind, dieſen Plaz biß auf
eine gewiſſe Hohe unter Waſſer zu ſezen; man
gibt vor, die Figur dieſes Plazes verſchaffe denen,
die ſich darauf befinden, die Bequemlichkeit, einau
der zu ſehen. Dieſes vermindert die Muhe, die
lenigen Perſonen lange aufzuſuchen, mit denen man
etwas zu thun hat: allein was laſt ſich fur eine
Bequemlichkeit denken, wenn man auf einer ab
hangigen Ebene gehen mus?

Das Stadthaus liegt auf dieſem Plaze. Es
iſt gros und wolgebauet. Man laſt den Fremden
den groſen Saal ſehen, wo ſich der groſe Rath ver
ſammlet, oder richtiger zu ſagen, ehehin verſamm
let hat. Er iſt mit hubſchen Mahlereien gezieret. Un
ter demſelben ſind Logen oder gewolbte Gange, wo
die Liebhaber von Neuigkeiten, und andere muſige
Leute zuſammen kommen, deren Anzahl immer ſehr

gros
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gros iſt. Hier raufen ſich die Auhanger der Kro—
nen mit ihren Zungen, und ſelten mi dem Degen,
weil dieſes aufs ſtrengſte verbotten iſt, und weil
ſich ihre Wuth, wenn ſie auch ſo weit geſtiegen iſt,
ſogleich leget, wenn ſie auf ihren Degeuklingen das
gottliche Gebot, Ne occides, du ſolt nicht toden,
anſchauen.

Man glaube aber doch nicht, als wenn ich
hieraus den Schluß machen wolte, die Siener
hatten kein Herz. Jch wurde Unrecht haben, und
wieder die Wahrheit reden. Sie haben Herz, und
haben es jederzeit gehabt. Die Geſchichte iſt voll
von Beweiſen ihres Muths, die ſie am Tag gelegt
haben. Man weis, mit welcher Standhaftigkeit
ſie den Marſchall bei Belagerung ihrer Stadt bel—
geſtanden haben, die eine der hartnackigſten war,

.von denen man jemal hat reden horen; und die
Spanier, welche ſie bezwungen, haben dieſes mehr

dem Mißverſtandnis und denen Spaltungen, die
in der Stadt waren, als ihrer Tapferkeit und der
Gewalt ihrer Waffen zu danken.

Es iſt ziemlich nahe bei dem Stadthauſe ein
hoher Thurn, welchen man la Manglana nennt.
Eine andere Benennung, deren Herleitung mir un
bekannt iſt. Er iſt viereckig, und ohne Kunſt von
Ziegelſteinen erbauet. Er iſt allzuklein, als daß

er ienals zur Vertheidigung der Stadt von groſem

Muzen

v*



44 Reiſe nach Spanien
Muzen hatte ſein konnen, und da er auf einem nie
drigen Orte ſtehet, ſo kan man ihn nur auf der Sei

m te des Thores, ſo nach Rom zugehet, ſehen. Die
ry— Stadtuhr ſtehet auf dieſem Thurne. Jch glaube,

dieſes ſei ſtets ſein wahrer und einiger Nuzen ge
J weſen.

Der prachtige Bronnen, der auf dem nem
lichen Plaze ſtehet, verdient in Wahrheit geſehen
zu werden. Auſer der wunderſamen Menge ſehr

gr guten Waſſers, dle er glebt, hat er alle Zierrathen,
die die geſchickteſten Baumeiſtere, die erfahrenſten

J
Bildhauer und Glockengieſer haben erfinden kon

nen. Der beruhmte Jakob de la Quervia,
oder du Chene, hat die meiſten Figuren und

all

n meßingen Verzierungen, die daſelbſt mit vieler

Klugheit und Majeſtat angebracht ſind, in Mar
mor gehauen, oder gegoſſen, ſo wie die zwolf me
tallenen Engel, die um den Hochaltar in der Haupt
kirche ſtehen.

ti Man mus geſtehen, daß die Jtaliener wegenAJe ihrer Sorgfalt, ihre Stadte zu zieren, und ſie nichtJ

nur zur Nothwendigkeit, ſondern auch zur Rein9
lichkeit, zum Vergnugen und zu Verhiuderung der

Feuerſchaden mit Waſſer zu verſehen, nicht genng
E zu loben ſind. Dieſer Hauptbronnen aber iſt es

nicht allein; man ſiehet deren noch an vielen Or

ten
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ten der Stadt, ſie find aber nicht ſo prachtig wie
dieſer.

Der Dominikanerorden hat an dem einen En—
de der Stadt ein prachtiges Kloſter, auf einem
groſen und ſchonen Plaz, den man das Konigsfeld
nennet. Die Kirche iſt alt, und noch nach Gothi—
ſchem Geſchmack, aber nach dem beſten; ſie iſt ſo

geziert, daß es ſcheinet, man habe die Gothiſche
Bauart nur darum beibetzalten, um das, was man

neues hinzu gefugt hat, deſto ſcheinbarer zu ma
chen. Der Hochaltar iſt abgeſondert, und mit
zwei furtrefllchen Statuen von Marmor geziert,
deren eine die H. Catharina von Siena, die an
dere die H. Magdalena vorſtellet. Man verwah
ret in dieſer Kirche das Haupt der erſten dieſer Hei
liginnen in einem koſtbaren Behaltniß, nebſt vie
len andern Reliqulen. Die Kirche und die Kapel
len, baben Mahlereien von den beſten Meiſtern al—

ter und neuer Zeiten, und das Kloſter, welches
ſehr reich und gros iſt, iſt mit allem Schmuck ver—
ſehen, der ſich fur den Zuſtand der Religioſen
ſchickt, die es bewohnen. Es hat dleſes Haus

groſe Manner gezogen, ſowol in der Gottesfurcht
als in den Wiſſenſchaften. Jch konnte hievon um
ſtandlicher reden, man durfte aber glauben, das Jn

tereſſe der Kleidung die ich trage, habe einen An—
theil daran, welches ich vermeiden mus.

Faſt
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Faſt alle geiſtliche Orden haben ihre Hauſer

in dleſer Stadt, die alle, wol gebauet, und mit
prachtlgen Kirchen verſehen ſind. Dieſes iſt wie
mich deucht genug, zu beweiſen, daß die Frommig

J
keit zu allen Zeiten den Charackter der Siener aus
gemacht habe. So hat auch dieſe Stadt das Gluck,
der Kirche viele Heilige, und der Welt groſe Leute

190 von allen Arten gegeben zu haben. Funf Pabſte
a haben alda das Licht der Welt erblickt. Aleyan

der III. Pius ll. und Pius IIl. Paulus V.
und Alexander VII. Eine groſe Menge Car—
dinale, Biſchoffe, Dockteren, groſe RechtsgeJ lehrte, Philoſophen und Mediciner, Naturaliſten,

4* Geſchichtskundige und berumte Redner. Was
 ſie aber am vorzuglichſten macht, iſt die Menge

groſer Heiligen, die daraus entſproſſen ſind, unter

denen die Kirche den H. Bernhardinum Fran
ziekaner-Ordens, die H. Catharina, und den
ſeeligen Ambroſium, vom Orden des H. Do

muinici, den ſeeligen Colombinum, den Stifter
der Jeſuaten; die Stifter der Canonicorum regu
larium von St Salvador, und die Monche vom
Berg Olivet, und viele andere, welche hier anzu
fuhren, viel zu weitlauftig ware.

Das Haus, worinn dle Eltern der H. Can

tharina gewohnt haben, iſt in ein Oratorlum ver
wandelt worden, und aus ihrem Wohnzimmer hat

man
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man eine Kapelle gemacht, wo die Mahlereien,
Stuckaturarbeit, Bildhauereien und Vergoldun—
gen allenthalben den prachtigſten Aublick verſchaf—
fen.

Die Siener ſind uber den Punckt der Ehre
ausnehniend kuzlich. Hierin kan man ſagen, daß
ſie es ubertrelben, und dieſes, wie man ſagt, nach
dem Beiſpiele der Florentiner, ob ſie gleich auſer

dem nicht ſehr gute Freunde ſind. Man wird hie
von aus folgendem urtheilen konnen.

Es iſt hier zu Lande die Gewohnheit, die ſtatt
eines Geſezes gilt, daß auf einer rechtſchaffenen
Frau, die eine Beſchimpfung erlitten hat, ſie mag

noch ſo unſchuldig ſein, der Schimpf dergeſtalt
haftet, daß ſie ſich nicht mehr unterſtehen darf, ſich
offentlich ſehen zu laſſen; ſie mus ſich von dieſem

unglucklichen Augenblick an entſchlleſen, entweder
keinen Fus mehr aus dem Hauſe zu ſezen, oder ſich

auf ihre ubrige Lebendzeit in ein Kloſter zu begeben.
Man ſiehet hinlanglich, wie vielem Unfug dieſe Ge
wohnheit unterworfen iſt, und daß man dieſelbe
dum Deckmantel vleler Laſterthaten mißbrauchen
kan. Man hat vielleicht bei deren Einfuhrung ei
ne gute Abſicht gehabt, allein man hat die trauri—
gen Folgen; die ſie nach ſich ziehen konnte, weder
voraus geſehen, noch zu verhindern geſuchet.

Ein
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Eine anſehnliche Dame hatte dieſes einige

Zeit, ehe ich das leztemal in Siena war, auf eine
betrubte Art erfahren. Sie kam zu Fuſe aus ei
ner nahe bei ihrem Hauſe gelegenen Kirche zuruck;
zween Bediente giengen vor ihr der Gewohnheit
nach, mit den Huten unter dem Arm, ein her,
uberdies wurde ſie noch von ihrer Kammerfrau be
gleitet; als vier Kerl aus einer kleinen Gaſſe her—
vor kamen, die zween Bedienten zu Boden warfen,
und jedem mit dem Dolch einen Stich in die Bruſt
gaben; zween davon hatten die Dame angehalten,
und einer darunter, der einen mit Blut und ſtin
ckenden Sachen angefullten Ziegenbauch hielte,
ſchuttelte ihr ſolchen uber das Geſichte, und den ub

rigen Theil des Leibes, und ſchlug ſie mit dieſem
haßlichen Sacke ins Geſichte. Die Dame ſfiel ohn
machtig zur Erden, und ihre Kammerfrau, die ſich
herzhaft vor ihre Frau geſtellt hatte, ſie zu ver
theidigen, bekam einige Tritte, die ſie neben ihre Frau
hinſtreckten, der man viel tiefe Wunden ins Ge

ſicht verſezte, die ſie auf eine ſchreckliche Art ver
ſtellten. Man neunt das, was dieſer begegnet:
Smerdare una Dama, und das, was der Kam
merfrau wiederfahren, und faſt auf eins hinaus
lief: Sfregiare.

Wenn ſich die Meuchelmorder nur der Meſ
ſerſcheiden bedlenen, dieſe Wunden zu machen, ſo

giebt
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glebt es Wundarzte, die die Geſchicklichkeit beſizen,

dieſe Verwundungen dergeſtalt zu hellen, daß man
die Narben entweder gar nicht, oder doch ſehr wenig

ſiehet; Allein wenn ſie ſtatt eines Meſſers, einen
mit Magnet beſtrichenen Julium gebraucht haben,
welches ſie Giulio rotato nennen, ſo machen die
Wunden Bucke auf dem Felle in der Groſe einer
Schreibfeder, die ſich niemals verwachſen, und das
Weſicht auf eine ſcheusliche Art verſtellen.

Jedermann weis, daß ein Julius oder Paulus,
eine Pabſtliche Silbermunze iſt, die ein Zehentheil

eines Romiſchen Thalers ausmacht. Schrot und
Korn iſt bei dieſen Munzen ſehr. rein, iedermaun
ſtimmt hierinn uberein, warum verurſachen ſie denn
ſo viel boſer? Hieran konnen ſich die Neugierigen
uben. Die Begebenhelt liegt am Tage.

Jch habe zu Eivita Vecchia einen Franzofi
ſchen Prieſter geſehen, der auf dieſe Art zugerich—

tet nach Hauſe kehrte. Er ſahe zum furchten aus.
Er hatte zu Neapel einen wichtigen Poſten, und ſo

machtige Patronen, daß es keine Moglichkeit war
ihn wegzubringen, ohne ihn zu toden, oder auf eine
ſolche Art zu zurichten, daß er ſich nicht mehr getrauen
duefte unter die Leute zu gehen. Zu ſeinem Gluck

ergrief man dieſe leztere Parthei: ſeine Neider ertap
peten ihn, und zerſchnitten ſein Geſicht auf eine ſo

unmenſchliche Art, daß man biß auf die Augen, die

IIl. Theil. D ſte
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ſie unberuhrt lieſen, nichts als Narben ſahe von der
Groſe und Dicke eines Ganſekiels. Es war noch,/
wlie er ſelbſten ſagte, ein Gluck fur ihn, daß er ſo
gut weggekommen war.

Es iſt Zeit meine Reiſe fortzuſezen. Wir
reiſten von Siena des andern Tages fruh um 8.
Uhr ab, weil wir nur eine ganz kleine Tagreiſe zu
machen hatten. Jch war ſo ermudet, daß ich faſt den
ganzen Morgen des Vergnugens beraubt/ war, die

um die Stadt herum liegende anmuthige Landſchaft
zu ſehen, die ſehr fruchtbar, wol gebauet, und gleich
dem ubrigen Theil dieſes Staats, ſehr volkreich iſt.
Blos der mlttagige Theil gegen das Meer zu, den
man die Marenne von Sienne heiſt, iſt nicht ſehr be

'volkert, ob ſie gleich ſehr eintraglich iſt. Aber die
Uuft iſt allda dicke uund ſehr ungeſund. Man ſiehet
daſelbſt die Stadte, oder Flecken von Groſſetto,
Maſſa Anſedonia, Soana, Buriano, Caſtiglione,
und einige andere Oerter das ganze Jaht uber wol

bevolkert, die aber wahrend Einſammlung des Ge
treides und anderer Fruchte fur die Fremden, die zu
dieſen JahrsZeiten vom Oberlande herunter zur
Arbeit kommen, Kirchhofe werden.

Wir ſpeiſeten zu Bon Convento, und lang
ten fruhzeitig zu San Quirico an. Wir ſtie
gen auſer der Stadt in dem Poſtwirthshauſe ab, wo
wir ſo wol logirten als man es in dieſem Lande nir

hof
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und wir waren noch eine gute Tagreiſe von Boiſene
weil wir nur drei und ſechzig Meilen in zween Ta—
gen gemacht hatten. Wir ſahen im vorbeigehen
Rodiofani, glengen aber unſern Weg. Man laſt
dieſen Plaz zur Linken, er liegt, auf einem Berge.
Er iſt der lezte in den Staaten des Grosherzogs,
iſt beveſtiget und ſchiene mir viele Auſenwerker zu
haben. Der Grosherzog unterhalt daſelbſt eine gu
te Garniſon. An der Landſtraſſe liegt ein Zollhaus,
wo man uns hoflich fragte, ob wir nichts bei uns hat
ten was verzollet werden muſte, wir antworteten
mit Nein, und man war milt unſerer Antwort, und
mit einem Julius zufrieden die wir dieſen Herren fur
die bona andata oder die glukliche Reiſe, die ſie
uns anwunſchten, gaben. Man zahlet dieſer Orten
einen Julius fur das Kaleſche, zu Unterhaltung
des Weges, der ſehr ſchon iſt, aber viel zu unterhal—

ten koſtet, weil er theils uber Graben theils uber
ſtelle Oerter weg gehet, wo das Regenwaſſer und

der geſchmolzene Schnee zumoftern groſe Zerrut—
tung anrichten. Unſere Fuhrleute ſuchten uns nach
ihrer Weiſe zu zwingen dleſen Zoll zu entrichten, die
Zollbedlenten aber ſagten uns, wir ſollten es nicht thun,

es kane ihnen zu den Zoll zu bezahlen. Hieruber
entſtund zwiſchen ihnen ein Hader, wahrend deſſen
wir einen furtreflichen weiſen Wein von dem Ge—

D 2 wachſe
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wachſe des Landes in einer in Felſen gehauenen Hoh
le nachſt dem Zollhauſe, tranuken. Jch hatte nie
ein ſo gutes Getranke in einem ſo unanſehnlichen
Ort zu finden geglaubet.

Dieſes lehrte mich, von dem Weine nicht nach
den Reifen der Tonnen zu urtheilen in die er gefaſ
ſet iſt. Wir muſten, um nur nichts vorzuwerfen
zu haben, auch den rothen verſuchen; er war eben
ſo gut und noch viel glatter, von einer wunderba
ren und naturlichen Kuhle, weil ſie nur von der
Grotte herkam wo man ihn verkaufte. Man mus
geſtehen, daß Jtalien furtrefliche Weine tragt, be
ſonders aber die Landſchaft von Monte Pulicano,
von der wir nicht weit entfernt waren

Mein Reiſegefarthe der Pater Minorite hat
te einer ſolchen Hulfe nothig; denn wir fanden auf
den ganzen Weg nur zwei mal Fiſche, und er beo
bachtete ſeine Regel mit einer wunderbaren Ge
nauigkeit, indem er ſich an Salate und Fruchten
begnugete, wenn wir welche fanden, und ob er gleich
unpas war, ſo konnten wir ihn doch nicht bereden,
auch nur Eier zu eſſen.

Man rechnet fieben Meilen von Rabieofani
biß Ponte Kenteſimo, einen Gaſthof bei wel
chem eine Saule ſtehet mit dem Wappen der Kirche.

Dieſes iſt in der That der erſte Ort des pabſtlichen
Geblethes, welches man das Patrimonium Petri

nen
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nennet, und das er der Grafin Mathildis zu dan
ken hat

Eine Meile weiter trafen wir einen kleinen
Fluß an, der la Paglia heiſet, den wir mitelſt ei
ner ſteinernen Brucke paſſirten/ die von Gregorio
XIII. erbauet war, wie wir aus ſeinem Wappen
und der daruber befindlichen Aufſchrift erſahen.
Aquapendente liegt drei Meilen von dieſer Bru
cke oſtwarts. Dieſes iſt eine biſchofliche Stadt die
auf dem abhangenden Theil eines Berges erbauet
iſt. Sie iſt klein und arm, hat nur einfache und
ſchlechte Mauern nebſt einem alten baufalligen Schloſ

ſe auf der Spize des Berges. Wir giengen nicht in
die Stadt, und daher kan ich weiter nichts von
ihr ſagen.

Von Aquapendente biß Bolſene ſind
nur vier Meilen. Diß iſt eine etwas ſchiefe Fla?che, an deren Ende man rechter Hand den Bolſen

ner See erblicket. Dieſer entſtehet von einer un
beſchreiblichen Menge kleiner Bache, die ſich von al
len Seiten hinein ſturzen. Er formirt den Fluß
Marta, der ſich bei Montalto in dem Herzogthume

Caſtro ins Meer ergieſt. Aus dieſenn Grunde
wird er von einigen Weltbeſchreibern Lac de Mar
ta genennet.

Volſene iſt gegenwartig nur ein ziemlich groſer und wol gebaueter Flecken in welchem eine Colle

Dz
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glen Kirche und zwei oder drei Kloſter befindlich.
Man giebt vor, es ſei ehedeſſen eine anſehnliche
Stadt geweſen, deren Bißthum nach Orvieda ver—
legt worden, welches nur ſechs Meilen davon liegt.
Wir kehrten in dev Poſt ein, die auſer dem Flecken
liegt. Dieſes iſt ein ſchoner Gaſthof, wo wir wol
bewirthet wurden, und weil wir bei guter Zeit an
kamen; ſo hatten wir Zeit ſpazieren zu gehen unh
das Behaltnis der H. Jungfrau Chriſtina zu ſehen,
die in dieſer Stadt war, und daſelbſt den Marterer
Tod erlitte.

Wir relſten Freitags in aller Fruhe ab und
fuhren langſt der See uber ſechs Meilen weit hin.
Der Weg war ſehr ſchon, das Wetter reizend. Es
begegneten uns zwei und zwanzig Capuziner, die
vermuthlich von einem Capltel herkamen. Obgleich
die Runde ihrer Mantel zu erkennen gab, daß ihre
Gallerien ſehr voll ſein muſten, ſo tratten ſie doch ſehr
bedachtlich einher mit groſen Staben in den Hane
den. Wir wunſchten ihnen eine gluckliche Rriſe.

Es war kaum ſechs Uhr, als wir zu Monte
Fiaſcone anlangten. Wir giengen nicht hinein
ſondern an ſeinen Mauern vorbei. Dieſes iſt eine
Biſchofllche Stadt, die auf einem Hugel erbauet

iſt, an deſſen Fus man den Bolſenner See erblie
ket. Der Dem von der Cathedralkirche macht die
Spize von ſeiner Hohe aus. Jch werde davon an

eh
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einem andern Orte weitlauftiger reden; Man nen
net Fiaſco in Welſchland eine runde Flaſche, worein
ohngefahr eine Pariſer Pinte gehet, und Fiaſcone,
eine Flaſche von der nemlichen Figur die mit Fin
gerdicken Stricken von Stroh umwunden iſt, und
zweimal ſo viel als dle erſtere halt. Der Wein in
dieſem Lande iſt furtreflich; es iſt ein Muſcaten oder
Muſtcateller Wein, von dem einmal ein Teutſcher
ſo viel getrunken haben ſoll, daß er davon ſtarb.
Hatte man nicht Grund zu ſagen, daß dieſe Stadt
ihren Namen von den groſen Flaſchen worein die
ſer koſtbare Trank gefullet wird, habe, und daß man,
weil ſie auf einem runden Berge gelegen iſt, dieſe
zwei Sachen mit einander vereiniget um der Stadt
einen Namen zu geben, und ſie den Berg der gro
ſen Flaſche, Monte Fiaſcone, zu nennen, das iſt
meine Muthmaſſung, ein ieder mag davon urthei—
len wie er will. Wir fruhſtuckten in einem Wirths
hauſe unten am Hugel, wo wir furtrefliche Weine
antrafen, wir.tranken als vernunftige Leute und wur
den gar nicht davon krank. Von da an biß nach
Viterbo ſind acht Meilen, die man in einer ſchonen
Ebene zuruck leget, und die ohnfehlbar beſſer ange
bauet ſein wurde, wenn ſie den Gros-Herzog ge
hortez Denn die Unterthanen des Pabſtes ſind gar

zu faul, weil ſie nichts haben, das ſie zur Arbeit
antreibet, ihzr Herr verlangt ſo wenig von lhnen,

D 4 daß
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daß es fich nicht der Muhe lohnt deßwegen zu arbel
ten. Sie verlaſſen ſich auf die Vorſehung und le
ben im Muſſiggange. Wir ſpeiſeten zu Mittag auf
der Poſt, einem ſehr guten Gaſthofe, der in einer
der ſchonſten Straſſen der Stadt gelegen iſt. Jch
werde Gelegenheit haben, von ihr an einem andern
Orte weltlauftiger zu reden, maſſen ich gute Zeit
gehabt habe alles genau darinn zu beſehen. Sie
verdient wol, daß ſie durch eine Beſchreibung kent
bar werde.

Wenn man von Viterbo heraus kommt, ſo
findet man vor dem Romer Thor eines von den
Kloſtern, welches die Dominicaner in dieſer Stadt
haben; es nennt ſich zu U. 2. Frauen de Gradi, zum

Stuffen, weil man deren eine groſe Zahl hinauf
ſteigen mus, biß man an die Klrchen und Kloſter
Thur kommtz das andere heiſt zu U. 2. Fr. de la
Quercla, oder zur Eichen, wovon ich die Urſachen
an einem andern Orte anfuhren will. Ohngefahr
eine Meile von dem Kloſter de Gradi kommt man
auf einem anſehnlichen Berge, und obwohl der Weg
dahin beſtandig wol unterhalten wird, ſo iſt er doch

ſehr ſchroppigt. Wir muſten ausſteigen, und die
ſe beſchwehrliche Reiſe zu Fus machenz endlich ka
men wir ſehr ermudet auf den Gipfel des Berget,/
wo zum guten Glucke eine ausgehauene Grotte in
dem Felſen iſt, wo man immerzu furtrefliche und

ſehr
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ſehr friſche Weine haben kan, wo wir uns erfriſch—
ten, und ausruheten.

Wir fanden an dieſem Orte eine Corporal
ſchaft Sbirren oder Haſcher, die uns fragten, ob wir
nicht iemand auf dem Wege angetroffen, und ob wir
nichts auserordentliches geſehen hattn. Nachdem
wir ihre Frage beantwortet, ſagten ſie uns, daß
fie da waren, den Raubern Einhalt zu thun, da—
mit denen Pilgrimen nichts wiedriges begegne, wel—
ches oft geſchehen, ehe man eine Wache dahin ge—
leget.

Man nennt in Jtallen Pilgrime alle dieienl—
ge die nach Rom gehen, beſonders wenn man weis
daß ſie Fremde ſind, ſie mogen zu Fuſe gehen oder
fahrenz denn man iſt ſchon lange von der albern
Meinung in der man ſo lange Zeit geweſen abge

tgangen, als wenn die Pilgrime nur zu Fuſe gehen
muſten wenn ſie ein Allmoſen fordern. Nichts de
ſtoweniger hat dieſes viele Gottsfurchtige Leute auf

Zemuntert, Spitaler zu erbauen, um die Pilgrime
aufzunehmen und zu unterhalten. Unſer Kloſter de
Gradi iſt eines Theils zu dieſer guten Abſicht errich—
tet wordenz es iſt ſchon lange, daß man eine, ſo un
bequeme Andachtsubung mit ganz andern Augen

ſiehet, und ſich von einem ſo ſchwehren Joch mit
ſo viel mehrerm Grunde befreiet, als die Ablasbul—
len, welche die Pabſte mir den Beſuchen dieſer

D J. hei
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heiligen Oerter verknupft haben, nicht das ge—
ringſte melben, daß man zu Fus und auf eine
ſo unbequeme Art dahin reiſen muſte. Dieieni—
gen, die auf ſolche Weiſe heut zu Tage noch dahin
gehen, konnen eben nicht anders, und wie ſie
gewohnt ſind zu betteln, ſo wollen ſie es lieber
reiſen und ſchone Sachen ſehen, als in ihrein elf
genen Lande bleiben, wo es nicht ſo ſicher, und

ſo gar auf Koſten des Publici ſo gut zu leben
ſein wurde.

Die Urſach, welche den Pabſt bewogen
auf dieſem Berge eine Wache anzulegen, iſt ſo be
ſonder, daß ich ſie hier erzahlen mus. Es iſt
folgende:

Einem Jacoblner aus Pohlen, von zwanzig
oder zwei und zwanzig Jahren, der nach Rom
reiste, daſelbſt zu ſtudiren, begegneten unter—
wegs zween Spizbuben zu Pferde; ſie verlangten
von ihm ſeine Borſe, die er ihnen geben muſte/
um ſich das Leben zu erhalten, daß ſig ihm zu
nehmen droheten. Als ſie aber ſahen, daß ſehr
wenlg Geld darinn ſeie, nothigten ſie ihn mit

Jdem Piſtohle in der Hand, zu geſtehen, ob er
nicht noch einige Goldſtucke in ſeine Strumpft
ſohlen eingenahet hatte. Sie hatten ihn zwin

gen
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gen konnen ſich ſelbſten auszuzichen; allein da ſie
beſorgten, es mochte zu viel Zeit dabei vergehen,
ſtiegen ſie vom Pferde und hieſen ihn niederſizen,
und fiengen an, einer auf dieſer, der andere
auf iener Seite, ihn auszukleiden. Als dieſer iun
ge Religioſe, der ſtarck und bei guten Kraften

war, ſie in dieſer Stellung ſahe, ergrief er fie
beim Kopfe und ſties einen gegen den andern ſo

heftig, daß er ſie beim erſten Stos ſchon betaub

te, und ohne ihnen Zeit zu laſſen zu ſich ſelbſt zu
kommen, ſties er ſie noch zwei oder dreimal mit
ſolcher Heftigkeit aneinander, daß ſie dadurch

auſer Stand geſezt waren ihr Handwerk weiter
fortzuſezen, und wie er ſahe, daß ihnen ihre Sa
chen zu nichts mehr nuze waren, nahm er ſie ih—

nen ab und packte ſie zuſammen auf eines ihrer
Pferde, und ſezte ſich auf das andere, und kam
nach Rom, indem er dasienige ſo beladen war an

der Hand fuhrte. Er langte in dem Kloſter der
Minerva an, wo er dem Ordensgeneral die gan

ze Begebenheit erzahlte; dieſer gab dem Pabſt
Innocentio XI. davon Nachricht, welcher die—
ſen iungen Religioſen ſelbſt ſehen, und die Er—
dahlung dieſes Vorfalls mundlich von ihm ver—

nehmen wollte. Er wurde ſogleich dem Pabſt

vor
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vorgeſtellt und erzahlte ihm alles das, was wir
iezt gemeldet haben, und als er auf die Stelle
kam, wo er ihnen den Kopf durch das Zuſam—
menſtoſſen zerſchmettert, ſagte er ganz einfaltig
auf lateiniſch: areptis amborum capitibus, dul-
citer, dulciterque unum contra aliud impuli,

ſic confractis cervicibus mortui ſunt.
So ernſthaft der Pabſt ſonſt war, ſo konu

te er ſich doch des Lachens nicht enthalten, und

wiederholte das pohlniſche Dulciter dulciterque,
zwei oder dreimal, worauf er ihm die Abſolu—
tion wegen ſelnes Vergehens ertheilte, ihn von
dem Falle, worein er gerathen war, wieder auf—

richtete, und ihm.die Pferde und die Habſeligkei
ten der zween Rauber ſchenkte.

Seit der Zeit iſt eine Corporalſchaft von
Sbirren da, die den Berg bewachen. Wir ſez
ten uns in unſere Kaleſchen um hinab zu fahren.
Der Wezg iſt ſchon und wird immer ausgebeſſertz

der Berg iſt mit verſchiedenen groſen Baumen
ganz bedeckt, unter welchen ſich grune Eichen von
auſerordentlicher Groſe befinden.

Wir kamen bei einem kleinen See vorbei,
welcher einen mittelmaſigen Fluß ausmacht, der

fich bei Civita Caſtello in die Vber ergleſt.

Wir
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Wir langten ziemlich ſpathe zu Ronziglione
an, wo wir ubernachteten.

Dieſes iſt ein groſer Flecken, der einer klei—
nen Stadt gleichſiehet, und der einer anſehnli—
chen Grafſchaft die dem Herzog von Parma gehort

ihren Namen giebt. Die Straſſen ſind gerad,
breit und ziemlich gut gepflaſtert. Es ſind zwei
oder drei Kloſter da, eine ſchone Pfarrei, und
ein ſchones Collegium der Vater des chriſtlichen
Glaubens aus Frankreich, welche die Jugend
entweder im Chriſtenthum oder in andern Stu—
dien auf eine bewundernswurdige Weiſe unter—

richten. Der Gaſthof oder die Poſt, wo wir ein
kehrten, lilegt auf einem groſen langen Plaz, wo
ſich auch ein ſehr ſchoner Bronnen befindet.

o Wir giengen ſehr fruh wieder ab und kamen
durch Sutri, eine ſehr alte, arme und wegen der
boſen Luft, welche daſelbſt wehet, ſehr einſame
Stadt. Der biſchofliche Titel wurbe nach Nexi
verlegt, eine gleichfals entvolkerte Stadt, die
eben ſo wenig bedeutet.

Dergleichen Verelnigungen der Bißthumer
ſind in Jtalien ſehr haufig, und beſonders in
den pabſtlichen Staaten; ich werde es an andern
Orten anmerken, ſollte es auch nur deßwegen

ſein,
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ſein, um denen das Maul zu ſtopfen, die da
vorgeben, daß die Pabſte alle Dorfer ihrer Staa
ten zu Bißthumern deßwegen erhoben, damit ſie
auf den Kirchenverſammlungen die ſtarkſten ſein
mogten. Das iſt ein elender Gedanke. Aber
ich habe nicht Zeit ihn jezt zu widerlegen, und
iſt es auch wohl der Muhe werth? Die Straſ—
ſen zu Sutri ſind ſo enge, daß unſere Kaleſche
an den Hauſern auf beiden Seiten anſtreiftenz
wenn ein Erdbeben dieſe Stadt umſturzte, ſo
wurde es denen wenigen Leuten daſelbſt nicht viel

ſchaden.
Von Roneiglione biß nach Bacano, einem

Poſtwirthshauſe rechnet man funfzehn Meilen;
es liegt an einem kleinen See, der in die Tiber
fallt Dieſer Ort war ſonſt ſehr gefahrlich, er
war mit eiuem dicken Wald umgeben, in dem ſtch
beſtandig vieles Raubergeſindel aufhielte.

Pabſt Sixrtus V. hatte den Wald nieder
hauen laſſen, aber, weder er, noch ſeine Nach
folger haben verhindern konnen, daß dieſes
Wirthshaus nicht eine der abſcheulichſten Schin—
dereien in ganz Jtalien geworden ware. Man
wird daſelbſt ſehr ubel bedienet, und ſo wenig
als man getruncken oder gegeſſen hat, oder nach
der ſchlechten Mahlzeit, die man einem da giebt,

noch
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noch etwas anders verlanget, ſo darf man ver—
ſichert ſein, daß man auf die ſchonſte Art ausge
beutelt wird, ohne jemand zu haben, bei dem
man ſich Recht ſchaffen konnte, weil dieſes Haus
ganz allein, und von allen andern Wohnungen ſehr
entfernet liegt. Es haben ſich die Reiſenden ſchon
lange daruber beſchwehrt, man ſiehet auch Ver

ſe von allerhand Sprachen an die Mauer mit
Kohlen geſchrieben, welche zu erkennen geben, daß,

wenn gleich dieſer Ort jezund fur das Leben nicht
mehr ſo gefahrüch iſt als ſonſten, er es doch we—
nigſtens noch fur den Beutel iſt.

Daher kommt das welſche Sprichwort, deß
ſen man ſich bedient, weun man ſich beklagt oder

furchtet:

Pare che ſiamo nel boſeo di Bacano.
Es ſcheinet, als wenn wir in dem Walde von

Baeano waren.
Von Bacano biß nach Rom ſind nur 15.

Meilen. Unſere Fuhrleute, die die allerluderlich—
ſten Kerl waren, die aus einem ſo ſchlechten
Stamm herkommien konnen, fiengen an vlel leut—
ſeeliger zu werden, ſie zeigten uns die Alterthu—

mer die auf der Reiſe zu ſehen waren, ſagten
uns die Namen der Schloſſer und Oerter die wir

unterwegs liegen ſahen, und gaben ſich Muhe, uns

bas
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das boſe Verfahren vergeſſen zu machen, woinlt
ſie uns auf der ganzen Reiſe begegnet, damit ſie
deſto mehr Recht haben mochten, von uns beim
Abſchied eine kleine Verehrung zu fordern.

Wir langten an der Tiber an, uber welche
wir auf derienigen Brucke kamen, bei welcher

Conſtantinus der Groſe den Tyrannen Marentium
ganzlich ſchlug. Die Tieber iſt kein ſonderlicher
Fluß, weder in Anſehung ihres Waſſers noch ih
rer Schonheit, es iſt allezeit trube wie das Waſ
ſer bei einem ſtarken Gegenguſſe. Man bedient
ſich deſſelben faſt in ganz Rom nicht. Die Bru
cke hat nichts ſchones an ſich; ſie iſt alt, ſehr
ſchlecht, ziemlich ubel gebauet und nichts merk—

wurdiges daran, als einige Aufſchriften, die mau
daſelbſt in Marmor gehauen, lieſt, und ein klei
ner Zoll, den die daſelbſt vorbeigehende Kaleſchen
erlegen muſen. Dieſe Brucke hies fonſt Pons
Ailvius, die alte iſt zerſtot worden, und die
heutige iſt nur auf ihren Grunde gebauet, wel—
cher man den Namen Sonte Mole gegeben, aus
einer Urſache die ich nicht recht weis, ſonſt hatte
ich ſie hieher geſezt. Von dieſer Brucke biß nach
Rom ſind zwei kleine Meilen, oder zwei Drittel
von einer groſen.

Dleſern
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Dieſer ganze Weg kan als eine Vorſtadt von

Rom angeſehen werden, weil man auf belden
Seiten faſt beſtandig Luſthauſer antrift die man Vig
nes nennet, davon einige ſehr ſchon ſind, und unter
andern daslenige ſo Pabſt Julius der dritte erbauet;
man findet auch daſelbſt Wirthshauſer und Woknun

gen fur Gartner und andere dergleichen Leute. Wir
langten endlich zu Rom um ein und zwanzig Uhr
an, das iſt ohngefahr um funf Uhr Nachmittags,
Sonnabends am achten Junius 1709.

Drittes Capitel.
Anmerkungen des Verfaſſers uber die Stadt

Rom.
ngeine Abſicht iſt hier nicht eine vollkommene

Jr
re fur mich ein gar zu weitlaufiges Feld; es haben

1 Veſchreibung der Stadt zu liefern, das wa

dieſes ſchon viele andere vor mir aethan, ob ſie ſol—
che vielleicht nicht ſo gut kannten als ich. Jch
werde mich genau an die Aufſchrift dieſes Capltels
halten, und ich werde nichts ſagen, als andere

ausgelaſſen haben, oder ich werde ſie wenigſtens in
denen Stellen verbeſſern, wo ich gewiß weis, daß
ſie ſich betrogen haben.

Wlr kamen nachRom durch das Thor delPopulo,
Volkerthor oder Papelthor. Wir finden hier glelch

Ul. Theil. E ein
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eine Schwurigkeit uns bei dem Namen dieſes Thors
aufzuhalten. Einige behaupten, daß man es wegen
der MengePapelbaume die darum ſollen geſtanden ha
ben, und wovon noch einige zu ſehen ſind, das Pa
pelthor nennen ſoll. Andere leiten ſeinen Namen
von einer Kirche zu U.2. Frauen her, welche, wenn
man in die Stadt gehet, linkerhand liegt, und zu
Ende des eilften Jahrhunderts von dem Romiſchen
Volke auf eben die Stelle gebauet worden, wo des
Nero Grab geweſen, und deßwegen zu U.L. Fr.
zum Volk genennet worden. Man hies es auch
vorſehr alten Zeiten das flaminiſche Thor, weil es
auf dem flaminiſchen Wege oder via flaminia, einem

der ſchonſten des alten Roms liegt. Dieſes Vol
kerthor wie man es heut zu Tage ſiehet, wurde un

ter dem Pabſt Pio IV. von dem beruhmten Vi
guola nach dem Riß des Michaele Angelo
Buonarota erbauet. Es iſt von traveſtiner oder
beſſer zu ſagen von tibartiner Steine, und mit vier
Marmor Saulen gezieret deren Piedeſtale ſo hoch
ſinð, daß man etwas dabei aus zu ſezen fande, wenn
man nicht ſo viel Hochachtung fur dieienigen truge
die dieſes Werk aufgefuhrt haben. Die innwendi—
ge Seite, das iſt dielenige, die nach der Stadt zu ſte
het, wurde zu Zeiten Alexanders VII. mit einer
viereckigen Doriſchen Saulen Ordnung gejzieret/
um die Konigin Chriſtine von Schweden zu emp

fan
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fangen. Und gleichwle man das nemliche Mas
innwendig beibehalten hat, ſo iſt die Hohe der Pie—
deſtale noch wiederwartiger.

Es iſt gewiß, daß mich der Einganng nach Rom
durch dieſes Thor ganz eingenommen. Man erbllkt

ſogleich einen dreiwinklichen Plaz, deſſen dem Thor
uber gelegene Baſis einen Winkel ausmacht, der
ſich durch drei ſchone, breite, gerade und ſo lange
Straſſen ofnet, daß ſich das Auge dabei verliehret.
Die mittlere Straſſe heiſt Il Corſo; alſo genennt,
weil' man daſelbſt friſche Luft zu ſchopfen ſpazieren
fahrt, und ſie zum Wettrennen, und andern Ver—
gnugungen beim Eartieval dienet. Es ſind daſelbſt
auf beiden Seiten erhabene Gehnwege fur die Leu—
te zu Fus. Dieſe Straſſe iſt mit ſehr ſchonen
Hauſern und prachtigen Kirchen eingefaſt.

Man fuhrte uns ſogleich auf den Landzollz;
das iſt: anf denienigen, wo man die Kaufmanns—

Waaren und andere Guther, die zu Laude ankom
inen, durchſuchet, denn fur die Sachen die auf der
Tieber ankommen iſt ein anderer. Dieſes iſt ein
weitlauftiges und prachtlges Gebaude, deſſen Vor
dertheil mit groſen vertieften Saulen gezieret iſt,
die man aus dem Pallaſte des Antonius, wieman ſagt,
genommen hät. Das Hauptgelenke iſt gleichfals ſo. Es
iſt dieſes uberhanpt ein ſehr ſchones Alterthum, wel
ches vön dem vollkomenen guten Geſchmack, und deni

E2 Pracht
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Pracht des alten Roms Zeugniß ableget. Unſere
Sachen wurden ſehr genau durchſuchet, und die Ge
buhr zahleten wir fue iedem Kofer mit einem
halben Julius.

Als wir aus dem Zollhauſe giengen, trennte
ſich unſere Geſellſchaft. Jch lies mich nach der
Minerva bringen, wo mich einer meiner Freunde,
der Secretair des Ordens-Generals, demſelbigen
vorſtellte. Jch w de mit einer ſo hoflichen Art
empfangen, daß ich alle Beſchwehrlichkeiten der Rel
ſe und die Urſachen die mich ſolche unternehmen hie
ſen, daruber vergas.

Jch komme wieder auf dem Plaz del Po-
polo.

Der Eingang auf dem Corſo iſt mit zwei
Kirchen gezieret, die einander vollkommen gleich ſe
hen, mit Kuppeln bedeckt ſind, und einen gewolbiten
Gang haben der auf vier ſteinernen Saulen von ver
miſchter Ordnung ſtehet, uber deren Hauptgelenk
ein Gelander ſich befindet, auf welchen Urnen und
andere Zierrathen ſtehen. Der Cardinal Gaſtadi ein

Genueſer, ehemaliger Schazmeiſter der Romiſchen
Kirche hat dieſe zwei Klrchen bauen laſſen.

Die Verleumdung giebt vor, dieſe zwei Kir
chen waren Wiedererſezungen, die dieſer Pralat GOtt
von dem gegeben hat, was er der Welt abgenom

men.

Wenn
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Wenn alle Schazmeiſter ein ſolches zartes

Gewiſſen hatten, ſo wurde die Stadt Rom bald
ſchoner ausſehen als ſie iezt iſt.

Jch will keinen Antheil an den Gedanken und
Redenoarten dieſer Verleumder nehmen, noch die
Grunde unterſuchen die den Cardinal zu dieſen
gutem Werke bewogen haben. Jch glaube, daß er
ungezwungene und reine Bewegungsgrunde dazu ge
habt habez; das mag genug ſein. Dem ſei aber

wie ihm wolle, ſo zieren doch dieſe zwei Kirchen den
Plaz und die Straſſen, die daran ſtoſen, ganz aus
nehmend. Dlie Kirche rechter Hand iſt U.L. Fraueu
zum Wunderwerken gewiedmet; ſie gehort den Re
ligioſen des dritten Ordens des H. Franciſcus, Laus

J

kniker genannt. Sie ſind alle Frannoſen, und hier halten
ſich auch die meiſten Franzoſen aufbikn Rom ſind.
Die Kirche linkerhand heiſt zu U. L. Fr. de monte

 ſanto. Der Kirchendienſt wird von den reformir—
ten Sicillaniſchen Carmelitern verſehen. Das inn

wendige dieſer zwei Kirchen iſt mit Mahlerelen und
Bildhauer Arbeit haufig verſehen, aber ſie waren,
als ich 1716. von Rom abruiſete, noch nicht fertig.

Mitten auf dieſem Plaze ſtehet ein Obeliſceus
vom egyptiſchen Granit, der mit hierogliphiſchen Fi
guren ganz bedeckt iſt; er ſoll acht und achzig Schuh
oder hundert und ſieben romiſche Palmen hoch ſein,

E z ohne
n
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ohne dle Baſis zu rechnen. Man kan ihn in allen
drei Straſſen ſehen, die auf dieſen Plaz gehen.
Sixtus V. lies ihn von dem groſen Circus nehmen,
wo er viele Jahrhunderte unter der Erde gelegen,
und dahin bringen, wo ihn ſein Baumeiſter Fon—
tana 1587. aufgerichtet hat.

Es iſt Schade, daß die Hauſer auf den zwei
Seiten dieſes Plazes ſich weder zu dem Thor, noch
zu den zwei Kirchen, noch zu den Obeliſcus, noch zu
den dabel befindlichen Bronnen ſchicken.

Dle Straſſe rechterhand des Corſo heiſt Ri-
potta, weil ſie den kleinen Hafen oder die kleine Rhe

de der Tieber einſchlieſt, wo die mittelmaſigen
Schiffe und Felucken anlanden. Sie fuhret! einen
biß nach den Kixchen des H. Ludwigs von Franke
reich, und des: Ho Euſtachlus, welche faſt mitten in
Rom und in dem volkreichſten Quartier liegen Die
Straſſe linkerhand heiſt Labouni oder Maſquen
Straſſe, von einem daſelbſt befindlichen Bronnen al
ſo genannt; ſie gehet durch den ſogenannten ſpani
ſchen Plaz, einem Orte, der von Fremden ſehr hau

fig beſucht wird, weil daſelbſt die beſten Gaſthofe
von Rom ſein ſollen; man kommt darauf auf
Mo nte Cavallo, wo ſie ſich endiget. Dieſer Pal
laſt iſt auf einen erhabenen Orte gebauet, wo fur—
trefliche Luft iſt, und wo ſich der Pabſt, wenn die
Hize gar zu gros iſt, aufhalt.

Dieſe
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Dieſe drei Straſſen find ganz ſicher die ſchon—

ſten von der ganzen Stadt, und dienen den Frem—
den beſonders dazu, daß ſie ſie in alle Oerter fuhren,

wo man ordentlicher Weiſe etwas zu verrichten hat.Es liegen auf belden Seiten eine Menge ſchoner

Hauſer, groſe Pallaſte und prachtige Kirchen. Sie
gehen durch alle Plaze die wegen ihrer Groſe und
Zierde merkwurdig ſind, aber ſie ſind ubel gepfla—
ſtert und ſehr kothig; und zwiſchen dieſen ſchonen
Gebauden ſtehet eine Menge anderer geringer, nle—

driger und ſchlecht gebaueter Hauſer, welche alles
was man daſelbſt ſchones, relches und von gutem Ge
ſchmack ſiehet, unendlich verſtellen.

Es ſoll dieſe wiedrige Vermiſchung die ſchonen
Gebaude nur deſto kenntbarer machen, und die nem

liche Wurkung haben, als die Schatten auf einem
Gemalde, die Farben nur deſto mehr erheben. Jch
will es nicht entſcheiden, ich uberlaſſe einem iede das
Recht davon zu urtheilen, was er will, mir wenig
ſtens dunkt, daß dieſe alten und ſchlechten Hauſer die
Straſſen ſehr verderben, und ich glaube mit Recht,
daß man dieſen Fehler in allen Straſſen zu Rom
antrift.

Das Gaſſen Koth iſt daſelbſt in groſer Menge
und im Winter ſehr unbequem, auch wenn es ein
wenig geregnet hat. Der Staub iſt inm Sommer
nech groſer; doch hilft man dieſem lezten Ubel da—

E 4 durchn
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durch ab, daß man des Abends die Straſſen ver
mittelſt eines auf einen kleinen Wagen gelegten vol
aefullten Faswaſſers, beſprizet; unten am Faſſe iſt ein
lederner Schlauch miteinemsStrick, welcher von einem

der hintenher und lu einer gewiſſen Entfernung vom
Wagen, gehet, gehalten wird, und der denSchlauch von

einer Seite zur audern wendet, um alles zu beſpri—
zen. Es giebt ſo viele Bronnen in allen Straſſen,
daß die zu dieſer Arbeit beſtellten Leute nicht viele
Muhe haben ihre Faſſer mit Waſſer zu fullen. Da
durch witd der Staub gelaſchet, und die Hize, die
das Pflaſter, auf welchem die Sonne den ganzeu
Tag liegt, von fich wirft, geſchwachet. Ubrigens
darf man ſich nicht einbilden, daß man uberhaupt alle

Straſſen zu Rom ſo beſprizet, ob es gleich ſehr
nothig ware, denn es haben dieſe Freiheit uur der
Rennweg und einige der vornehmſten Straſſen, oder
die Plaze die am meiſten beſucht werden.

Man hat nicht eben die Sorgfalt die Gaſſen
zu reinigen, auſer bei gewiſſen ſehr merkwurdigen Ge
legenheiten, und auf gewiſſen beſondern Oertern.
Man weis da nicht was kehren heiſt; man uber
laſt es dem Hlmmel. Groſe Regen ſind der Be
ſen von Rom, wenn es viel geregnet hat, ſind die
Gaſſen rein, und ſehr kothig, wenn es nicht gereg
net hat.

Das
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Das Pflaſter zu Rom iſt ſehr ſchülnim, ober
gleich mit Kalch-Mortel und Pozzolane bear—
beitet iſt, welches, wenn es wol gemacht, ungemein
dauerhaft und hubſch iſt, aber eben daran fehltes;
nebſt dem daß die Steine viel zu klein und nicht wol
zuſammen gefugt ſind, ſo hat der Grund, warauf
ſie mit Mortel geſezt werden, keine Veſtigkeit. Die—
ſes iſt eine Erde, die man ausgrabt, um ſie ſchnur
gleich zu machen, davon ein Theil veſt halt, wah
rend daß der andere zuſammenfallt, und der Laſt, die
man darauf leget, nachgiebt, welches macht, daß
das Pflaſter von Mortel und Steinen, womit man
ſie uberdeckt hat, aufbricht und in weniger Zeit alle
Arbeit fruchtlos macht; welches nicht geſchehen
wurde, wenn man nach dem Beiſpiele der alten Ro—

mer blos groſe und veſte Steine dazu anwendete,
und den Boden erſt recht zuſammen ſtoſe, den man
pflaſtern will. Allein wenn man es ſo machte,
ſo wurde dieſes wer weis, wie viel Leuten
nachtheilig ſein, die ſich vom Pflaſter nahren. Die
Alten die ſich bemuheten unvergangliche Werke zu

errichten wuſten vermuthlich die Handwerks Leute
auf eine andere Artzu erhalten. Dieſes Geheimnis iſt
verlohren, auf die alten Gewohnheiten ſind neue

E Mo—Eine Art Sand, ſo bei der Stadt Puziol im Ko—
nigreich Neapolis gefunden, und beim Bauen ſtatt
dez Mortels oder der Kutte gebraucht wird.
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Moden gefolget; auſerdem brauchte man in den vere
gangenenZeiten zu ofentlichenGebauden nur Sclaven
oder Soldaten, deren Zeit ihren Hauptern oder Herren
iedesmal koſtbar war; daher war es alſo nothig
daß man ſie ſo arbeiten lieſe, daß ſie das nemliche
nicht ofter wiederholen muſten.

Meine erſte Sorge, ſo bald ich zu Rom an
gekommen, war, mir einen Grundriß von dieſer
Stadt zu kaufen damit ich ohne Furcht mich zu ver
irren herumgehen konnte; und mich auf die welſche
Sprache zu legen. Jch hatte davon ſchon einige
Kenntniß, ſie war aber bei weitem nicht hinreichend
ein Geſprach zu unterhalten. Man mus aber die
Sprache des Landes in dem man ſich befindet wiſſen,
oder fich entſchlieſen beinahe mit keinem Menſchen

einigen Umgang zu haben. Denn obgleich alle Or
densleute mit denen ich umgehen konnte der lateini—
ſchen Sprache kundig waren, und ſich bei erforder
lichen Gelegenheiten ſehr leicht und artig auszudru
ken wuſten; ſo iſt doch gewiß, daß ich ſie in nicht ge
ringe Verlegenheit wurde geſezt haben, wenn ich ſie
gezwungen hatte, ſich immer dieſer Sprache zu be

dienen; wir bemerken die nemliche Schwurigkeit,
wenn wir in Frankreich mit Fremden zu thun hae
ben, die nur lateiniſch mit uns reden konnen. Auſere
dem hat man zum oftern mit Leuten zu ſchaffen, dee

nen dieſe Sprache eben nicht unumganglich nothig

iſt
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iſt, und was fur eine verdrußliche Sache iſt es als—

denn, wenn man beſtandig einen Dolmetſcher an
der Seite haben mus.

Ein Fremder der nach Welſchland kommt,
kan nichts beſſers thun, als ſich gleich auf die Spra—
che des Landes zu legen, und ſeine Freunde zu bit—

ten, in keiner andern Sprache mit ihm zu reben.

Eine unzeltige Schamhaftigkeit verhindert
gewohnlicher Weiſe die Franzoſen dieſe Par—
thei zu ergreifen. Sie befurchten ausgelacht
zu werden, wenn ſie einen Fehler begehen. Dle—
ſes wurde in Frankreich unfehlbar geſcheben, wo
die ſchlimme Gewohnheit herrſcht ſich uber Fremde
aufzuhalten, wenn ſie in unſerer Sprache einigen
Fehler begehen. Jn Welſthland aber hat man
in dieſem Stucke nichts zu beſorgen. Die Jta—
liener ſind viel zu hoflich, als daß ſte in dieſen Feh—
ler verfallen ſollten.

Man mag noch ſo fehlerhaft reden, ſo lachen
ſie niemal, und wird man ſeines Fehlers gewahr
und erſucht ſie, ihn zu entſchuldigen, und zu ver—
beſſern, ſo thun ſie dieſes auf eine ſo verbindliche
Art, und ſagen zur Aufmunterung, man habe fur
die kurze Zelt, die man in dem Lande iſt „es weiter
gebracht, als ſie es bringen wurden, wenn ſie ſich
in des Fremden Heimath befanden; ſie loben einen
wegen des Eifers, den man bezeiget ihre Sprache

zu
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zu erlernen, und dieſes iſt gewiß ſehr augenehm.
Dleſe Hoflichkeit machte, daß ich mich lange nicht
ſo gut ausdrucken konnte, als ich wurde gekonnt
haben, wenn ich um Leute geweſen ware, die lieber

getadelt hatten. Jch wurde es endlich gewahr,
und weil ich ſahe, daß ich die Gewohnheit nicht
uberwinden konnte, welche etwas betagte Leute ge—
meiniglich an ſich haben, daß ihnen die ungereimte

Art, mit der ich redete, gefallt, ſo wendete ich mich
an die iungen Geiſtlichen, die den Dienſt in unſe
rer Kirche zu Tivoli, und hernach zu Civita Ve
chia, wo,ich mich einige Jahre aufgehalten hatte,
verſahen, und brachte es durch kleine Geſchenke,
die ich ihnen machte, dahin, daß ſie mir die Fehler,
die ich begienge, zeigten. Jch hatte Muhe ſie da
zu zu bringen; ſie ſagten, es ware eine Unhoflich
keit zu corrigiren, die alter ſind gls ſie; ich mogte es
vielleicht nicht immer wol aufnehmen. Endlich
brachte ich ſie zu dem was ich von ihnen verlangte,

und was ich in dieſer Sprache gethan, habe ich ih
nen groſtentheils zu danken.

Die Romer ſprechen gut, und wiſſen ſich ſehr
wol auszudrucken, ſie ſchreiben aber anders als ſie
reden, und zum oſtern iſt etwas Schwulſt in ihren
Schriften. Sie ſagen, unſere Schrelbart ſei gar
zu einformig und trocken; ich glaube, man konne
lhuen antworteu, die ihrige ſel allzuwenig natur-

lich
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lich und zu hochtrabend, beſonders in Complimen—

ten, Briefen, wo m̃an dieſen Fehler noch ſtarker
bemerket. Die Florentiner behaupten, die Schon—
heit dieſer Briefe beſtunde darinn, daß man den
Leſer biß auf den lezten Abſaz in Ungewißhelt halte,
da ſich denn der Sinn des Verfaſſers entwickele
und veroffenbahre.

Die Franzoſen ſchicken ſich nicht wol zu dle—
ſer Schreibart; ſie ſind viel zu lebhaft, und man
mus viel Flegma haben, um ein langes und prach
tiges Galimatias zu leſen, bevor man die Auflo—
ſung findet. Cicero ſchrieb nicht ſo, ſo wenig als
Plinius, und doch ſchrieb er gut. Es iſt wahr,
ſie waren Lateiner; aber der Cardinal Bentivoglio

war ein Jtaliener, und ſeine Briefe, die ſo ſchon,
ſo nett. und ſo voller Gedancken ſind, haben das,

was ſie ſo beliebt macht, keineswegs von dieſer mit
Beiwortern ſo angeſtopften und unnaturlichen
Schreibart entlehnet. Nach dieſen Muſtern ſollen
ſich dieienigen bilden, die ſich in der Kunſt Brief
zu ſchrelben, herfur thun wollen.

Ubrigens mus man ſich nicht einbllden, als
wenn die welſche Sprache ſchwehr ware. Sie iſt
leicht, angenehm, zierlich uud nachdrucklich; es iſt

ſchwehr, im Jtalieniſchen unhoflich zu ſeyn. Man
Jernt die Ausſprache ohne viele Muhe, ſo wie man
ſich an die Sitten des Landes gewohnt, wenn man

eln



78 Reiſe nach Spanien
ein bißgen geſunde Vernunft und Kenntniß der Wele

beſizet. Man mus ſich gleich anfanglich gewohnen,
die Buchſtaben auszuſprechen, und die Hulfswor—
ter eſſere und havere, ſein und haben, auswen
dig lernen: mit dieſer geringen Vorbereitung, et
was Beleſenheit und Umgang kommt man bald da
mit zu Ende, und kan verſichert ſein, daß man ſich
keine vergebene Muhe gegeben habe.

Kirche und Kloſter der Jakobiner, die
H. Maria uber der Minerva ge—
nannt.

Ich habe mich in dieſem Kloſter bei verſchlede

nen Gelegenheiten lange Zeit aufgehalten. Jch
war allezeit mit Vergnugen da, und habe von den
Superioren und Religioſen tauſend Merckmahle
der Freundſchaft und aufrichtigen Zuneigung erhal
ten. Dieſes verbindet mich, dem Publico eine Be
ſchreibung von dieſem beruhmten Hauſe zu liefern,
weil ich nicht im Stande bin, meine Danckbarkeit
auf eine andere Art am Tage zu legen.

Als Pabſt Honorius III. im Jahr i216.
die Regel und den neuen Orden des H. Dominikus

beſtattiget hatte, gab er ihm und ſeinen Religioſen
die H. Sabinenkirche auf dem Aventiniſchen Berge
und war ihnen zu Erbauung eines Kloſters behulf
lich, welches noch heut zu Tage daſelbſt ſtehet, und

fue
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fur das erſte Kloſter anzuſehen iſt, das unſere Pa

tres in Welſchland gehabt haben.

Hieſelbſt wohneten ſie biß auf das Jahr 1375.
Da ſie es fur allzu beſchwehrlich hielten, von dem

Pallaſte des Pabſtes, und den bewohnten Quartie
ren Roms ſo weit entfernt zu ſein, wo ſie ſich doch
alle Tage zum Predigen, Beichthoren, Unterrichten,
und andern Ubungen der Gottſeligkeit und des
Glaubens, die ſie in dem Pallaſt und den Kirchen zu
Rom zu thun hatten, einfinden muſten; ſo mach
ten ihre Freunde dem Pabſte eine Vorſtellung, daß
es gut ware, wenn man ſie etwas naher zu dem Pal
laſte, und gegen den Mittelpunkte der Stadt zoge,
damit ſie ihren Amtsgeſchaften deſto leichter abwar

ten konnten.

Dieſer Pabſt war Gregorius XI. ein Fran
zoſe, der vor den Orden eine beſondere Achtung

hegete; er ubergab dieſe Sache der Sorgfalt des
Cardinal Aldobrandini Cavalcanti, einem
Religioſen dieſes Ordens, der alles ſo geſchickt an—
zuſtellen wuſte, daß er die vom Pabſt Zacharias
entſtandene Griechiſche Religioſen, welche den al
ten Tempel der Minerva innen hatten, bewog,
dleſen Ort unter gewiſſen Bedingungen an ſeine
Ordens-Bruder zu uberlaſſen, und einen Plaz
auf dem Campo martio zu beziehen, wo man ih—

uen
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nen eine Kirche und ein Kloſter bauete, dle noch
vorhanden ſind.

Auf dieſe Weiſe ſezten ſich unſere Patres mit
ten in der Stadt, ohne deswegen ihr Kloſter auf
dem Monte Aventins zu verlaſſen, wo beſtandig
eine zahlreiche und in Beobachtung ihrer Regel
ſehr ſtrenge Bruderſchaft geweſen iſt.

Die alte Kirche, ſo die Griechiſchen Reli—
gioſen innen gehabt, war GOtt unter der Anruf—
fung der H. Jungfrauen gewiedmet; diejenige, wel
che unſere Patres daſelbſt erbauet haben, hat den
nemlichen Titel erhalten, und man hat eine wie
die andere Sancta Maria ſupra Minervam genen—
net, weil ſie auf dem alten zuſammen gefallenen
Grunde des Tempels erbauet iſt, den ehehin Pom—

pejus der Minerva geheiliget, davon noch einige
Wahrzeichen in den Hofen des Kloſters zu ſehen
ſind. Die Liebhaber der Alterthumer geben vor,
dieſer Tempel ſeiviel groſer geweſen als der Raum,
den jezt die Kirche und das Kloſter der Minerva
einnimmt. Der Beweis, den ſie anfuhren iſt,
well man eine Statue der Minerba gefunden hat,
dle ſie fur dieienige halten, welche man in dieſem
Tempel verehrte, indem man den Grund zur Kirche

des Romiſchen Collegii grub. Dieſer Bewels
kommt mir ziemlich zweideutig fur.

Ee
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Es geſchahe alſo im Jahre 1375. daß ſich

unſere Patres an dieſem Orte veſtſezten; ſie baue—
ten die Kirche, die man heut zu Tage ſichet, mit—
telſt der Freigebigkeit des Cardinals Aldobran—
dini, und vieler anderer Romiſcher Herren, die
zu dieſem Kirchen- und Kloſter,Bau einen Beltrag
mit einer ſo viel erbaulichern Art thaten, da keiner
unter ihnen einen andern Namen, als den beſcheide
nen Titel eines Wolthaters annehmen wolte. Dieſe
waren die Herren Savelli, die den Chor bauen
lieſen. Die Herren Cajetani, die die Koſten
des groſen Bogens, unter welchem der Hauptaltar
ſtehet, und des Creuzganges beſtritten. Der Car

dinal von Turrecremata, der das Schiff, und
der Cardinal Capramia, der die untern Wande,
die Glaze und das Thor der Kirche bauen lies.
Das alte Gewolbe iſt zu unſern Zeiten von den
Herren Savelli, Palombara, und die vie—
len und groſtentheils mit vielen Zierrathen verſehe

nen Kapellen, ſind von groſen Leuten gebauet wor
den, denen ſie gehoren, und die ihre Begrabniſſe da
rinnen haben. Hierunter gehoren die Caraffen,
Borgheſen, Caffaralli, Urſini, Moſchi,
Savelli und andere mehr.

 Dieſe ganze groſe Kirche iſt vollig nach Go
thiſchem Geſchmack. Man behauptet, ſie ſei zum
Theil auf den Grund des Tempels der Minerva er

III. Theil. F baurt.
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bauet. Sie hat noch keine Glaze, die mit ihren
Jnnerem ubereinſtimme. Sie iſt hoch, breit und
ſehr hell, die untern Seitenwande ſind von dem
Schiffe durch groſe runde Pfeiler abgeſondert; ſie
ſind an und fur ſich nicht ſonderlich mit Zierrathen
verſehen. Man hat nur auf die Tuchtigkeit, und
nothwendige Starcke die Gewolber zu halten, ſein
Augenmerck gerichtet; doch ſind ſie faſt alle mit
Denckmahlern von Marmor und Erz belaſtiget, da
von die mehreſten ſo ſchon entworfen, und ſo vor
treflich ausgefuhret ſind, daß ſie der ganzen Kirche
eine groſe Zierde geben.

Der Altar ſteht frei, wle ich ſchon geſagt
habe, und ſeit dem ich mich da aufgehalten habe,
hat man ihn ganz von Marmor gemacht. Die Zier
tathen daran ſind von Erz, ſo mit Goldſtaub uber
zogen, nach einem prachtigen Riß, der ſehr gut in
die Augen fallt. Hinter denſelben hat man doppel
te Stuffen von Marmor angebracht, die auf eln
Plateforme von nemlicher Materie fuhren, die
eben ſo hoch als das leztere Stuffenwerck iſt, und
dieſes deßwegen, damit der Unehrerbietigkeit, die
dle Kirchenbediente, wenn ſie die Altare puzen wol

len, gemeiniglich begehen, vorgebeugt werdez da
konnen ſie ohne die Ehrerbletung zu verlezen, ſte
hen, und den Altar, wenn es nothig iſt, ſau

bern.
Jch
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Jch habe dieſen Altar ſehr oft mit reichem

Silberwerk geziert geſehen, ſo aus Bruſtbildern
und Reliquienbehaltniſſen, Leuchtern und Gefaſen,
worinn ſilberne Blumenſtrauſe waren, beſtunde,
ſo auf eine anſtandige Art und ohne Unordnung ge

ſezt waren.
Der Chor der Religloſen iſt hinter dem Al

tar, und ſo gros als es nothig iſt eine Zahl von
hundert und funfzig Religioſen, die gemeiniglich
in dem Kloſter wohnen, zu faſſen, ohne die Frem
den zu zahlen, die daſelbſt oft in groſer Anzahl ſich
befinden.

Der Pater Antoni Cloche, ein Franzoſe,
der die Stelle des Ordensgenerals mit ſo vieler
Wurde und Erbauung ſeit vler und dreiſig Jahren
behauptet, verrichtete den GOttesdienſt daſelbſt
ofters, als man es von ſeinen wichtigen Geſchaften

und ziemlichem Alter glauben ſolte, und hielte an
feierlichen Tagen allezeit das Hochamt mit einer der
lebhafteſten und ruhrendſten lateiniſchen Vermah

nung. Die Stuhle ſind von ſehr ſchoner Tiſchers
arbeit, doch nicht ſo ſchon wie die zu Bologna, al
lein der Chor zu Bologna iſt auch nicht wie dleſer
mit zwei prachtigen Mauſoleen von Marmor, die
auf beiden Seiten uber den Stuhlen ſich befinden,

H

aezieret. Dasienige rechterhand, gehort Pabſt
eo R. und das linlerhand Clement VII. zween
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Florentinern. Sie ſind ſo ſchon, daß viele ſie fur
ein Werk des Michael Angelo Buonarota halten,
ob ſie glelch Bandinelli ein vortreflicher Bild
hauer verfertiget, welcher in ſehr vielen Wercken
dem Michael Angelo gleich kommt, aber das darf

man nur dencken, und nicht fagen, man macht ſonſt
die Romer boſe, welche behaupten, daß Michel An
gelo unnachahmbar ſei, und ihm niemand gleich
komme. Die Statue des Leo ſoll Raphael de
Monte Lupo, und die Statue des Clement,
Baccio Bigio, ſehr geſchickte Bildhauer, ver
fertigt haben, welche nach dem Geſchmack des Ban
dinelli arbeiteten, und allem Anſehen nach Schuler
von ihm geweſen ſind.

Das Grabmahl Pabſt Paul 1V. aus dem
Hauſe der Caraffen, iſt in der Kapelle des H. Tho
mas, ſo dieſer beruhmten Familie gehoret; es iſt
prachtig, und der Marmor, aus dem es verfertiget
iſt, von dem allerſchonſten. Cotignola hat es
gemacht. Die Kapelle iſt mit Glpsarbeit und koſt
baren Mahlereien gezieret. Das Gemahlde am
Altar, welches die Verkundigung Marla, iſt von
Johann de Fieſoli; ſein Pinſel iſt von ſolchet
Annehmlichkeit, daß man ihn nur den Engliſchen
Mahler genennt hat.

Jn eben dieſer Kirche liegt noch ein Pabſt be
graben, Urban VII. aus dem Hauſe Caſtagna.

Er
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Er war nur ein Monat und einige Tage Pabſt. Un
terdeſſen hatte er doch Zeit genug, Wercke der
Gottſeligkelt auszuuben, daß er alle ſeine Familien
guter der Bruderſchaft von der Verkundigung ver
macht hat, die ihm zur Erkenntlichkelt in der Ka
pelle, die von ihm ihren Namen hat, ein prach
tiges Denckmahl aufrichten laſſen. Von dleſer
Bruderſchaft will ich unten mit mehrern reden.

Es ware eine verdrußliche Sache, alle die
Furſten, groſe Herren, Biſchoffe und Cardinale
zu erzahlen, die in dieſer Kirche ihre Begrabniſſe
haben. Es iſt gewohnlich, daß man daſelbſt die
rothen Hute an das Gewolbe, oder uber das Grab
aufhangt. Es iſt heut zu Tage noch eine ziemliche
Anzahl daſelbſt, die noch groſer ſein wurde, wenn

man ſich die Muhe gehen wolte, dieienigen, ſo her—
abgefallen, wieder aufzuhangen. Denn die Schnu
re, womtt ſie veſt gemacht waren, ſind durch die
Lange der Zeit murbe geworden.

Unter den Cardinalen, die ein geziertes Grab

mahl haben, iſt des Cardinals Alexandrini, el—
nes Nepoten des H. Pius, und des Cardinals
Bonelli, Pronepotens“ des nemlichen Pabſts,
ſamtliche von unſerm Orden, zu welchem ſie alle ih

re Familienguter geſtiftet haben. Jn einer Ka—
pelle, durch welche man in das Romiſche Colleginm
gehen kan, haben die Cardinare Bembo und Pi

z 3 men
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mentel prachtige Mauſoleen, ich ubergehe an
dere mit Stillſchweigen, und melde nur noch,

daß der beruhmte Cardinal Caietano, Thomas
de Vio, auch ein Religioſe von unſerm Orden,
aus Erniedrigung in dieſer Kirche nicht hat wol
len begraben ſein, ſondern in einem Grab von
Stein unter den Kirchentreppen.

Die Kapelle des H. Dominikus liegt auf
der Seite der Thure, wo man in die Sakriſtei
gehet. Sie iſt gros und weitlauftig genug alle
Zierrathen in ſich zu faſſen, die man ihr auch ge
ben mag. Ein gewiſſer Prelat, wollte einige
Jahre vorher, ehe ich nach Rom gekommen, etwas

darauf wendenz er lies auf den Kirch li
enp az e nediemliche Menge von Marmor fuhren, die er da

zu beſtimmte: er hatte ſogar in die Kapelle ſchon
acht Saulen von ſehr ſchonen ſchwarzem Marmor
ſezen laſſen, als unſere Patres auf den unge
ſchickten Einfall kamen, ihm zu ſagen, ſie wunſch
een, daß der VBaumeiſter des Kloſters dieſes Werk
auffuhren mochte. Der Prelat behauptete mit
Recht, daß derienige, welchen er erwahlet, und
der ſchon angefangen hatte, fortfahren ſollte;
und wie man auf beiden Seiten nicht nachgab,
ſo lies der Pralat einſtmalen ſehr fruh den Mar
mor der vor det Thur lag wegfuhren, und nur

die



und Welſchland. 87
die aufgerichteten Saulen ſtehen, die man nicht
mehr wegbringen konnte. Auf dieſe Weiſe unter
blieb die Zierde, die fur die Kapelle des H. Do—
minikus beſtimmt war. Es iſt dieſes eine ſehr
ſeltſame Begebenheit von italieniſchen Religio
ſen, die allezeit in ihren Angelegenheiten viel Klug

heit und Einſicht blicken laſſen, aber vor dismahl
die Politick ein wenig aus den Augen ſezten. Der

Verluſt, den unſere Patres dadurch erlitten, kam
andern Religioſen zu ſtatten; der Prelat zlerte
ihre Kirche aufs prachtigſte, und ich glaube, daß
er ſich ſelbſt ſehr groſen Schaden gethan, um nur
das Vergnugen zu haben, unſere Patres boſe zu

machen.

Man ſagte uns ju Rom, daß Benedickt xiu.

dieſe Kapelle auf eine Art auszieren laſt, die ſei
ner Pracht, ſeines atoſen Herzens, und der Ehr
erbietung, die er jederzeit fur unſern H. Erzva
ter getragen hat, vollkommen wurdig iſt. Er
halt ſichs fur eine ſo groſe Ehre, ein Sohn deſ—
ſelben zu ſein, daß er das Ordenswappen in dem
Hauptſchilde ſeines Stammwappens geſezt, wel

ches noch kein Pabſt, der ein Religioſe geweſen
iſt, iemals gethan hat, ſo viele Verbindlichkeit

ſie auch gegen ihren Orden gehabt.

F 4 Ein
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Ein Bildniß iſt nicht zu vergeſſen, welches

man ungemein hoch. halt. Dieſes iſt des Mi—
chael Angelo Chriſtus. Er ſtehet auf einem klei—
nen Altar auf der Seite des Evangelii des gro
ſen Altars. Er iſt von weiſem Marmor nach
Leibesgroſe, ganz nackend, ohne die geringſte
Decke, ſo daß, wenn er nicht das Creuz als ſein

Merkzeichen, in der rechten Hand hielte, man
leicht ein beſonderes Urtheil davon fallen konnte;
denn er ſieht den Gemahlden des Erloſers im ge
ringſten nicht gleich, die man in Rom ſiehet, die
man wegen ihrer genauen Aehnlichkeit verehret.
Denm ſei nun wie ihm wolle, ſo iſt dieſes Bild
vollkommen ſchon, vollig ausgearbeitet, von einem
aus nehmenden Geſchmack, und nach der Romer
Meinung unnachahmlich, und auch von, Michel
Angelo verfertiget. Es floßt ihnen mehr Hoch
achtung und Andacht ein, als andern Nationen.
Jch uberlaſſe es meinen Leſern, die Urſach davon
zu unterſuchen. Die Bloſe der Figur iſt mit ei
ner reichen Schurze bedecket, und unſer General
der Pater Cloche, hat einen ſeiner Fuſe mit ei
ner Art Socken von verguldetem Erz bekleiden
laſſen, der ſchon ein wenig verdorben iſt, wel—
chen die Andacht der Romer, da ſie ihn allzuviel
gekuſt, ſchon etwas ſchadhaft gemachtz uberhaupt

mus
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mus man geſtehen, daß dieſes Volk ſehr andach—

tig ſei.
Jn dieſer Kirche ſind zwei Orgeln die man

ſehr hoch halt, ſie ſteh n auf Emporkirchen an
der Seite des Chors-im Creuzgange. Man be—
dient ſich derſelben mehr als in Frankreich; aber
eben um der Urſache, um derentwillen ſie in den
Kirchen eingefuhrt ſind, das iſt, um den Sangern
du helfen, und nicht ubermaſiger Weiſe das Hoch
amt zu verlangern, wie zu Paris aus einer bo—
ſen Gewohnheit gebrauchlich iſt, woruber man

ſich mehr beklagen mus, als ein Mittel dagegen
ausfundig machen kan. Die welſchen Organi—
ſten ſind ſehr geſchickt, und ubertreffen, nach mei—
ner Meinung, die franzoſiſchen unendlich, ware
es auch nur in dieſem Stucke, daß ſie, indem
der Chor einen Vers mit allen Stimmen abſingt,
die Schonheit ihrer Compoſition und die Fur—
trefflichkeit ihrer Kunſt dabei ſehen zu laſſen wiſſen.

Jn der Kirche zur Minerva ſind funf be—
ruhmte Bruderſchaften, oder, wie man in die—
ſem Lande zu reden pflegt, funf Compagnien er—
richtet. Die erſte und alteſte iſt die zum Roſen—
kranz der H. Jungfrauen, welchen unſer Erzva
ter, der H. Dominikus geſtiftet, indem, daß er
ſeinen Orden in Frankreich erichtete. Wir kon
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nen uns ruhmen, daß dieſes gottſelige Werk ſei
nen Urſprung bei uns genommen. Guucklich,
wenn wir auch zeigen konnen, daß wir es mit
eben dem Eifer und Frommigkeit unterhalten,
als die Jtaliener, die Portugieſen, die Teutſchen,
die Flamlander, Jndianer und Amerikaner.

Jch befand mich mehr als einmahl bei dem
beruhmten Umgang dieſer Bruderſchaft, welcher
am erſten Sonntag des Monats Ottober gehal—
ten wird,, zur Dankſagung, daß die bekannte
Schlacht bei Lepanto gewonnen worden, die Jta
lien und vielleicht das ganze chriſtliche Europa
von dem Joche der Turken vbefreiete z. ünd ich
mus ſagen, daß ich niemals eine groſere Menge
Volks, groſere Ordnung und Frommigkeit ge—
ſehen habe.

Die Compagnie ſteuert ordentlich mehr als
zwei hundert arme Madgen aus, oderewenn
ſie in das Kloſter gehen wollen, ſo bekommen ſie
ein Kleid von weiſem Sarſche, und einen groſen

feinen ſeidenen Schleier, nebſt einer Wachskerze.
Alle dieſe Madgen gehen Paar und Paar mit ver
decktem Angeſichte von romiſchen Matronen, die
zur Compagnie gehoren, begleitet; unter dieſen be
finden ſich auch Damen vom erſten Range. Sie

tragen an ihrer Seite Beutel vom Atlas, in

wel
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welchen der Zettel, den ſie zu fruh nach der Com
munion erhalten haben, ſteckt, worinn ihnen zwei

und ein halb vom Hundert, biß auf die Ubergab
der Mitgift angewieſen ſind, welches ſie nicht
eher erhalten, als wenn ſie entweder verheura—
thet ſind, oder das Kloſtergelubbe gethan haben.
Das Heurathsgut derienigen, welche den Ehe—

ſtand wahlen, beſtehet nur in funfzig romiſchen
Thalern, die aber dem Kloſterleben ſich wiedmen,
bekommen es doppelt, und haben bei dem Um—
gang den Vortritt, und man kennt ſie auch an
einen Blumenkranz, den ſie auf ihrem Haupte tra

gen. Es iſt zu merken, daß die Manner bas
Heuratheéguth ihrer Frauen nicht eher bekommen,

biß ſie der Compagnie Sicherheit geleiſtet haben,

es wieder zu geben, im Fall es wieder gefordert
wurde; und dieienigen die ſich dem geiſtlichen Stande

ergeben, bekommen es nicht eher ausgezahlt, als
biß ſie ihr feierliches Gelubde abgeleget haben.
Dieſe Mitgabeu ſcheinen wenig zu bedeuten, und
wurden auch in der That nicht hinlanglich ſein,
einMadgen entweder auszuſtatten, oder ſie ins Klo—
ſter zu thun; allein zu Rom iſt eine ſo groſe An—
zahl ſolcher Compagnien, die dergleichen austhei—
len, daß ein Madgen, welches viele Freunde hat,

um
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um von allen etwas zu bekommen, gar leicht ein
tauſend Thaler oder mehr zuſamm bringt, wenn
ſie im Stande iſt ſich zu verheurathen, und
doppelt ſo viel, wenn ſie ins Kloſter gehet.

Ubrigens konnen ſie von einer Compagnie
nur ein Heurathsgut bekommen, ſie muſten denn

eine ſehr ſtarke Unterſtuzung haben, wovon man
jedoch wenig Exempel antrift.

Die andere Compagnie der Minerva iſt die
von der Verkundigung der H. Jungfrauen. Sie
hat ihren Urſprung dem beruhmten Cardinal
Turre Kremata, einem ſpaniſchen Religioſen
unſers Ordens zu danken, welcher alle ſeine Gu—

ter dieſer Compagnie vermachte, um arme Mad
gen zu verſorgen, und ſie dadurch von vielen
Verderbniſſen abzuhalten. Dieſem Beiſpiele ſind
ſo viel andere Perſonen gefolget, daß dieſe
Compagnie ſehr reich und im Stande iſt, alle Jah
re viele hundert Madgens auszuſtatten.' Dieſe
gottſeligen Austheilungen geſchehen alle Jahre funf

oder ſechemahl, als: an Marlia Geburth, am
andern Sonntag des Monats Mai, am. Tage
des H. Valentins, des Martyrers, am Tage
des H. Praxedes, am Tage der Verkundigung

Maria. Dieſer lezte Tag iſt der beruhmteſte.
Der Pabſt begiebt fich mit einem prachtigen Auf—

zug
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zug zu Pferde, mit dem H. Collegio nach der
Minerva, und halt, oder wenn es ihm zu be—
ſchwehrlich iſt, hort daſelbſt die Meſſe, und rei—
chet denen Madgens, die ihre Mitgift erhalten
ſollen, entweder zum Heirathen oder zum Klo—
ſterleben,“ die Communion. Ordentlicher Weiſe
find es an dieſem Tage vierhundert, und faſt
eben ſo  viel an den vier ubrigen Austheilungen.
Die Compagnie giebt ihnen ein Kleid, einen
Schleier und eine Wachskerze, wie die Compag
nie vom Roſenkranz. Die Mitgabe iſt auf eben
dem Fus und unter eben den Bedingniſſen einge—

richtet. Aus dieſen Allmoſen kan man ſchlieſen,
wie reich die Compagnie ſein muſe. Sie giebt
noch auſerdem zwolf Armen am Tage Allerheiti

gen ein groſes Gaſtmahl.

Wieder auf den H. Valentin zu kommen,
ſo iſt in Welſchland am Feſte dieſes H. Mar
tyrers, welcher im Monat Februarius fallt, die
Gewohnheit, eine Art von genauen Bekanntſchaf—

ten aufzurichten. Jch habe niemals recht hinter
die Urſach dieſes Gebrauches, der ſchon ſeit vielen
Jahren eingefuhret iſt, kommen konnen. Die
Madgen wahlen ſich iunge Mannsleute, welchen
ſie wiſſen laſſen, daß ſie ſie fur ihre Valentins

ge
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genommen hatten. Die Mannsperſonen antwor
ten darauf mit einem Bouquet, welches ſie ihren
Valentinen ſchicken, und auf dieſe kleine Vereini
gungen folgen oft die Heurathen, woruber ſich nie
mand argert, weil ſie unſchuldig ſind, und die Ti
tel Valentin und Valentine, die Verbindlichkeit
der Eltern, auf die Auffuhrung ihrer Kinder Ach
tung zu geben, keinesweges aufhebt. Manmacht
das Jahr durch einander Geſchenke; man beſucht
einander, man kommt in offentlichen Geſellſchaften
und Spaziergangen zuſammen, und wenn das Jahr
ohne Verbindung zu Ende gegangen, ſo denkt man
wieder neue Valentins und neue Valentinen ju ma
chen, weil es ſehr billig iſt, den Pacht wieder zu ver

neuern. Selbſt die Religioſen ſind nicht frei fur
Valentins erwahlt zu werden, und wie bei dieſer
kleinen Vereinigung alles nach den Regeln des ſtreng
ſten Wohlſtandes zugehet, ſo halt man ſich daruber

nicht auf.
Die dritte Compagule iſt die vom Hoch

Dle vlerte iſt die vom Namen Jeſus. und
Die funfte des Erloſers.
Alle dieſe Compagnlien haben ihre beſondern

Kapellen, wo die Bruder ihhre Andachts und Bus
Ubungen halten; ſie theilen auch an den Tagen ihrer
deſondern Feſte armen Madgen ein Heurath Gut aus.

Vle
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Vlele Leute, die ſich auf ihre geſunde Vernunft

was zu gute thun, finden an dieſen Heurathogutern
etwas auszuſezen, und behaupten dieſes mache die

Romiſchen Kunſtler und andere Handwerks-Leute
von geringerm Stand, faul und zu ubeln Haushal—
tern, weill ſie, da ſie gewiß wiſſen, daß es ihren
Tochtern nicht an einem Heurathsgute fehlen wer
de, um Manner zu bekommen, oder ins Kloſter zu
gehen, ſo wenig arbeiten als ſie konnen, ſich vortref
lich die Zeit vertreiben, und nichts erſpahren, wo
mit ſie dereinſt ihre Familie verſorgen konnten. So
wenig ich geneigt bin zu richten, ſo mus ich doch hier
ſagen, daß da ich die Romer ſo kenne, wie ich ſie ken

ne und wie ſie dieienigen kennen, die dieſe gottſeeli—
gen Einrichtungen getroffen haben, es gewiß iſt, daß
die Sorge etwas zur Verſorgung ihrer Tochter zu
ſammen zu ſcharren, ſie nicht bewegen wurde, ihre
Neigung zu einer wolluſtigen und faulen Lebensart
zu verandern, und daß dieſe arme Madgen, wenn
ſie alt genug find, entweder zu heurathen oder ins
Kloſter zu gehen, und hiezu nicht die gehoörigen Mittel

haben, ſich den Ausſchwelfungen ergeben wurden,
welches das argſte unter allen UÜbeln iſt.

Dieſes zu hintertreiben haben die Pabſte und
andere gottſelige Perſonen ehrliche Spitahler ge
ſtiftet unter dem Namen der Conſervatorien, oder
ErhaltungsHauſer, wo man Kinder beederlel Ge

ſchlechts
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ſchlechts, Walſen oder andere deren Elteru entwe
der arm, oder in Erziehnug ihrer Kinder nachlaſig
find, aufnimmt. Man wartet auch gar nicht ſo
lange biß die Eltern um die Aufnahme ihrer Kinder
bitten. So bald als die Pfarrherrn oder Aufſeher,
denen dieſes in allen Pfarreien oblieget, wahrneh
men, es mochten ſich dergleichen Kinder entweder

durch ihre eigene, oder durch ihrer Eltern Schuld
ins Verderben ſturzen, ſo werden ſie weggenom
men, und in dieſe gottſelige Oerter geſteckt, wo ihr
Leib und Seele verſorgt iſt. Es giebt deren zu
Rom eine ſo groſe Menge daß nicht nur Niemand
abgewieſen, ſondern auch noch dieienigen, von de
nen man glaubt daß ſie dieſer Hulfe benothlget wa
ren, hinein nothiget. Die Madgen werden in
allen ihrem Geſchlecht anſtandigen Leibes-Ubungen
unterrichtet, und man iſt beſorgt, ſie entweder aus
zuheurathen, oder wenn ſie einen innerlichen Ruf
zum Kloſter leben empfinden, zu ſolchen auszuſtat
ten. Sie verlaſſen dieſen Aufenthalt nur aus einer
von dieſen beeden Urſachen, oder wenn irgend eine
Dame von wohlbekannter Tugend ſolches verlanget
und ſich anheiſchig macht, auf ſie zu ſehen und ſie zu

verſorgen.
Was die Kunaben anbelangt, ſo laſt man ſie,

wenn ſie leſen, ſchreiben und die Grundſaze ihrer
Relizion erlernt haben, nach den Gabenl die mau

an
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un ihnen wahrnimmt, ſtudiren, oder dielenige
Handthierung erlernen, zu welcher ſie eine Neigung
bezeigen, und man unterhalt ſie ſo lange biß ſie im
Stande ſind ſich ihren Unterhalt ſelbſten zu ver—
ſchaffen.

Dieſe Kinder kommen ſelten aus den Hauſern

wo ſie erzogen werden, und niemals allein. Man
fuhrt ſie bei ſchonem Wetter auf die Stationen, oder
in eine von den ſieben Kirchen. Sie gehen Paar
und Paar mit groſer Beſcheidenheit, und ihre Vor
geſezten gehen vor, neben und hinter ihnen drein.
Dieſe andachtigen Reiſen dienen zugleich, ſie friſche
Uuft ſchopfen zu laſſen, und der Barigel, das iſt:
der Stadt-Vogt zu Rom, drr uber drelhundert
Sbirren oder Haſcher zu befehlen hat, verauſtaltet,
daß ſie von einemTrupp ſeiner Leute begleitet werden,

damit nicht etwan einige Mlßvergnugte entwiſchen,
oder ihnen, iusbeſondere den Madgen, unanſtandig
begegnet werde.

Es ſind mit zum oftern die Madgens der
Conſervatoriums begegnet, die man Socco—
letten nennt, well ſie ſtatt leberner Schuhe, kleine

Sohlen von Holz tragen, faſt wie die Franqoſi—
ſchen Recolecten, oder Baarfuſſer, auſer daß ſie
nicht ſo hoch ſind, und daß ſie noch Strumpfe dabei
onhaben. Slie ſind in grunen ziemlich feinen Zeuch
gekleidet, und tragen ein langes weiſes Uberkleid,

III. Theil. G mit
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mit einer cattunen Binde um den Leib; woran ihr
Roſenkranz hanget. Sie .tragen Handſchuhe und
auf dem Kopfe einen groſen weiſen Schleier, der ih
nen das Geſicht bedeckt. Eine unter ihnen trug
ein holzernes Creuz fornher, und hinter ihr giengen
ihre Geſpielinen Paar undPaar mit groſer Beſchei
denheit und einer Stille, die dieſem Geſchlecht nicht
ſehr gewohnlich iſt. Jhre Aufſeherinnen die ſchwarz
gekleidet waren, glengen neben her, um gute Orde
nung zu halten, die Superiorin aber wurde hinten
drein von den zwei alteſten gefuhret. Jch zahlte
ihrer mehr denn zwelhundert, und ſahe mit Vergnu
gen, wie ihnen ſo ehrerbietig begegnet wurde; keine

Karoſſe fuhr durch ihre Reihen, und alle dieienigen
die ihnen auf dem Wege begegneten, hielten ſtille,

biß ſie vorbei waren.
Dieienigen welche zu Fuſe giengen hielten eben

fals, entferneten ſich von ihrem Wege ſo weit als
moglich, und nahmen die Huthe ab. Dieienigen
die unbeſonnen genug waren, daß ſie ſie in der Nahe

ſehen, ſie anreden, oder ihnen unanſtandig begegnen
wollten, wurden ſich in ihrer Rechnung betrugen.
Die Galeeren wurden der ſchleunige und unvermeid
liche Lohn ihrer Verwegenheit ſein.

Man hat dieſe Einrlchtung dem Pabſt Jnno
centlo XII. zu danken, der noch viele andere wurde
geſtiftet haben, wenn er langer regleret hatte. Er

hat
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hat zu ihrer Unterhaltung ſichere Einkunfte ausge—

ſezt, llebreichen Herzen aber die Erlaubnis ertheilt
ſolche zu vermehren.

Man hat ihm auſerdem noch die Einrichtung
eines Zuchthauſes fur Kinder, die ihren Eltern Ver—
druß machen, zu danken. Man braucht nicht viel
um die Wiederſpenſtigen hineinzubringen: Es iſt
genug, wenn man ſie bei dem Amtsverweſer des Gou

verneurs von Rom angezeigt, der dem Barigel al—
ſobald befiehlt, ſie in dieſes Haus zu bringen, wo ſie;

öhne daß es ihren Eltern einen Heller koſtet, furtref—
lich einquartirt, unterrichtet und gezuchtiget werden.

Wenn ein ſolches Haus zu Paris ware, ſo wurde
es ziemlich voll ſein, allein dieienigen, die ſich

der Beſſerung der Jugend unterzlehen mochten, ſind
ſo theuer, daß die Eltern auſer Stand ſind, die gro
ſen Belohnungen zu erſchwingen die ſie verlangen.

Dieſes Haus iſt ubrigens nur fur Kinder vou
zehn, zwolf biß ſechzehn oder achtzehn Jahren ge—

ſtiftet, nach welcheii die Halsſtarrigen auf die Ga—
leeren geſchickt werden, deren Capitaine ieder—
ieit bereit ſind, ſie mit einer ſo ehrloſen Straffe zü
belegen.

Das Zuchthaus der Kinder heiſt der H. Mi—
chaei in Ripa, weil es unter dem Schuze dieſes
Erz.Engels, und auf den groſen Haſen der Tiber

erbauet iſt/ den man Ripa nennt. Man kaül leich?

é“ 2 er
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ui erachten, daß es wohlgebauet und ſtark genug ſei um

I

ſi, von dieſen iungen Leuten nicht erbrochen zu werden,
ni! wenn ſie ſich dergleichen in Sinn kommen lieſen.

Auſer den Wohnungen des Superiors, ſeiner Be
dienten und andern nothigen Zimmern findet man

J einen langen Saal, den man die Galeere genen—
mlu net hat. Dieeſer iſt der Lange nach durch einen

ni funf biß ſechs Fus breiten Gang getheilt, auf def—
ſen belden Seiten blß an die MauerBanke, wie auf el

w J ner Galeere, ohngefahr vier Fus weit von einander—en 24
An ſtehen Hier ſizen nun die Kinder an einem Fufe
ant
uif!

J angeſchloſſen, und muſen, von Morgen biß zum
Abend arbeiten; einige muſen Baumwolle ſpinnen,
andere Strumpfe und Hauben ſtricken, und der
gleichen Arbeiten mehr thun.

Jedes hat ſeine Aufgabe die es am Abend auf—
weiſen mus, bei Straffe gepeitſcht zu werden. Sie
ſchlaffen, iedes beſonders in kleinen gemauerten Ca
bineten, deren Thuren auf kleine holzerne Gange
gehen, die an die Wande des Saals anſtoſen. Jn
iedem Cabinete iſt ein kleines mit eiſernen Gittern

I verſehenes Fenſter, ein Ort wo ſie ihre Nothdurft
5 verrichten kounen, und ein gehefter Strohſack nebſt

v, einer Decke. Man ſpert ſie zu Abends nach dem

14. Anbruch des Tages wieder heraus; und legt ſie an

MMe Gebete ein, da ſie denn ihre Ketten und ihre Rin
J M ge beſtandlg an den Fuſen haben. Man ſchaft ſie mit
JueO
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dle Bank, wo ſie den ganzen Tag uber arbelten mu
ſen. Man fangt den Tag mit einem Gebete an,
nach welchem dieienigen ihre Straffe empfangen,
die ſolche Tags vorher durch ihre Fehltritte verdie—
net haben, worauf ihnen Brod zum Fruhſtucken
gereichet wird. Wahrend der Arbeit werden ihnen
allerhand erbauliche Dinge vorgeleſen. Gegen eilf
Uhr wird eine groſe Thure nach der Kapelle zu erof
net, da ſie die Meſſe auf den Knlen liegend anhoren, und
dabei einigeLleder abſingen muſen. Auf die Meſſe folgt

das Mittag Eſſen, ſo nur aus Brod, Suppen und
Gemus beſtehet, es ſel denn, daß die ſo ſie beſuchen,

aus Miltleiden etwas Fleiſch oder Fiſche hinzufu—
gen, wie dieſes zum oftern geſchiehet; worauf ſie
unter wahrender Arbeit in dem Chriſtenthum unter
richtet werden. Gegen ſechs Uhr des Abends ſpei—

ſen ſie, wie zu Mittag. Waſſer und Brod nebſt
der Peitſche wird nicht geſpahret, und hiedurch wird
die Jugend im Zaume gehalten, welches vor dieſer
Einrichtung nicht moglich war. Es iſt wahr, daß
die, ſo einmal heraus gekommen, nicht wieder hi
nein gekommen ſind, ſo furtreflich werden ſie ge—
beſſert. Jhre Eltern nehmen ſie heraus, wenn ſie
es fur gut befinden; ſie durfen deßwegen nur einen
Befehl von dem Amtsverweſer auswurken.

Denienigen, ſo man hinein bringt, werden die
Haare abgeſchnitten und alles abgenommen, worauf

G 3 man
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man ihnen ein Paar Hoſen von grober Leinwand,
und wenn es Winter iſt, Strumpfe gibt. Sie
bekammen ferner ein Hemd von eben dieſer Art,
nebiſt einem Kamiſol, einen Uberrock von grobem
Tuche und eine wollene Muze. Jn dieſem Aufzuge
werden ſie in die Galeere gebracht, wo ſie von de—
nen, die ſchon vor ihnen da waren, bewillkommt
werden. Unter wahrenden Complimenten laſt man
ſie ihren Uberrock abziehen, und auf eine Banck le—

gen, die mit Scheerwolle ausgeſtopft, und mit gro
ber Leinwand uberzogen iſt, fo man il Cavallo,
oder das Pferd nennt, welches mitten in der Cour
tine, das iſt, in dem obberuhrtem Gange zwiſchen
den Banken ſtehet. Dieienigen, welche auf beiden
Selten des Pferdes befindlich, ergreifen den Zucht
ling bei den Fuſen und Hauden, und halten ihn veſt,
wahrend daß der hiezu beſtimmte Bediente mit el—

ner in Riemen getheilten Ochſenſenne ihn auf die
Hoſen peitſcht, welche ihm in dieſem Falle wenig
helfen, ſondern bloß fur die Schamhaftigkeit gut
ſind. Denn weder hier noch in andern Sthulen
werden die Kinder jemaln nackend gezuchtiget.
Nach der Execution halt der Superior des Hauſes
eine vaterliche Vermahnung an das Kind, und er
mahnet ſolches, die Zuchtigungen mit busfertigem
Herzen und aufrichtigem Verlangen ſein Leben zu
zndern, anzunehmen, mit dem Verſprechen, daß

ſte
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ſa bald es davon ſichere Merkmahle geben wurde,
ſo wurde man es ſeinen Eltern berichten, damit ſie
von ihnen wieder weggenommen wurden. Jſt die—
ſe Vermahnung zu Ende, ſo legt der Zuchtmeiſter
dem Zuchtling einen Ring und Ketten an den Fus,
und beveſtigt ihn an die Banck, wo er arbeiten mus,
und gewohnlicher maſſen neben einen der klugſten,
der ihn von den Gebrauchen des Hauſes unterrich

ten mus, damit er nicht Fehler begehe, die ihm
Straffen uber den Hals zogen. Man ſteckt ferner

in dieſes Haus dieienigen, die noch vor dem Geſeze
maſigen Alter auf die Galeeren verdammt worden.
Sie halten daſelbſt ihe Noviciat, worauf ſie nach
Civita Vecchia gefuhrt werden. Jch habe deren
einige geſehen. Zuweilen geſchieht es auch, daß ſie
ſich ſo beſſern, daß ſie Gnade erlangen.

Bei dieſer langen Ausſchweifung habe ich das
Kloſter der Minerva ganz aus dem Geſichte ver
lohren. Jch komme nun wieder darauf. Wo ich
nicht irre, bin ich bei der Sakriſtei ſtehen geblie—
ben; ſie iſt gros, mit ſchonen Mahlereien geziert,
und mit koſtbaren Zierrathen und vielem Silber
werk reichlich ausgeſchmucktt. Man ſiehet zu un

terſt in der Sacriſtei eine kleine Kapelle, ſo ehe
dem die Kammer der H. Catharina von Sie
na war, ſo lange ſie ſich zu Rom befande. Der
Eardinal Antonius Barberini hat die Baumate

G 4 rialien
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rialien von dieſer Kammer, in ſo groſen Stucken
als es moglich war, dahin bringen, wieder zuſam
men fugen, und dle Kapelle davon aufbauen laſſen,
die man jezt ſiehet. An dieſem Orte wird eine
groſe Anvacht ausgeubet. Dleſe Sakriſtei iſt we
gen zweier Conclave beruhmt, die darinn ſind ge—
halten, und worauf die Pabſte Eugenius lv.
und Nicolaus V. in den Jahren 1431. und
1447. erwahlet worden. Man ſiehet dieſe Bege
benheiten auf einem groſen Gemahlbe, uber der
Thur dieſer Sacriſtei. Jch halte dieſes fur die
Urſache, warum dieſe Klrche uber ihren Wappen
den Fahnen oder Hute, wie die Patriarchalkirchen
fuhret.

Das Hauptthor der Minervenkirche, denn ſie
hat deren noch zwei andere, liegt auf einem ziem

lich anmuthigen Plaz, auf deſſen Mitte man uber
einem hubſchen Piedeſtal einen Elephanten von wei—

ſem Marmor aufgeſtellt hat, der auf ſeinen Rucken
einem Egyptiſchen Obeliscum von Granlt tragt,
der ganz mit Hieroglyphiſchen Figuren uberzogen
iſt.

Die Pforte des Kloſters oder der Kloſter iſt
auf der Seite von jenem Kirchthore; Jch ſage des
Kloſters und der Kloſter, weil deren in der That
zwel beiſammen ſind, die ihre heſondere Superio
ren haben. Das erſtere iſt des Ordensgenerals ſel

nes,
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nes, man nenut es das Gaſthau
ligioſen, die nicht aus der Romiſch
allda beherberget werden, uud d
beim Eingang. Das Kloſter iſt
ſieben Bogen auf ieder Seite. D
Gange ſind felderweis von Backſte
Jn der Mitte iſt ein groſes Waſſe
Winkel aber ein Bronnen. Die
Freſco von verſchiedenen beruhmte

mahlt, und die Corps de Logis, d
haben drei Stockwerke, und ſind ſe
Der Ordenesgeneral, der Generalp
ihre Beiſtehere oder Sekretaire, h
Zimmer, und es ſind noch genug G
mehr als vierzig fremde Religioſen
Ferner iſt eine Kapelle zu ſehen, d

nen Mahlereien geziert iſt, ein e
der auf die Kirche hinaus gehet, u
rien, die uber die zween Flugel des
ben. Der General hat ein Zimm
ter und eines fur den Sommer, d
len Mahlereiſtucken ausgeziert, ub

ganz geringen Meublen verſehen ſ
zu groſtentheils unnothig waren, w
merſtube niemal bewohnt, ſie ſ
nothwendlg, well die Cardinale un

ten des H. Officii, alle Mlttw
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ſammlungen oder Congregationen daſelbſt halten,
in denen ſie beſchlieſen, was des andern Tages dem
Pabſt vorgetragen werden ſoll.

Jede Woche ſind drei Congregationen in den
Angelegenheiten des H. Officii. Die erſte wird
am Montag in dem Pallaſt der Jnquiſition gehal—
ten, wobei ſich niemand als der Prelat-Aſſeſſor,
als Praſident; der Commiſſarius, der allezeit ein
Religios unſers Ordens iſt; der Procurator Fiſci;
die Conſultatores, die gleichſam die Rathe ſind,
und der Sekretaire einfindet. Unſer General iſt
allezeit der erſte gebohrne Conſultator nach den Bi
ſchoöffen, wenn einige darunter dieſe Wurde beklei

den. Man unterſucht die Angelegenheiten in die—
ſer erſten Berſammlung; man beſichtiget die Be—
richte der Theologen, Canoniſten und Qualificato—
ven, und theilt ſie unter die Conſultatores aus, um
nach acht Tagen ihre Berichte zu erſtatten, und ver—
ordnet, was den nachſten Mittwoch der Congrega
tion der Cardinale vorgetragen werden ſoll.

Mann nennt in Jtallen Congregation, was
die Franzoſen Conſeil, die Spanier Junta, die
Englander Comité nennen; das iſt: eine Geſell—
ſchaft oder Verſammlung einiger Perſonen, um
eine oder mehrere Handel, die gemeiniglich von ei
nerlei Beſchaffenheit ſind, auszumachen.

Am
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Am Mittwochen verſammlen ſich die Cardi—

nale des H. Offleli, die die Wurde der Genueral—

Jnaqulſitoren der ganzen Kirche in Glaubensſachen
bekleiden, gegen zehen Uhr auf der Minerva, in el
nem Zimmer des Generals. Sie kommen alle in
Ceremonienkleidung, keinen ausgenommen; ihre
Hute legen ſie in dem andern Vorzimmer ab, und

nehmen ihre Muzen, ehe ſie in die Gerichtsſtube ß
eintretten.

Dieſe Muzen haben, wie aller Jtalieniſchen
Prieſter ihre, nur drei Spizen. Jch mache dlieſe
Anmerkung ausdrucklich; um, wenn es moglich iſt,
das irrige Geſchwaze des unwiſſenden Pobels, in

Anſehung der Muzen der Jeſuiten zu widerlegen, J
die in der That nur drei Spizen, weil ſie in dieſem l 3

un ſfn
L

Stucke die Romiſche Gewohnheit, allwo ihr Orden

J
gleich anfanglich errichtet worden iſt, beibehalten zu

Jhaben.
Das Zimmer, worinn ſich die Cardinale ver—

ſammlen, iſt langer als breit, und hat nur auf ei
ner Seite Fenſter. Man ſezt zwel Tafeln hinein,
die in dem Ecke von zwel Mauern zuſammen ſto—
ſen. Dieſe ſind mit rothſammetenen Tapeten be—
deckt, und an der Mauer ſtehen eben ſo viel Lehn—
ſtuhle, als Cardinale der Verſammlung beiwohnen

ſollen. Jeder Cardinal hat vor ſeinem Plaz eine
Schreibtafel, nebſt Papler, Federn, Dinte und

einem
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einem kleinen Kuſſen von ſchwarzem Sammet, um
die Febern daran abzupuzen.

Man ſezt in den Winkel, welchen die zwei
Tafeln der Cardinale ausmachen, einen viereckigen
Tiſch, nebſt drei Armſtuhlen, von denen der mitt
lere fur den Beiſizer, der zur rechten fur den Com
miſſaire, und der zur linken Hand fur den Sekre
taire gehort.

Auf der Seite der Fenſter ſtehen laugſt der
Wand eine Menge anderer Armſtuhle, fur die Con
ſultatores. Wahrender Congregation unterſtehet
ſich kein Menſch, vor den Fenſtern vorbei zu gehen,
und wer auch auſer dieſer Zeit vorbei gehet, kan
unmoglich ſehen, was darinn vorgehet, weil die
Fenſter von Venetianiſchem Eriſtall, und ſo augelegt

ſind, daß man von innen zwar alles ſehen kan, was
auſen vorgehet, ohne daß man von auſen hinein
ſehen konne. Es ſtehen auch in einem nahgelegen
nen Cabinete ein Nachtſtuhl und Nachttopfe fur die

Mothdurft der Cardinale. So iſt das Winterge
mach, wo ſich die Cardinale ver ſammlen, eingerich

tet.
Bei Ankunft der Cardinale wird mit einer

Glocke gelautet, damit der General und die gegen
wartigen Religioſen, denſelben auf die Treppe ent
gegen gehen und ſie empfangen konue.

So
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Sobald ihrer funfe beiſammen ſind, fangen

ſie an mit dem Commiſſair und dem Beilſizer zu
arbeiten. Der Aelteſte nimmt die Glocke, die auf
der Tafel ſtehet, und lautet, wenn er es fur gut
befindet, worauf die Conſultatores, die in dem
nachſten Vorzimmer auf dieſes Zeichen warten,
herein tretten. Sie bezeigen, Jhro Eminenzen
beim Eintritt ihre Ehrerbietung mit tiefen Ver
beugungen, wofur ihnen dieſe danken. Sie ſezen
ſich nach ihrem Range, ſo daß der erſte Conſulta
tor der nachſte an der Tafel der Cardinale iſt. Sie
bringen, einer uach dem andern, ihre Angelegenhei
ten furz man unterſucht ſolche, betathſchlagt ſich
und faſt endlich einen Schluß, und jeder Cardinal
uber nimmt, eine ganz abgehandelte Sache, dem
Pabſt den folgenden Tag vorzutragen, der deun ſei
ne Genehmigung erthellt, worauf das Dekret voll—

zogen wird.
Die Conſultatores finden ſich ordentlich bei

den Congregationen, die in Gegenwart des Pabſts
gehalten werden, nicht ein. Auſer dem Aſſeſſor
und dem Commiſſair, nebſt den Cardinal-Jnqul
ſitoren, iſt ſonſt keln Beamter zugegen, denn alle
Cardinale ſind nicht von der Congregation des H.
Officli. Es iſt eine Ehre, wenn man dazu gelaſ
ſen wird, und dieſe Ehre iſt nur den Aelteſten und
denen vorbehalten, die ſchon vor ihrer Erhebung

zum
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zum Pun vur dem H. Gerichte gedient, und dabei
eine grundliche Kenntniß von dem, was darinn vor
gehet, eriangt, und ſich deu Proceß und die Pra—
xrin gleichſam naturlich gemacht haben.

Dle Zahl der Cardinal-Jnquiſitorn iſt nicht
veſt geſezt; fie hangt von dem Willen des Pabſts
ab, es ſind deren aber allezeit ſo viel, daß ſich acht
oder zehen in den Congregationen einfinden konnen.

Der General hat zweierlei Wohnungen, dle
Zimmer, deren ich eben Erwahnung gethan, gehen

auf das Kloſter des Gaſthauſes zu; man bedient
ſich ihrer nur im Winter. Wenn das Wetter uicht
gar zu rauh iſt, verſammlet man ſich in den Zim
mern, die gegen des Generals Garten liegen. Die
andere Antichambre, welche ſo breit, als das ganze
Haus iſt, und wo der General ſeine Hauskapelle
hat, ſtoſt an dieſe zwo Wohnungen, und macht ei
nen Eingang in die andere, wo die Gemacher viel

groſer, heller und kuhler ſind: die Tiſche und Stuh
le ſind auf eben dle Art darinnen geſettt. Am Ende
des Verſammlungſaals iſt das Cabinet, wovon ich
ſchon geredet habe, und hernach die beſondere Bib

liotheck des Generals, in welcher ſich ſein Seere
tair allezeit aufhalt, um die etwan zu verlangenden
Bucher abzureichen. Es war dieſer damals ein
Ordensbruder aue Paris, Namens Baptiſta Mon
nsyer, aus dem Kloſter in der Straſſe des H. Hor

norius.
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nörius. Dieſer Religios, der mein beſonders gu—
ter Freund war, hatte die Geheimniſſe des Tribu—
nals unter ſeiner Hand, und uberſetzte die Proceß
handel, welche die Jnquiſition von Avignon, der
Jnquiſition nach Rom ſchickte, aus dem Franzofi—
ſchen in das Jtalieniſche.

Wenn die Hize gar zu ſtark wird, ſehen ſich
die Cardinale nach der groſen Wohnung um. Es

macht dieſe einen Winkelhacken mit demienigen aus,
wovon ich erſt geredet habe, und beſtehet nur aus
drei, aber ſehr groſen und hohen Abtheilungen.
Die Ausſicht iſt gegen des Generals Garten. Von
dar kommt man gleich in einen groſen Saal, der
eine Antichambre abgeben kan: Er iſt mit groſen
Gemahlden von der Hand des nemlichen Ordens
Bruders Baptiſta gezieret. Sie ſind mit prachtigen
goldenen Rahmen eingefaſt, und von ſehr gutem
Geſchmack. Die Tafeln ſind mit turkiſchem Saf—
fian uberzogen, desgleichen auch die Lehnſtuhle.
Diefes Gemach mag ohngefahr ſechzig Schuhe in

die Lange, und dreiſig in die Breite haben; aber
nur drei groſe Fenſter. Jn Frankreich wurde man
in ein ſo langes Zimmer mehrere geſezt haben; aber
wenn man zu Rom dieſe Mode nachmachen wolte,
ſo wurde ein heiſer Backofen daraus werden; die
ſem Ubel nun vorzubeugen, macht man wenig Oef—

nungen/
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nungen, aber doch ſo, daß ſie ſo viel Licht geben/
als man nothig haben mag.

Das Zinmnimer, wo das Teibunal gehalten
wird, und nech dieſer Antichambre kommt, halt nur

funfzig Schuhe in die Lange, und iſt ohngefahr ſo
breit wie die erſte; hernach ſiehet man eine dritte
Abtheilung, die eben ſo breit und lang, als die vor
hergehende iſt; ſie dienet ſtatt eines Cabinets.
Dieſe zwei ſind meublirt, wie die erſte, das iſt,
mit Gemahlden, Lehnſtuhlen und Tafeln, und ſonſt
mit nichts. So find die Zimmer des Generals
beſchaffen, deren ſich die Congregationen, die da
ſelbſt gehalten werden, eben ſowol bedienen. Zu
ſelnem eigenen Gebrauch hatte er nur ein mittelma
ſiges Zimmer und ohne Tapeten, ein Bett ohne
Furhange, welches beſtunde in zwei eiſernen Bett
ſtangen, drei Brettern, einen rauhem Strohſack,
einer Matraze von Sarſche, und einer Decke von
eben dem Zeug.

Jn dem Hoſpitis uber dem groſen Zimmer ſind
ſhemacher fur ſehhs Doctores, von der Stiftung
ves Cardinals Caſanatta. Von dieſer Stif
zung werde ich noch weitlauftiger reden.

Aus dem Hoſpitio kommt man in das Kloſter
zur Minerva, wenn man vorhero durch einen gro—
ſen Saal gegangen, der mit den prachtigſten Mah
lereien gezieret iſt, und an deſſen Seite eine Treppe

ange
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angebracht worden, die nach der Blbllotheck des
Caſanatta fuhret. Auf der andern Seite iſt eine
Thur in die Kirche, und mitten darinnen die Thur
dur Sarriſtei.

Das Kloſter zur Minerva iſt geraumig und
ſehr gut gebauet. Von vier groſen Hauptgebau—

den, woraus es beſtehet, iſt das unterſte Stockwerk
desienigen, worauf die Kirche liegt, von der Sa
kriſtei, der H. Catharinenkapelle und groſen Saalen,

worinn der Kirchenornat verwahret wird, einge
nommen. Rechter Hand ſcheidet ſich das Hoſpi
tium von dem groſen Convent. Jn dem obern
Theil dieſes Flugels befindet ſich des Caſanatta
Bibliotheck.

Die drel andern Hauptgebaude haben die Re
ligioſen dieſer zahlreichen Berſammlung innen, wo

alle Zimmer mit Backſteinen ſtark ausgewolbt ſind,
daß man auf ſolche Weiſe fur Feuersgefahr ſehr
geſichert iſt; weil in dem ganzen Gebaude nichts von
Holz anzutreffen, als etwan das Zimmerwerk am
Dach, die Thuren und die Fenſterkreuze. Es
kan alſo, wenn etwa in einem Zimmer Feuer aus
kommen ſolte, nichts verbrennen, als die Thur

und der Hausrath, ohne, daß es ſich weiter aus
breiten konute. Alle Fenſter gehen in den groſen
Hof, der durch dieſe vier Hauptgebaude eingeſchloſ
ſen iſt, welchen zwei Kreuzalleen theilen, in deren

III. Theil. H Mitte
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Mitte ein groſer Waſſerfall ſich befindet. Derglel—
chen breite Alleen ſind auch unten am Gebaude,
welche alle zuſammen mit brelten Backſteinen ge
pflaſtert ſind. Die Vierecke, die dieſe Alleen ma
chen, geben dem Apothecker vier Garten ab. Sie
ſind mit Mauern eingefaſt, vier Schuhe hoch und
oben darauf mit einem Gitterwerk verſehen. Ein
ieder Garten hat ſein ſpringendes Waſſer. Jn

9 dieſen Hof kommt nur der Anſpann der Cardinale

i

J und anderer anſehnlichen Perſonen. Die Alleen
ſind ſo breit, daß man gut darinn umwenden kan.

Jn dieſen drei Hauptgebauden ſind ſechs
J

Stockwerke, nemlich drei fur groſe, und drei fur

iJ  dergleichen kleinen Zimmern. Allleein ſte verder—
J kleine Zimmer. Die Jtallener ſind Anbeter von
J

ben nach dem Geſchmack anderer Volker, die Haupt
jll

ſeite des Hauſes, wegen der Ungleichheit lhrer Fen
ſter, die allezeit breiter, als hoch ausfallen. Wenn
ſie nur im unterſten Stock angebracht waren, ſo
würden ſie noch auszuſtehen ſein. Von dieſen
Zwiſchengeſchoſen (entreſolles) ſind ſie ſo ſehr ein
genommien, daß ſie ſolche in alle Stocke zu bringen
ſuchen. Der Baumeiſter des Kloſters zur Miner
va, hat in dieſem Stucke eine ganz beſondere Bau
art angenommen. Vor /diefen ſechs Stockwerken ſind
nur drei freie Gange, die aber breit, hoch und ſo
gewolbet ſind, daß man Canonen darauf pflanzen

konn

S
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konnte. Sle ſind ohngefahr funf und zwauzig
Schuhe hoch: Die groſen Zimmer zwolf, wo das
Gewolb aufhort, und die kleinen zehen: die groſen
Zimmer ſind zwanzig Schuhe lang. Von dieſer
Lange hat man acht Schuhe abgeſchnitten, um ei—
nen kleinen Gang von ſechs Schuhen in die Breite
darauf zu ſezen, der ſein Licht von demgroſen Gang
bekommt;z das iſt auch bei den kleinen Zimmern.
Alles iſt gewolbt, dile groſen und kleinen Zimmer
haben iedes nur ein Fenſier, die ſich aber ganz gut
dazu ſchicken. Alleln die kleinen haben nur Fenſter
von ohngefahr vier und einem halben Schuhe hoch,

und ſind ſo breit als die groſen Fenſter, welches die
vordere Selte ſehr verunſtaltet. Dle Mauern die
ſes Gebaudes ſind ſo dick, daß ſie nach der Schwe

re, die ſie zu tragen haben, gut eingerichtet ſiud,
und mit dem Druck der Gewolber in einen gleichen
Verhaltniß ſtehen. Dieſe Gewolber muſte man
mit ſo viel groſerer Sorgfalt unterſtuzen, weil ſie,
auüsgenommen die Gewolber der Gange, welche
ganz rund ſind, etwas platt, und folglich elnen ſtar
kern Druck haben. Das ganze Haus iſt von lau—
ter Backſteinen, die ein Mortel von Kalch und ſo
genanntem Pozolane, welches eine herrliche Maſſa
macht, zuſammen halt, und iſt dieſes beſſer, als
unſere Quaderſteine, oder Brocken in Frankrelch.

Darzu koſten die Mauern von Backſteinen weniger—

H 2 laſſen
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laſſen ſich geſchwinder und leichter verarbeiten, und
das Blendwerk oder Uberzug, womit man ſie beklei—
det, wird gleicher, dauert unendlich langer, als der
Gips, und fallt nicht ſo leicht ab.

Fur dieſes ganze Gebaude, das iſt, fur die
dreiHauptheile, wo die Religioſen wohnen, iſt nur eine

einzige Treppe, ſie iſt in einen Winkel gebauet, breit
und ſehr leicht zu ſteigen. Man merkt kaum, daß
man hinauf kommt? denn bei den Stuffen, die kaum
vier Zoll hoch ſind, darf man kaum den Fus aufhe
ben. Es iſt wahr, daß man hierzu eine groſere
Anzahl braucht; allein wenn ſie hoch ſind, und funf
und manchmal mehr Zoll haben, ſo ſind ſie keine
Treppen mehr, ſondern Leitern: das iſt in Frank
reich ein ſehr gemeiner Fehlerz; und da unſere Bau

meiſter von unſerer Weichlichkeit hinlanglich uber
zeugt ſind, ſo iſt es ſehr ſchwer zu begreifen, warum
ſie das Geheimnis, ſich diesfalls zu verbeſſern, noch
nicht gefunden haben.

Jch tabe vorher geſagt, daß die Blbliothek
des Cardinals Caſanatta die ganze Lange des Flugels

auf der Seite der Kirche einnehme. Dieſe Biblio
theck iſt ein betrachtlicher Theil der unvergleichlichen

Stiftung, die dieſer groſe Cardinal aus Liebe zu un
ſerm General, den P. Cloche, zum Beſten der Kir
che, unſers Ordens und des Publici gemacht hat.
Er war ein Neapolitaner, ſehr reich und hatte in

alle
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alle Wiſſenſchaften tiefe Einſichten. Er war ein
offenbarer Beſchutzer gelehrter Leute, und von einer
obwol ſtrengen, doch liebenswurdigen Frommigkeit.
Sein Eifer fur die Aufnahme der Kirche und der
heiligen Lehre war uberaus gros. Er liebte mit ei
ner ganz beſondern Neigung gute Bucher, deren er
mehr als zwanzigtauſend Bande, der beſten
Ausgaben, zuſammen gebracht, worzu er einen be
trachtlichen Aufwand beſtinmt. Dieſe Bucher wa
ren der Grund der Bibliotheck, wovon ich rede, und
dieſer wurde durch die von ihm dazu vermachten Ein
kunfte taglich vermehret.

J

Die Bucher find in groſen Schranken, mit

Gittern verſehenen Thuren, die zehn Schuhe hoch
find. Auf dieſen hat man einen kleinen Gang, wie
einen Erker, der um den ganzen Saal herum lauft,
angebracht, vermittelſt deſſen man zu den Schran
ken im andern Stockwerk kommen kan. Dieſe
ſind offen, weil man nicht glaubt, daß Bucher da
von getragen wurden; weil dle Bibliothecairs und
ihre Leute beſtandig da ſind: ſie ſind nicht hoher, als

acht Schuhe. Auf dieſe kleinen Gange, kommt
man durch ſchmale WendelTreppen von Olivenholz
die ſehr gut ausgearbeitet, und innwendig aufbei
den Seiten der Thure angebracht ſind, und derſel
ben eine Zierde von ſehr gutem Geſchmack abgeben.

H 3 Die
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Dieſes iſt eine offentliche Bibliotheck, und alle

Tage ordentlich fruhe von acht biß eilf, und Nach
mittogs von zwei biß funf Uhzr offen.

Vor der Thure der Bibllotheck iſt ein kleiner
Vorſaal, in welchen unſer General der P. Cloche
die Statue des Cardinals Caſanatta ſezen laſſen, der
mit der rechten Hand auf die Bibliotheck zuweiſk,
gleichſam als wenn er die Leute hinein zu gehen eina

laden wollte. Dleſe Statue hat Herr le Gros
einer der geſchikteſten Franzoſiſchen Blldhauer ver
fertiget, der die Geſichtsblldung und die Stellung
des Cardinals ſo getroffen, daß die Statue ordenr
lich redend iſt. Clemens XI. der davon reden ge—
hort, kam fie zu ſehen, und ſagte, daß dleſe Eml

nenz nicht beſſer hatte vorgeſtellt werden konnen.
Auf dem Fusgeſtelle und an den Marmor

tafeln die an der Seite, der Thure ſind, hat man das
ienige geſezt, was man fur gut gehalten, denleni—
gen kenntbar zu machen, dem das Publieum dieſes
prachtige Geſchenk ſchuldig iſt. Man lieſt auch da
bei die Vorzuge, die der Pabſt dieſer Bibliotheck
gegeben hat.

So lange die Blbliotheck offen iſt, ſind die

zwei Bibllothecairs, die allezeit Religioſen des Or
dens, und D. D. der Gottes Gelahrheit ſein mu
ſen, an ihren abgeſonderten Schreibtiſchen, um de
nenienigen, die erwan ein und anders Buch durchn

ſehen
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ſehen wollen, es reichen zu laſſen. Man mus ein
ſo groſes Stillſchweigen darinn beobachten, daß ich
oft mehr als funfzig Perſonen um die Tafeln, die
auf beiden Seiten ſtehen, habe herum ſizen ſehen, die ſo

wenig Gerauſch gemacht, als wenn gar Niemand
ware zugegen geweſen. Dieſe zween Doctores ha
ben drei Lalen Bruder und zween weltliche zu ihrem

und der Bibliothec Dienſt.

Der Eifer und die Hohelt des Cardinals Ca
ſanatta beſtehet nicht in dem einzigen, unſerm Orden

und dem Publico, eine ſo reiche Bibliotheck ge
ſchenkt zu haben, die, wenn ich die Handſchriften
ausnehme, die Vaticaniſche noch weit ubertraf, als
ich a 1716. von Rom abgleng; ſondern er hat auch
rine Stiftung fur acht Doctores gemacht, wovon
allemal zween den Text des H. Thomas offentlich lehr

ren muſen. Jhre Schule iſt uber dem Saal, der
die zwei Kloſter vereinigt, nemlich das Kloſter der
Minerva und das Gaſthaus des Generals. Der
gelehrte P. Maſſoulie, Provincial von Thoulouſe hat
hier zum erſtenmal gelehrt, und der P. Bardon,
Doctor von Paris, war ſein Nachfolger. Jhre
Mitgenoſſen waren Welſche, und lauter Leute von
groſer Wiſſenſchaft, ſo reiner Lehre und ſo vortref—
lichem Verdienſt, daß ſehr viele weltliche und Reli
gioſen hieher kommen, aus den fruchtbaren Quel

H 4 len
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len einer ſo heiligen und reinen Lehre' der Klrche
zu ſchopfen.

Die ſechs andern Doctores haben die Jrrthu
mer zu beſtreiten, die ſich ofter, als es ſein ſolte,
in die Reinigkeit der Lehrſaze und der Moral der
Kirche einſchleichen.

Das iſt eine fliegende Armee, die allezeit be
reit iſt, dahin zu marſchiren, wohin ſie die Noth
durft fordert. Der Aufſeher des heiligen Gerichts
handigt ihnen alle Bucher, die nach Rom kommen,

zur Unterſuchung ein, und ſie muſen dem Pabſt
und den Congregationen von den Zweifeln, die da
rinnen vorkommen, und von allen Schriften, wo
der Glaube und die Sitten angefochten werden,
Rechenſchaft geben. Der Cardinal Caſanatta hat
fur gut befunden, daß dieſe ſechs Doctores aus ver
ſchledenen Landern ſein ſollen, nemlich ein Welſcher,

ein Engellander, ein Flamlander und ein Teutſcher.
Viele haben gewunſchet, daß ſie einerlei Landsleute
ſein mogten; damit in der Art ſich auszudruken, eine
deſto groſere Gleichheit gehalten wurde: denn da ſie
alle uber die Lehre des H. Thomas leſen, ſo iſt zwar
gewiß, daß ſie alle einerlei Meinungen haben; aber
die Erfahrung hat doch gezeigt, daß ſie ſich allezeit
auf verſchiedene Weiſe autgedruckt. Der Spanier
gehet nach der abſtrackteſten Metaphyfik. Der Fran
zos behauptet, daß man alles nach den Grundſatzen

der
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der Sottesgelahrheit richten muſe. Der Engellan

der, oder Jrrlander lſt ein Dialecticus, auch ſo. gar
in denen Sachen, die ſich zur Spizfindigkeit der Lo
gic gar nicht ſchicken. Der Jtalianer will nichts,
als das canoniſche Recht zur Grundregel. Der
Teutſche geht mit ſelnen Betrachtungen allezelt ohne
Aufhoren uber die Grenzen. Der Flammlander
beſchaftiget ſich, nach dem friedfertigen Sinn ſeiner
Nation, dieſe miteinander zu vereinigen, und ver
liehrt daruber ſeine Zeit, ſo daß man oft ſagte:
daß dleſes ein Wagen von ſehr boſem Anſpann ſeie,
wovon ein ieder fur ſich Wunder Dinge ausrichten
konte, allein man konte niemals zum Endzwek kom

men, wenn ſie zuſammen ein Werk uber ſich neh
men; es muſte denn ſo viel farbig ausfallen, als ein
Werck von Moſaiſcher Arbeit nur immer ſein konnte.

Die vier Vornehmſten von dieſen zehn Doc—
toren wohnen und ſpeiſen im Kloſter zur Minerva,
wo ſie, und die Bruder die ihnen aufwarten, ihren
Gehalt aus beſagtem Vermachtnis uberkommen.
Die Sechs andern, ſind nebſt drei Brudern in den
Hoſpitio des Generals, unter den nemlichen Umſtan

den. Dle Doctores haben ein ieder iahrlich ſechzig
Romiſche Thaler zu ihren Unterhalt, ohne zu rech

nten, was ihnen ihre Meſſen eintragen: die Bruder die
ihnen aufwarten, haben nur zwolf Thaler, und was

H 5 fie

 ô
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ſie von dem guten Willen ihrer Herren etwa noch
bekommen.

Ehe wir das Kloſter zur Minerva verlaſ—
ſen, muſen wir von der geſchickten Erfindung
etwas melden, wie die Treppen und groſen Gan—
ge dieſes weitlauftigen Gebaudes, erleuchtet wer—

den. Ohne dieſes Kunſtſtuck brauchte man ſehr
viele Lampen, und man wurde ſehr viel Oel ver—

brennen, welches ob es gleich ſehr wolfeil iſt,
am Ende des Jahrs doch etwas ausmachen konn—

te, wenn man nicht das Mittel erfunden hatte,
ein einziges Ucht ſo zu vervielfaltigen, daß es die
Wurkung von vielen macht.

Man bedient ſich hierzu einer Art Sonne, von
weiſem Blech, zwolf biß funfzehn Zoll im Durch

ſchnitt, deren erhabene und hohle Strahlen wech
ſelsweiſe vergoldet und verſilbert ſind. Jm Mit—
telpunct dieſer Sonne ſtehet ein glaſernes Ge
ſchirr, mit Olivenol angefullet, in welchem ein
Dacht von Baumwolle iſt;z dieſer angezundet,
wirft durch die verſchiedenen Geſtalten dieſer
Strahlen ſeinen Schein ſo weit, und ſo lebhaft,
daß dieſe Maſchinen, wenn ſie mit einem beſon
dern Vortheil unter gewiſſe Winkel geſezt wer—
den, wo viele Oerter zuſammenſtoſſen, ein ert

ſtaun
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ſtaunliches Licht von ſich geben, das doch mit ei—
ner bewundernswurdigen Sparſamleit gemacht
iſt.

Am zehnten Brachmonats lies mir der ehr—
wurdige P. General ſagen, daß er mich in ſeinem
Wagen, nach dem Pallaſt des heiligen Officli
fuhren wollte, und daß ich von daraus die Kir—
che des H. Petrus ſehen konnte. Jch hatte al—
ſo die Ehre, ihn nebſt ſeinem Secretar, dem Bru
der Baptiſt zu beglelten, und in dieſen ſchrockli—

chem Pallaſt alles, was iedermann vor Augen liegt,

zu ſehen. Das iſt in der That ein ſehr ſchones
Gebaude, und fur dieienigen ein angenehmer
Aufenthalt, die, wenn es ihnen beliebt, wieder
heraus gehen konnen, als der Aſſeſſor, der Com
miſſar General und ſeine Officianten, der Se,
cretair und andere, die darinnen groſe und be—
bequeme Zimmer haben, worinnen man die Aus
ſicht nach den Straſſen, die von dieſem Pallaſt
abſtehen, hat, wie auch nach dem groſen Hof,

der durch die vier Haupttheile dieſes Pallaſts ein—
geſchloſſen iſt. Man lies mir den Saal ſehen,
wo ſich die Miniſter des Tribunals verſammlen,
das Gemach des Commiſſar Generals, der alle
zeit ein Religios unſers Ordens iſt, nebſt ver—
ſchiedenen andern Oertern: was aber die Zellen

der
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der Gefangenen anbelangt, darf niemand hin—
zukommen, auſer die, ſo im Officio bleiben mu—

ſen, als die oberſten Aufſeher des Hauſes, ihre
Diener, die Medieciner und Wundarzte, die die
Kranken beſorgen. Jch habe nur die Fenſter der
Zellen geſehen, die in einen groſen Garten, der
mit hohen Mauern umgeben iſt, gehen. Aus
der Entfernung derſelben voneinander habe ich

J
geſchloſſen, daß dieſe Zellen ohngefahr zehn

44 Schuhe breit ſein mogten: die Fenſter kom—
men mir vor, als wenn ſie vier Schuhe hoch,
und drei breit waren. Sie ſind mit guten eiſer—
nen Gittern herrlich verſehen, vor welchen ein
Laden, den man herunterlaſſen kan, ſo wie unſere

4

Tuchhandler zu Paris vor ihren Magazinen ha
ben; wo nur das Uicht von oben hineinfallt, daß
dieienigen, die in dem Zimmer ſind, nichts, we
der fur ſich, noch auf der Seite, ſehen konnen.
Unſere Kaufleute ſagen, dieſes Licht ſei viel an

J

genehmer, und zur Erhaltung der Farben an ih
ren Zeugen weit vortheilhafter. Allein ſie wur—n den mehr nach der Wahrheit und ihrer Abſicht

an! reden, wenn ſie ſagten, daß dieſes falſche Licht
chh

ſehr vieles beitrage, die Fehler ihrer Kaufmanns—
l

waaren zu verbergen. Man bedient ſich dieſes
J

Kunſtſtucks anch in dem H. Officio, damit die

Ge
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Gefangenen einander nicht ſehen, und nicht mit—
einander reden konnen. Jhre Zellen ſind ziem—
lich luftig und hell, weil ſie ihr Licht von oben
herab bekommen, und das iſt fur dergleichen Leu—

te ſchon hinlänglich. Das iſt alles, was ich von
dieſem Gebaude ſagen kan; mehr habe ich darin—
nen nicht geſehen, ja ich ſpurte auch gar keine Neu—

gierde, in dieſem H. Ort mich weiter umzuſehen;
im Gegentheil dunkte mir, daß mich die Bret—
ter ſchon in die Fuſe brennten, ſo begierig war

ich, aus dieſem ſchonen Pallaſt wieder zu kom
men. Mein Begleiter merkte es, ſcherzte daru
ber und hatte einige Zeit ſeinen Spas uber die
Verwirrung, worinnen ich zu ſein ſchien.

Er zeigte mir einen Ort, aus welchem, ſo
genaue Aufſicht auch die Wachten in dieſem Hauſe
haben, ein Gefangener, nur etliche Monate vor
meiner Ankunft zu Rom, entkommen war. Es
war dieſes ein Maurer, der mit an dem Pallaſt
gearbeitet, und folglich alle Gange wol gewuſt
hat. Dieſer ſammlete ſich die wenigen Lichter,
die man damals den Gefangenen, ſich zu Bette
zu leuchten, gegeben hatte, und als er genug
gehabt zu haben glaubte, ſein Vorhaben auszu
fuhren, umlegte er damit denienigen Ort, wo

die eiſerne Platte, worein der Rlegel der inn
wen
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wendigen Thur geſchoben wird, veſt iſt. Das
Zeuer verzehrte nach und nach das Holz, welches
er mit einer zerbrochenen Scherbe ſo lang ſcha
bete, biß die Platte, ſamt dem Riegel heraus
fiel, und die Thur auſgieng. Dieſes Riegels
bediente er ſich, um dle auſere Thur aufzuſpren—

gen, und wie er auf den Gang war, ſperte er
ganz in der Stllle die Wache ein, welche in einem
Gemach ſchlief. Hierauf ſtieg er in einen Hof,
wo er lange Stangen antraf, deren fich die Mau
rer zu ihren Geruſten bedient hatten. Er nahm
derſelben eine, und ſchwung ſich daran auf die
Mauer, wo er ſie nach ſich herauf zog, auf der
andern Seite wieder anſezte, und ſich ſelbſten an
derſelben in die Straſſe herunter lies. Dieſe
Flucht wurde ſogleich mit anbrechendem Tag ent—
deckt, und man verwunderte ſich, wie ein Menſch
allein das, was ich bißher erzahlet habe, ausrich
ten konnen. Allein damit befriedigte man ſich
nicht, er wurde durch ſo viel Spionen allenthal
ben aufgeſucht, daß man ihn nach drei oder vier
Tagen wieder bekommen. Man brachte ihn wie—
der in die Gefangenſchafft, und man ſaumte nicht
lange, einen Gefangenen, der ſich ſo viele Mu—
be gegeben, und ſo hart zu bewachen geweſen/
dben Proteß zu machen; denn die Offieianten mu

fton
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ſten fur ieden, Mann fur Mann, die ihnen das
Tribunal anvertrauet, ſtehen, und ſie wurden
ſelbſten zu den Galeeren, oder zu einer ewigen
Gefangenſchaft verurtheilet worden ſein, wenn
ſie ihn nicht wieder hatten darſtellen konnen. Seit

der Zeit durfen die Wachen auf den Gangen—
nicht mehr ſchlaffen, ſie beſichtigen des Nachts die
Thuren der Zellen zwei oder dreimal, und die
Gefangenen bekommen keine Lichter mehr. Nach

unterſuchter Sache muſte der Maurer abſchwo
ren, und ein neues Glaubensbekanntniß ablegen,
worauf er dem weltlichen Arm ausgeliefert wur
de, welcher ihn zum Tod verdammte, nicht et
wan wegen einiger Verbrechen, die die Jnquiſt-
tion beſtraft, das iſt, Verbrechen, in Glau
bensſachen, (denn in Jtalien wird niemand, als

der in dergleichen Sachen eines Verbrechens
uberwieſen worden, zum Tod verurthellt) ſondern

weil dieſer Elende einen ſchrocklichen Kirchenraub
begangen, indem er die Hoſtienkapſel aus einer

Kirche geſtohlen, und die geweihten Hoſtien da—
rinnen entheiliget.

Endlich begaben wir uns nach der S. Pe—
ters Kirche: Wir giengen in den Vorhof durch die
Thur, die gegen der Seite des H. Offirii liegt.
Jch erſtaunte uber die Groſe und Pracht dieſes

Ortes,
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Ortes, und ſo gros der Begrif, den ich vor
her davon hatte, war, ſo ſehr wurde er dennoch
durch den Anblick ſelbſt ubertroffen. Es iſt die—
ſes ein Raum von vierzig Ruthen in die Lange,
und bei funfzehn in die Breite, deſſen Gewolbe
mit erhabener und vergoldeter Gipsarbeit oben
ganz bedeckt iſt. Es iſt dieſes ein recht ausge
ſuchter Zierrath, unter welchem ſich auch die vor
treflichſten Gemahlde befinden. Die Mauern,/
die mit den koſtbarſtem Marmor uberzogen ſind,
ſind mit Saulen und Pfeilern von auſerordent—
licher Pracht und Geſchmack gezieret. Das Pfla

ſter iſt ebenermaſſen von Marmor, aus Stucken/
die alle einander gleich ſind; die Gitter, wo
durch das Licht fallt, und gegen den Markt zu
ſehen, ſind von der feinſten Arbeit, und im
Feuer vergoldet. Vei ſo viel Schonheiten hielte
ich mich fur bezaubert, ich blieb ſtehen, um al
les mit guter Muſe zu betrachten, da unterdeſ—
ſen mein Begleiter mich verlies, und in die Kir
che gieng; wie er mich nicht bey ſich ſahe, kehrte
er zuruck, und fand mich ganz entzuckt. Zu, zu,
ſagte er, hier iſt nur der Eingang, wir haben
noch andere Sachen zu ſehen, wenn ſie allein
blieben, konnte ihnen leicht wiederfahren, was

ienem
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ienem Polacken begegnete, deſſen Geſchichte ich

ihnen im Zuruckgehen erzahlen will.
Wir giengen hinein, und nach einem Ge—

bet, das mir meine Reugierde gar nicht lang ma
chen lies, fieng ich an, dieſe ſchone Kirche zu be—
trachten. Es gereuete mich ſo gleich, daß ich mir
die Kirche ſe gros vorgeſtellet hatte, und ſagte
zu meinem Begleiter, daß man ſie mir in Frank—
reich weit groſer beſchrieben hätte. Laſſen ſie uns
nur vorkommen, antwokrtete er, ſie werden her
nach ſchon vernunftiger davon urtheilen; und in
der Thait, als wir biß an die Kapelle des H. Sa
traments kamen, erſtaunte ich, daß mir die Lan
ge der Kirche nicht kleiner zu werden ſchien, und
wie ich mich umwand, ſahe ich eine ſehr groſe
Kirche hinter mir.

Unter dem Dom bemerkte ich, daß der Kreutz

gang und die zween Theile der Kirche, das iſt, der
ienige, den man mir als den untern Theil ſehen
laſſen, und derienige, wo der Chor iſt, vier Kir
chen zuſammen von einer betrachtlichen Lange,
und einer ſo gut eingerichteten Breite und Hohe
ausmachten, daß gar nichts daran zu vermiſſen
war, weder in dem ganzen, noch in ſeinen Thei
len.

III. Theil. 8 Herr
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Herr Miſſon ware ein vortreflicher Au—

tor, wenn er alles, was er in Jtalien geſe—
hen hat, mit eben der Richtigkeit und Wahr—
heit beſchrieben hatte, wie er von dieſer Kirche

geredet. Man wurde ihm gar nichts vorwerfen
konnen; ich bin mit ihm einig, daß die S. Pe
ters Kirche der'weitlaufigſte und prachtigſte Tem̃
pel von der Welt ſei; daß maun) um recht davon
zu urtheilen, oſt hinein gehen, die Gewolber be
ſteigen und biß auf den Knopf, der uber dem
Dom iſt, kommen muſe. Jch bin mit ihm einig,

daß man beim erſten Anblick nichts wahrnimnt,
das in Erſtaunen ſetzen konnte. Die Simmetrie
und Eintheilungen, die in der Baukunſt ſo ſehr
beobachtet worden, haben alles ſo gut an ſeinen
Ort geſezt, daß das Gemuth bei dieſer Anord—
nung ganz ruhig bleibt. Allein ie mehr man die—
ſes groſe Gebaude betrachtet, ie mehr wird man
genothiget, es zu bewundern.

Fur dieſesmal war ich nicht langer, als.
drei Stunden, zu S. Peter, wurde aber deu
ganzen Tag darinnen zugebracht haben, wenn
mich nicht mein Kamerad mit Gewalt mit ſich

fortgenommen hatte. Das iſt genug furs erſte
mal ſagte er, wenn es ihnen beliebt, konnen ſie

alle
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alle Tage wiederkommen, und ſie werden allezeit
etwas zu ihrer Befriedigung finden. Jch verlies
alſo dieſen bezaubernden Ort mit Verdruß, und
voll Gedanken uber die ſchonen Sachen, die ich
darinnen geſehen hatte. Es iſt alles ſo voll auf—
einander geſezt, daß ich Zeit und Bucher ge—
nug brauchte, um iedes insbeſondere zu betrach—

ten und auseinander zu ſezen. Beim Heraus—
gehen zeigte man mir die mit Sanlen durchbrochene
Treppe, welche nach den Zimmern des Papſts fuh

ret. Unten in dem Saal, wo ſich der Eingang
ſchlieſt, ſtehet eine Statue, die den groſen Con
ſtantin zu Pferd vorſtellet, ſie ruhet auf einem

ſehr ſchonen Fusgeſtell, ganz von weiſem Mar—

mor. Der Chevalier Bernin hat ſie verfertiget,
und ſie iſt eben dieienige, wodurch ſich der Pola—
cke lacherlich gemacht, wovon mir mein Beglei—

WNter die Geſchichte, wie ſie hier folgt, erzahlet hat.

Nachdem ſich ein Polacke einige Monate zu
Rom aufgehalten, und ihn ſeine Freunde bei
ſeiner Ruckreiſe ins Vaterland fragten: was er

von der S. Peterskirche hielte? geſtunde er ih
nen aufrichtig, daß er ſie niemals geſehen habe;
denn er hatte in einem Quartier gewohnt, wel—
ches von dem Vatican gar zu weit entfernet ge—

Ja we
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weſen, und ſo oft er dahin gehen wollte, ſeie er
von andern Vorfallenheiten davon abgehalten

rden. Dieienigen, die das Temperament de—
er die uns gegen Mitternacht liegen kennen,/
werden leicht begreifen, was ihn gehindert, daß
er dißfalls ſeine Neugierde niemals habe ſtillen
konnen, daß ſind die vielen Wirthshauſer, die
er allezeit unterwegs augettoffen, wohin ihn der
gute Wein, mit dem er ſich abkuhlen und den
Durſt loſchen muſte, reizte.

Die Zeit verſtreicht eben ſo geſchwind, als
der Wein verraucht; unterdeſſen wird es heis,

und dann iſts gar nicht geſund auszugehen, und
wenn der Abend kommt, ſo iſt es nicht mehr Zeit,
an dergleichen Wallfarth zu gedenken. Seine
Freunde legten ihm ſeine Nachlaßigkeit ſehr zur
Schande, und er ſahe wol ein, daß ſie recht hat-
ten; er entſchlos ſich allo des andern Tags, ge

raden Wegs, und ohne anderswohin zu gehen,
ſich dahin zu verfugen. Er kam auch wurklich
dahin, und gieng, wie ich, in den Eingang
durch die Thure, welche gegen die Seite des H.
Officii ſieht. Die Schonheit des Orts ſezte ihn
in Erſtaunen, und bezauberte ihn, daß er ganz
auſer ſich kam. Er kniete nicht gar in der Helf—

te
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te des Vorhofs nieder, betete ganz andachtig,
und gieng, ohne ſich einfallen zu laſſen, ſich nach

J

etwas anders umzuſehen, ſehr ermudet und be—
ſturzt wieder heraus. Hierauf reiſte er ab, und
langte glucklich bei den Seinigen an, wo er ver
ſchiedenes von ſeiner Reiſe erzahlte, und unter „4
andern den herrlichen Weinen, die er angetrof—

L
fen, Gerechtigkeit wiederfahren lies. Nengie— hn
rige Leute fragten ihn auch, was er von der f

H. Peters Kirche halte? Sie iſt prachtig, ſagte „hĩ uj

er, ſie hat mich ganz bezaubert; aber doch habe
ich etwas darinnen geſehen, das mich verdroſſen

und faſt geargert hat, nemlich, daß man den H.
Petrus, zu Pferd, auf den voruehmſten Altar
geſezt. Dieſe Neuigkeit ſezte alle, die es horten,
in Verwunderung, um ſo mehr, da die, ſo erſt
ganz neulich aus Rom gekommen, dieſe Statue
nicht bemerket haben. Am Ende brachte man
durch vieles Fragen heraus, daß er nur den Vorr. h
hof der Kirche geſehen, und die Statue des gro

hr

ſen Conſtantins, fur die Statue des H. Petrus J

u

gehalten. Dleſer Jrrthum iſt ein wenig zu ſtark. nu

J

Da ich von Statuen rede, ſo darf ich nicht J

vergeſſen, daß ich die Statue unſers Stifters,

4

des H. Dominicus geſehen habe, ſie ſtehet in J
der erſten Reihe zur Rechten an der Kanzel des—

J3z H.
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H. Petrus, und iſt von weiſem Marmor, in wel—
chem ſich nicht der geringſte Fleke noch Nagel be—

findet. Unſer General hat ſie durch den geſchick—
teſten franzeſiſchen Bilbhauer, Herrn le Gros
verfertigen laſſen, der damals in Jtalien am
meiſteü gebraucht wurde. Sie iſt vierzehn romi—
ſche Palmen, oder neun franzoſiſche Schuhe, ſie—
ben und einen halben Zoll hoch. Man macht ſehr
viel aus ihr, und man wurde ſie noch hoher ſcha
zen, da ſie ungemein gut zu Ende gebracht, und
die Theile dabei ſehr gewiſſenhaft in acht genom—

men worden, auch das Gewand von einer wun—
dernswurdigen Leichtigkeit iſt; wenn man nicht
das daran auszuſezen hatte, daß ſie mehr einem
H. Paulus, als einem H. Dominicus gleich ſie
het: ich habe dieſen Tadel oft gehort, und alle—
zeit darauf geantwortet, daß das lebhafte und
feurige Auſſehen ſich gar wol zu einem Heiligen,
der ein Spanier iſt, ſchicke, der ohne Aufhoren
die verſtockten Sunder zu recht zu bringen ſich

bearbeitet, und den halsſtarrigen Kezern, der—
gleichen die Albigenſer geweſen, Einhalt gethan,
die damit nicht zufrieden waren, ihre Jrrthumer
durch dle Vernunft, ſondern durch die Gewalt
der Waffen zu behaupten.

Die—
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Dieſe Statue wurde im Jahr 1706. auf—

geſtellet, und a. 1716. war ſie noch allein. Jch
weis nicht, ob die andern Orden auch ihre Stif—
ter ſeit der Zeit dahin ſezen laſſen; deun Papſt
Clemens XI. der einem ieden Orden dieſe Erlaub—
niß ertheilet, hat ihnen keinen andern Rang an
weiſen wollen, als den ihnen der Fleis ſelbſt an
weiſet, das iſt, dieienigen, die am erſten fertig
wurden, ſollten auch den erſten Plaz haben. Un—

ſer General lies dieſe Gelegenheit, ſeinen Eifer
fur die Ehre ſeines Ordens zu beweiſen, nicht
vorbei, er lies mit beſonderm Fleis arbeiten, und
ſparte nichts, dieſes Werk ſtark ju betreiben. Der

Marmorſtein allein, woraus ſie gemacht iſt, ko,
ſlete ihm zweitauſend romiſche Thaler. Hieraus
kan man auf die ubrigen Unkoſten ſchlieſen. Sie
nurde, wie ich ſchon geſagt habe, a. 1706. auf—
ceſtellet, mit dieſer unten von goldnen Buchſta—
ben angebrachten Aufſchrift: Ordo Prædicato-

rum Ffundatori ſuo erexit 1706.

Maaanr ſagte, daß die Carmeliter von der Eh
re ausgeſchloſſen waren, die Statue ihres Stif—
ters in die vornehmſte Kirche der Welt zu ſezenz
weil der Papſt nicht fur gut befunden, mit ihnen
einig zu ſein, daß der Prophet Elias ihr Va—

c
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ter ſei: und in der That, ſo viele Muhe ſie ſich
auch biß iezund gegeben haben, ſo haben ſie nie—
mand davon uberzeugen konnen; ob ſie gleich ei—
ne Bulle daruber empfangen zu haben vorgeben,
worinnen verbotten wird, ihre anmasliche Kind—
ſchaft und prophetiſche Nachfolge zu beſtreiten;
ohne die Satze, die ſie ſolches zu beweiſen, ver
theidiget haben, und ohne alles, was der H.

Hieronymus von der Empfangniß, in ſeinem Buch,
von den Alterthumern von Cadipr, und andere,
Autores ihres Ordens haben ſagen konnen. Die
Gelehrten haben ſich noch uicht entſchlieſen konnen,

ihnen das Vergnugen zu machen, daß ſie ſich
hieruber verblenden lieſen. Jezund ſcheint die
Sache entſchieden zu ſein; weil Benedictus Klll.
ihnen die Erlaubniß gegeben, den Propheten
Elias fur ihren Vater zu erkennen. Sie haben
ſeine Statue zu St. Peter aufgeſtellet. Der Hei
lige zeigt ſich mit einem langen Unterrock und fliee

gendem Mantel, er halt in der linken Hand ein
feuriges Schwerd, und ſtuzt ſeine rechte auf ein
glimmendes Rad. An dem Fusgeſtell iſt folgen
de Aufſchrift: Vniverſus Carmelitarum Ordo
Fundatori ſuo ſancto Eliæ Prophetæ erexit 1726.
Was konnen denn die Feinde der Carmeliter wei—

ters dagegen einwenden?

Gleich
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Gleichwie ich zu Rom nichts zu thun hatte,

s ſpazieren zu gehen, und ſchone Sachen zu ſehen,
e da ſehr haufig anzutreffen find; ſo kan man
icht glauben, daß ich mich nicht oft im Kloſter
ufgehalten habe. Wenn meine Freunde Zeit hat
n, glengen ſie allezeit mit mir; allein ſie hatten
ft Beſchaftigungen, die ſie ofter zu Haus zu blel
en nothigten, als ich es gewunſchet. Zu gutem
zück fand ich einen Flamlandiſchen Religioſen,
er eben ſo wenig zu thun hatte, als ich, wir hiel—
n uns zuſammen, und nahmen auf einige Tage
inen ſogenannten Antiquarium an, der uns herum
uhrte. Wir lieſen ihn aber bald wieder von uns,
ell dergleichen Leute eine gar boſe Art an ſich ha

en, den Fremden dasienige, was ſie ihnen wel
en, zu erklaren, und faſt wie dieienigen geartet
ind, die in Frankreich den Schaz zum H. Diony
lus zeigen. Wir entſchloſen uns alſo, uns ſelb
ken herum zu fuhren, wenn wir keinen Religioſen
inden konnten, der uns dieſen Dienſt erwileſe.
dier will ich ſogleich die beſondern Anmerkungen
eifugen, dle ich in Geſellſchafft dieſes Religioſen,
ind zur ubrigen Zeit, als ich mich in Rom auf
zielte, gemacht habe.

Unſere Gewohnheit war, des Morgens bei
Zeiten auszugehen, und erſt Abends wieder nach
Hauſe zu kommen. Mit einem jedem andern alt

Js, mit
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mit einem Flamlander wurde beſorgt geweſen ſein,
einen Ort zum Mittageſſen zu finden. Denn wir
waren zum oftern zu weir von der Minerva entfernt,
als dafß wir dahin hatten zuruck gehen konnen, und
dieſes hatte uns um unſern gaunzen Tag gebracht:
Uberdiß iſt es keinem Religloſen erlaubt, in die of
fentlichen Wirthshauſer zu gehen; diß iſt der Wur
de ihres Stands zuwider, und man wurde ſich
Geldſtraffen und Beſchimpfungen blos ſtellen, wenn
man erwiſcht wurde; allein die Flamlander und
Vritannler wiſſen, ehe ſie gar nach Rom kommen,
oder langſtens den Tag nach ihrer Ankunft, nicht
nur alle Wirthshauſer, ſondern auch, was uns
am nothwendigſten war, die geheimen Thuren, durch

welche man ohne Aergerniß und Gefahr hinein
kommen kan. Wenn nun alſo die Eeſtunde ge
kommen war, ſo gieng mein Kamerad in ein Haus,
welches nichts weniger als das Anſehen eines Wirths
haufes hatte. Er pochte auf eine gewiſſe Art an die
Thur, die uns ſogleich geofnet wurde, ich gleng
hinter ihm drein, und wir wurden in ein Zinmer
gefuhrt, wo wir ruhig und ohne Furcht ſpeiſten
und ausruheten, worauf wir unſere Pilgrimſchaft
ſortſezten.

Eines Tages beſahen wir den Dom der St.
Peterskirche, und unternahmen dieſe Reiſe ohne el
nem Anfuhrer, weil wir die Treppenthur offen ge

funden
4
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funden, und unterwegs jemand anzutrefſen gehoft
hatten. Jn der That werden deswegen Leute be—
ſoldet, denen es bei Straffe der Excommunication
verbotten iſt, etwas von denen, die ſie herum fuh—

ren, zu verlangen. Wir ſahen dieſes Verbot auf
einer eingemauerten Marmortafel. Dieſe Treppe
liegt zwiſchen der erſten und andern Kapelle zur lin—
ken. Sie hat keine Treppen, ſondern man kommt

ganz unvermerckt in die Hohe. Sie iſt mit felder
weis gelegten Ziegelſteinen gepflaſtert, und man
findet darauf eine Menge groſer gegoſſener Morſer
mit eiſernen Stempfeln, die an Stangen beveſtiget,
mittelſt welcher man ſolche deſto leichter auſhe—
ben und regieren kan. Man bedient ſich ihrer,
Marmor zu ſtoſen, und zu klarem Pulver zu ma—
chen, woraus man mit Kalch die ſo ſchonen Stu—
ckadurarbeiten macht, die beinahe eben ſo hart als
der Marmor ſelbſt iſt.

Man gebraucht ordentlich zu dleſer Arbeit die
zur offentlichen Buſe verdammten Verbrecher; ſie
ſind uber ihr harenes Kleid mit einem Rock von
braunem Tuch bekleidet, wie ein Chorrock mit ei

ner Kapuze, die ihnen uber das ganze Geſicht ge
het, und keine Oefnungen als vor den Augen und

den Mund hat. Sie arbeiten vom Morgen an
biß auf den Mittag, da man ihnen denn bloſe Fa—
ſtenſpeiſen, und manche Tage in der Woche Waſſer

und



us

ueaedl

140 Reiſe nach Spanien
und Brod zu eſſen giebt. Wenn die Kirchenthu
ren geſchloſſen ſind, muſen ſie ſolche ſaubern und
ihre Aufſeher haben zur Vergeltung die Gute, ih
nen den Rucken mit Ruthen zu waſchen. Man
verſohnt ſie mit der Kirche, wenn ihre Buſe vol—
lendet iſt, und ſchickt ſie wieder nach Haus denn
es ſind ordentlicher Weiſe Fremde, wozu Spanlen
und Portugall gewohnlich den groſten Theil here
ſchaffen, ſelten finden ſich Romer, am wenigſten
aber Franzoſen unter ihnen; der Leſer wird die Ur—
ſache errathen, wenn er kan.

Wir gelangten glucklich auf die Plateforme,
die mit Backſteinen belegt iſt, welche in einem von
Kalch und Pouzollane ſorgfaltig zubereltetem Mor
tel gelegt ſind, und uber welche, vermittelſt kleiner
Rinnen, das Regenwaſſer in groſe Ciſternen lauft,
die zwiſchen den Gewolbern der Kapellen ſtehen.
Sie ſind ſo wol verkuttet, daß ſie bißher noch
nicht den geringſten Schaden an den Gewolbern
verurfachet, worauf ſie ſtehen, der erſtaunlichen
Laſt Waſſers ohngeacht, die ſie aufbehalten. Auf
dieſe Art iſt man allezeit verſichert bei Feuersgefahr,
das nochige Waſſer zu haben, die jedennoch nicht
ſonderlich zu furchten iſt, well nirgend als auf dem
Schiff und den Dommen, Holzwerck befindlich.
Dleſe Plateforme iſt ein geraumiger und einer der
ſchonſten Spazlergange, wegen der furtreflichen

Aus-
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Ausſicht die er hat. Denn obgleich die St. Pe
terskirche in einer der niedrigſten Gegenden der
Stadt gelegen iſt, ſo iſt doch dieſe Plateforme ſo
erhaben, daß ſie uber ganz Rom weg ſiehet, und
die ganze Gegend auf viele Meilen weit entdecket.

Jn Ermangelung eines Anfuhrers, ſahe ich
mich nach den hellſten Steinen um, in der Mei—
nung, daß dieſes ein untrugliches Merkmahl ware,
daß dieſe Stellen ofter betretten wurden als andere,

die weniger hell ſind. Jch irrte mich nicht. Jch
fand eine Bahn, welche uns am Fus des Doms

zu elner ſehr bequemen Marmortreppe leitete, die
uns zu einer zierlichen Saulenordnung fuhrte, die
dem Dom herum gehet.

Obgleich dieſe Saulen noch einen ziemlichen
Raum vor ſich haben, ſo deucht mir doch ein klei
nes Gelander mochte nicht undienlich ſein, denn die
Neugierde derer, die hinauf ſteigen, verleitet ſie
auf allen Seiten herum, und ſo gar herunter in
die Tiefe zu ſchauen, und die erſtaunliche Hohe, auf
der man iſt, konnte leicht eine kleine Verwirrung
im Kopf, und einen Sturz veranlaſſen, der ohne
ein Wunderwerk ohnfehlbar den Tod nach ſich zie

hen wurde.
Wir bedienten uns als kluge Leute der Fern

glaſer, die wir mitgebracht hatten; und ohne uns
zu weit dem Rand zu nahern, genoſen wir lange

Zeit
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Zeit das Vergnugen der Ausſicht; wir ſahen das
Meer, welches auf ſechzehn biß achtzehn Meilen
entfernt iſt, und die Fahrzeuge die vorbei fuhren,
und das ganze Feld biß an das Geburge. Ein ge—
ſchickter Anfuhrer, oder eine gute Charte von den
Gegenden um Rom, wurde uns fur dißmal gute

p Dieunſte geleiſtet haben, zum Ungluck aber hattenJun wir weder eins noch das andere.

Wir fanden eine andere Stiege von Marmor,
n die in die Mauer gebauet iſt, die uns biß auf das

Gewolh des Doms fuhrte, deſſen oberſte HohlungI

u wie vermittelſt gewiſſer ungemein weiter Leitern be
A ftiegen, davon dle Spriſſel von Eiſen, die Seitenvj J
4.5 Wir kamen alſo auf eine kleine Plateforme,
n ſtangen aber von gutem Holz ſind.

ä worauf die Laterne ſtehet, die uber den Dom iſt.
J Das innere Saulenwerk iſt mit einer Baluſtrade

b
L von vergoldetem Eiſen verſehen, welches einen Bal
ſ con ausmacht, von welchem man die ungemeine

Groſe und erſtaunenswurdige Hh des Do s h
t m o—th Gefahr beſchauen kan. Dis iſt ein reizender

ĩ 7 Anblick:  Nichts auf der Welt iſt und kan reicher,
J J vernunftiger und prachtiger ſein, als das innere

des Doms; er iſt ganz von eingelegtem koſtbaren
ß Marmor, von moſaiſcher Arbeit, von vergoldeter

Stuckadurarbeit, von Mahlercien, die von dem
Orte, da wir ſie anſahen, uns blos der lebhaften

Far
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Farben wegen merkwurdig ſchienen, dile aber, wenn
man ſie unten in der Kirche betrachtet, ſehr fein
und wol proportlonirt ſind.

Mar findet noch eine andere Weundeltreppe,
die von Marmor und ſo eng iſt, daß ſie nur eine
Perſon auf einmal beſteigen kan. Das jeztlebende
Frauenzimmer wurde genothiget ſein, ihre Reif—
rocke abzulegen, wenn ſie darauf fortkommen wol

ten. Und alſo kommt man an den Fus einer Pi—
ramide, die die Kugel halt; man ſteigt uber eine
eiſerne Leiter hinauf, und gehet durch eine viereckig—

te Oefnung hinein, die gros genug fur eine Per
ſon von mittelmaſigem Wuchs, aber nicht mehr.

Hier war das Ziel unſerer Reiſe, es war
nicht moglich weiter zu kommen. Dieſe Kugel oder

Knopf iſt aus vielen Stucken Kupfer zuſammen
geſezt, die ſehr dick und breit, und uber ein Ge—
rippe von eiſernen Stangen mit einander verbun—

den ſind. Sie hat vier oder fuuf Oefnungen von
ohngefahr vier Zollen ins Gevlerte, durch welche
Luft und Licht hinein kommen. Wir betrachreten
durch dieſe Oefnungen die ſchone Ausſicht, die ins

die Hohe dieſes Orts verſchafte, und entdeckten
vermittelſt unſerer Fernglaſer einen groſen Umkreis
von Erde und Waſſer, und eine unzahlbare Menge
von Oertern, deren Entfernung durch die Hohe
vermindert zu werden ſchlene. Jch mas den

Durch
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Durchſchnitt dieſer Kugel, und fand, daß er ſie—
ben Schuhe, zehen und einen halben Zoll hielte.
Vermuthlich war mein Masſtab zu gros, weil ihr
geſchicktere Manner als ich, acht Schuhe beilegen.
Vielleicht haben ſie die Dicke des Gerippes und
Kupfers mit dazu gerechteet, welches ich nicht ge
than habe. Wir ruheten ziemlich lange an dieſem
Orte aus, und waren noch langer geblieben, wenn
die Sonne, die das Kupfer heftig erhizte, uns
nicht vertrleben hatte.

Wir giengen den nemlichen Weg wieder zu—
ruck, und kamen endlich auf die Plateforme, die
wir allenthalben durchſtrichen.

Wir ſtiegen auf das Gewolb des Schiffes:
es iſt von Backſteinen und ſehr dick; ſeine ganze
Hahlung iſt mit einer Kutte von Pouzollane beklei
det, wo nicht der geringſte Spalt oder Riz, und,
welches mir am merkwurdigſten furkam, nicht der
ger ingſte Unrath oder Raub zu finden iſt. Es ſind
haufige runde Oefnungen, von ohngefahr drei
Zollen im Durchſchnitt in dem Mittelpunckten der
Bogen, durch welche die Seile herab gehen, an
denun die Korbe hangen, in die ſich dielenigen ſe
zen, die die in dem Gewolbe eiugebrachte Stucka
durſarbeit relnigen muſen. Jch bediene mich mit
Fleis des Ausdrucks reinigen, denn man gebraucht
keinen Kehrwiſch, wle er auch ſein mag, um den

Staub
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Staub wegzunehmen, der ſich an die reichen
Zierrathen hängt; denn auſer daß man ſie end
lich verderben wurde, konnen die Kehrwiſche wol
zu nichts anders, als den Staub an einem
Ort wegzunehmen, und an einem andern aus
zuſtreuen, dienen. Jch weis, daß man lan
ger dazu braucht, den Staub mit alter Leinwand
abzuwiſchen, als mit Beſen abzukehren; allein
man bedauert zu Rom weder Zeit, noch Men—
ſchen, noch Koſten, wenn es um die Erhaltung
des Schonſten auf der Welt zu thun iſt. So
hat man mich auch verſichert, daß ſechzig Man
ner von dem Bauamt der St. Peterskirche zu
dieſer Arbeit angenommen und richtig beſoldet
wurden, welches macht, daß die Kirche ſo nett
und prachtig iſt, als wenn ſie erſt gebauet wor
den, oder ſtets in ein Futteral verſchloſſen ware.

Man kan glanben, daß der St. Petersbau
ſehr reich ſey. Auſer dem groſen Reichthum, den

die Gottſeligkeit der Rechtglaubigen dahin ver—
wendet hat, haben die Pabſte ihm unter andern
alle geiſtliche Bermachtniſſe angewieſen, die bin
nen Jahr und Tagen nach dem Hintritt des Er
blaſſers nicht vollzogen worden, ingleichen Gel
der, die fur Meſſen ſind bezahlt worden, welche
innerhalb einem Jahre nicht haben geleſen wer
den konnen.

III. Theil. K Die
J



116 Keiſe nach Spanien
Die geſchickteſten Sacrlſteibedienten ſind nicht

im Stande die Aufſeher dieſes Baues zu hinter—
gehen. Dieſe ſind Argus, die man unmoglich hin
ters Licht fuhren kan. Zu dem Ende liegt in ie
der Sacriſtei ein Verzeichniß aller geſtifteten
Meſſen, und ein numerirtes Buch, worein ieder
Prieſter, der eine Meſſe lieſt, ſeinen Nahmen mit
Bezeichnung des Tages, da er ſie geleſen hat,
ſchreiben mus. Zu Anfang iedes Jahres unter
ſuchen die Bevollmachtigten der Herren Baudirfrck

toren dieſe Bucher, und wenn ſie finden, daß
man nicht alles, was bei den Meſſen nothig iſt,
beobachtet hat, ſo legen ſie dieſerhalben eine Geld—

buſe von einem Julius fur iede Meſſe auf, die
der St. Peters Bau einziehet.

Jn Auſehung der milden Stiftungen, ſind
die Notarien verbunden alle zwei Jahre einen
Auszug von den Teſtamenten, die ſie aufgeſezt,
auszuhandigen, und die Direcktoren laſſen die
Verwanten der Verſtorbenen ruffen, und legen ih
nen auf, die Entrichtung der ihnen aufgelegtenLega
ten durch rechtsgultige Quittungen zu erproben, in
deren Ermanglung die legirten Summen oder Hab
ſeligkeiten dem Bauamte heimfallen, der ſie aus
zahlen laſt und einziehet, ohne daß ſich iemand

un
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unterſtehet etwas dawieder einzuwenden. Dieſe
politiſche Straffe verbindet die, denen etwas ver—
macht worden, wachſam zu ſein, und benimmt
den Executoren die Hofnung von ihrer Nachlaſ—
ſigkeit einen Vortheil zu ziehen.

Es iſt die Sorge, die Guter dieſes Baues
zu erhalten und wol anzuweuden, einer Congre—
gation von verſchiedenen Prelaten und Baumei—
ſtern ubertragen, in der ein Cardinal den Vor—
ſiz hat. Man bauet beſtandig an dieſer Klrche,
und die zu ihrer Vollkommenheit erforderliche und
ſchon angefangene Arbeiten, ſind ſo weitlaufig,
daß ſie allem Anſehen nach ſo bald nicht zu Ende
gebracht werden durften.

Wir fanden im ſpazieren gehen auf der Pla—
teforme, einen Orteuber dem Eingang, wo man
die Materialien zur Moſaiſchen Arbeit zubereite—
te, womit dieſes herrliche Gebaude an vielen Or
ten haufig gezieret wird.

Wir glaubten, es wurden gewohnlicher Wei
ſe viele Arbeitsleute in dieſer Werkſtatt ſeln, es
war aber nur ein einziger da; vielleicht waren die
andern zum Eſſen gegangen, denn es war um
dieſe Zeit. Dieſes war ein braver alter Mann,
der ſchwarz gekleidet war, und ein paar groſe

q K 2 Bril
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Brillen auf der Naſen hatte. Er empfieng uns
mit vieler Hoſlichkeit, redete lateiniſch und ver
ſtund franzoöſiſch. Er hatte groſe Trummer Glas
vor ſich liegen, die mehr als Daumens dick wa—
ren, und deren eine Seite ungemein glat, die
andere aber rauh und hockerig war; er ſchnitte
dieſe Trummer in kleine maunigfaltig geſtalte
Stucke, und legte ſie in kleine Kaſten, die er vor
ſich ſtehen hatte.  Dieſes Glas war uber dem
Feuer gefarbt, ſo daß die Farbe in ſeine innerſte
Theile gedrungen, und weder abgerieben, noch
ausgeloſcht werden konnte. Jede Farbe hat alle
mogliche Schattirungen von der helleſten an biß

auf die dunkelſte, und dieſe liegen in beſondern
Kiſten, die ihre Facher haben, damit die Arbeits
leute die verſchiedenen Schattirungen der benothig

ten Farbe gleich bei Handen haben. Er hatte
die Gutigkeit ſeine Arbeit zu unterbrechen, um
uns zu zeigen, wie man ſich dieſer kleinen Stu—

cken Glas bediene, um daraus Gemahlde zu ma
chen, die mit Oelfarben gemahlt zu ſein ſcheinen,
mit dieſen vortheilhaftem Unterſcheid, daß ſie,
ſo zu ſagen, ewig dauern, und daß die Schon
heit und Lebhaftigkeit ihrer Farben, an ſtatt mit
der Zeit zu verloſchen, nur deſto mehr zu ſchim

mern
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mern ſcheinen, ie langer ſie den Handen des Mei

ſters entgangen ſind.

Dieſes iſt ohngefahr was er uns davon ſag
te. Man uberſiehet den Ort, wo man eine Mo
ſaiſche Mahlerei anbringen will, mit einem Wurf
Mortel, von Marmorkalch und geſtoſenem Pouz
zolane, die geſiebt und mit etwas Waſſer, Eier—
weis und Adragant-Gummi angefeucht wird.
Man entwirft den Grund auf dieſen Anwurf,
und der Meiſter, ſo das Gemahlde das es vorſtel

len ſoll vor ſich hat, ſezt die kleinen Glasſtucke,
die ſein Werk ausmachen ſollen, dergeſtalt ein,

daß die rauhe Seite des Glaſes in den Mortel
zu ſtehen kommt, und ſich ſo veſt daran hangt,
daß ſie ſich niemal wieder abſondert. Man
mus den Mortel von Zeit zu Zeit mit einem naſ—
ſen Schwammen anfeuchten, und bei der Arbeit

auſmerkſam und gedultig ſein. Jch weis nicht,
ob unſere Franzoſen ſo gedultig waren, daß ſie
es in dergleichen Arbeiten ſo weit bringen koun
ten wie die Welſchen.

Dieſer ehrliche Mann zeigte uns die Orte in
der Kirche, wo die vorzuglichſten Stucke moſai
ſcher Arbeit waren, und erboth ſich, uns auf das
Geruſte zu fuhren, wo mau eben dergleichen Ar—

Kz beit
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beit machte, um uns die Art, wie man dabel
verfuhre, etwas naher zu ztigen.

Nachdem wir ihm fur ſeine Hoflichkeit ge—
danket hatten, beſahen wir die Figuren, welche
auf dem Giebel des Eingangs befindlich. Es ſind
ihrer dreizehn. Unſer Heiland iſt in der Mitte
und zu ieder Seite ſechs Apoſtel; mich deucht,
man hatte ihrer ſieben ſezen ſollen, denn wenn
man den H. Paulus und Barnabas rech—
net, ſo ſind ihrer vierzehen. Es iſt wahr, daß
dieſe zween nicht mit unter die gehoren, die

JEſus Chriſtus auserleſen hatte, als er
noch auf Erden wandelte;z da man aber unter die—

ſe Figuren des H. Paulus ſeine geſezt, ſo hat
man einen Apoſtel des Heilandes weglaſſen mu
ſen, und diß iſt es, woruber ich mich beklage, ie—
doch ohne mir einzuhilden, daß man mir Recht
wiederfahren laſſen werde; in deſſen Erwartung
aber, denn man kan zu Rom alles hoffen, wo
fern man nur Gedult hat, mas ich einige dieſer
Bildſaulen aus, und fand, daß der Nagel an
der kleinen Zehe des linken Fuſes des H. Andreas
funf und einen halben Zoll lang, und vier und
einen vierthels Zoll breit war. Denen Kennern
wird es leicht ſein, hievon auf die Groſe der gan

zen
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gen Statuen zu ſchlieſen. Was ich davon ſagen
kan, iſt, daß ſie in der Nahe ſehr ſchlecht, und
ſo ausſehen, als wenn vielmehr ſie mit groſen Bei—
len gehauen, als fleiſig und niedlich ausgearbeitet
waren, und dieſes muſte ſo ſein, damit ſie, wenn
ſie von ferue, nemlich von dem St. Petersplaz be

trachtet werden, ſo ausſehen, wie ſie ausſehen
ſollen.

Es war ſchon uber ein Uhr Nachmittags,
als mich mein Cammerad fragte, ob ich vielleicht
beſchloſſen hatte, ihn auf dieſer Stelle Hungers ſter

ben zu laſſen. Dieſe Frage erinnerte mich, daß
ich des Eſſens wenigſtens eben ſo ſehr benothigt
ware als erz das Vergnugen aber hatte dißmal
die Stimme der Nalur erſtlckt.

Wir giengen die Treppe herunter, und nach
dem wir unten waren, fanden wir die Thure, ſo in

dlie Kirche gehet, verſchloſſen. Jch kam auf den
Einfall, biß zum erſten Morſner wieder hinauf zu
ſteigen', und mit Stoſen einen Lerm zu machen;
und alſobald wurde uns aufgemacht. Wir ſahen
einige Ponitenten, die die Kirche ſauberten, wei—
ter aber durften wir nichts ſehen. Maun fuhrte
uns durch die Thure neben der Sacriſtei ganz hof
üch hinaus.

Es war Eſſenszeit und zwar ſchon lange, wir

hatten es auch ſehr nothig. Der nachſte und be—

K 4 quem
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quemſte Ort war die Catina des Pabſts. Dahin
begaben wir uns. Dieſes iſt ein gewolbter ſehr
kuhler und netter Ort, wo man alle Arten von
Wein, um einen weit geringern Preis als in den
Schenken antrift, und verſichert ſein kan, daß er
unverfalſcht iſt. Hler hohlen dieienigen, die die
Parte, oder Ausſpeiſung vom Hofe haben, ihre
gewohnliche Portion ab. An dreien Tiſchen ſizen
eben ſo viel ernſthafte, hofliche und ſchwarzgeklei
dete Manner, an welche man ſich zu wenden hat;
und ſo bald man die Sorte vom Wein gemeldet
hat, die man trinken oder mitnehmen will, ſagen ſie
den Preis davon, den man bezahlet und dagegen
die Waare mit aller Hoflichkeit erhalt. Man giebt
weder etwas zu eſſen, noch Tiſch oder Handtucher;
nichts als Wein und Glaſer. Es ſind zwei ſehr
reinliche Tiſche mit Banken. Mit dem ubrigen
mogen ſich die Gaſte ſelbſt verſehen. Dieſes iſt
leicht, man ſchickt zu dem nachſten Garkoch, und
laſt herbringen was man will. Man ruht im Kuh
len aus, ißt und trinkt was man fur gut befindet,
ohne daß iemand berechtigt iſt, etwas darwider ein
zuwenden.

Ziemlich nahe bei der Cantine ſind die Pabſt
lichen Backofen, woſelbſt das Brod gebacken wird

ſo der Pabſt ißt, nebſt allen dem, was der Pabſt J

unter dielenigen austheilen laſt, die die Parte

oder
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oder die Ausſpeiſung haben. Man kan ſagen, daß

dieſes Brod furtreflich und zum Bewundern murbe
iſt, und einen ausbundigen Geſchmack hat, aber
um dieſe Eigenſchaften zu haben, mus es an die
ſem Orte geknetet und gebacken werden. Die
nemlichen Becken, die nemliche Hefen, das nem
liche Waſſer, machten, wenn es auf den Monte
Cavallo, einem andern Pallaſt des Pabſtes, wo
er den Sommer uber wohnt, gebracht wird, nicht
mehr das nemliche Brod. Der Unterſcheid iſt nicht
ſo gering, daß er nur zartlichen Sinnen ſolte fuhl
bar.ſein; er iſt ſo merklich und ſo augenſcheinlich,
daß ihn iedermann merken mus. Woher kommt
denn aber dieſes? Die geſchickteſten Leute konnen es
nichts als der Luft beimeſſen, deren Schwehre und
Dicke, die Gahrung des Teiges zu verhindern ſchei—

net, bevor er alle erforderliche Eigenſchaften er
langt, um an allen Orten gleich in die Hohe zu ge
hen, und das zarte und leichte anzunehmen, wel—

ches macht, daß man dieſes Brod ſur das beſte in
der Welt halt. Man nennt es das Pabſtbrod,
(Pani papelain) bei dem allen aber waren die Sol
daten, die der Pabſt in der Grafſchaft hatte aus—
heben laſſen, mit drei ſolchen Broden und einem
Julius taglich, mit Montirungsſtucken von der
Fusſohle biß auf den Scheitel, mit guten Quar
tier und Betten nicht zufrieden. Es war ihnen
nur zu wol, drum murreten ſie.

K 5 Die
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Die Parte oder gewohnliche Ration beſte—

het aus dreien Brodgen, deren iedes zehen Unzen
wiegt. Wer drelſolche Brode leden Tag iſſet, mus
ziemlich hungerig ſein. Daher auch dieienigen, dle

mehr als eine Ration, und mehr haben, als ſie und
die Bedienten, die in ihrem Brod ſtehen, aufzehren
konnen, nur ſo viel nehmen, als fie nothig haben,
wegen des ubrigen aber ſich mit dem Becken ver
gleichen, der lhnen ſolches gegen einen billigen
Machlaß an Geld vergutet. Man thut das nem
liche in Anſehung des Weins, Oels, der Kohlen
und anderer Dinge, welche zur Parte gehoren.
Auſer dieſem Brod, welches rund und ziemlich dick
iſt, giebt es auch eines ſo plat und langer als breit
iſtz es iſt der Lange nach an dreien Orten geſchnit
ten, iedoch ohne ganz zerſchnitten zu ſein, da es
denn gleichſam vier kleine, aber lange und rund
liche Stucke ausmacht, die an beiden Euden zu
ſammen hangen, und mehr Rinde als Brofam
haben. Dieſes Brod wird Cacciatelle genennet.
Man ſezt es auf einem zuſammen gefalteten Hand
tuch, zwiſchen zween Tellern, neben iedes Cou
vert. Es iſt appetitlich. Dasienige, ſo man in

dem Pallaſt von dem nemlichen Teig, als das
Pabſtbrod, macht, iſt unendlich beſſer als das,

ſo bei denen beſten Becken in der Stadt gemacht
wird.

Jch
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Jch komine wieder auf mein Tagbuch.
Dienſtags den 18. Junius 1709. war ein

offentliches oder halboffentliches Conſiſtorium, wel
ches durch den Cardinalshut veranlaſſet wurde, den
der Cardinal von Medices, ein Bruder des Gros
herzogs von Toſcana, dem Pabſt zuruck ſchickte,

um die Prinzeßin von Guaſtalla heurathen zu kon
unen.

Einer von meinen guten Freunden fuhrte
mich auf den Monte-Cavallo, wo der Pabſt da
mals war. Wir ſahen im Vorbeigehen die prach
tigen Staatswagen desienigen, der dieſen Hut
dem Pabſt uberbringen ſolte. Sie hatte wenig
Vergoldung, aber das hintere und fordere Geſtell
war mit ausbundigen Verzierungen von der kunſt
lichſten Bildhauerarbeit, die mit einem ſehr ſcho—
nen Lack uberzogen war, geſchmuckt, die, wie man
ſagte, mehr koſten ſollen, als alle die golbenen Ein
faſſungen, womit ſie verſehen waren. Die Zier
rathen hindern, daß die Lackeien weder hinten auf
der Kutſche ſtehen, noch ſich neben dem Kutſcher
ſezen konnen. Man kan ſie mit Recht Fusknechte

nennen, denn ſie gehen ſtets vor denen Pferden,
oder neben den Schlagen her, ohne daß ſie deswe
gen geſchwinder als ihren ordentlichen Schritt zu
gehen hatten. Die Jtallener ſind geſcheid, und

laſſen
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laſſen ihre Pferde in den Stadten langſam gehen,
anders aber machen ſie es auf dem Lande.

Das Conſiſtorium, oder die groſe Berſamm
lung der Cardinale, war in einem groſen viereckig
ten Saal, der mit ſchonen Mahlereyen geziert war.
Jn der Mitte hatte man ein anderes Viereck von
holzernen Banken, mit Lehnen formiret, ohne
Kuſſen, oder Wberzug; die Cardinale nahmen Plaz

wie ſie ankamen. Sie werden zu dieſen Ceremo
nien durch die Boſſolanti, oder Cammerbediente
des Pabſts eingeladen, die mit langen veilblauen
Rocken bekleidet ſind, und wenn ſie vor Jhro Eml
nenzen kommen folgende Worte ſprechen: Emi-
nentiſſime Reverendiſſime Domine craſtina
die hora tali erit Conſiſtorium apud Sanctum
Petrum, oder in Monte Quirinali; d. i. Hoch
wurdigſter Herr, morgen wird um dieſe oder jene
Stunde, zu St. Peter oder auf dem Monte aul
rinali Conſiſtorium ſein, wenn der Pabſt daſelbſt
reſidiret.

Die Cardinale gruſten einander ſehr hoflich
beim Eintritt, ſezten ſich einer nach dem andern
wie ſie angekommen, auf ihre Banke und beſpra—

chen ſich mit ihren Nachbarn. Alle die, ſo auſer
dem in den Saal waren, ſtunden hinter ihnen.

Nach langem Warten, ſahen wir viele Offi—
eianten in langen Kleidern ankommen, die vor dem

Pabſt
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Pabſt hergiengen; er ſelbſt kam durch eine Thure
zur linken ſeines Thrones herein, der der Thur
des Saals gerade gegen uber ſtund. Dieſer
Thron war weiter nichts als ein ordentlicher Lehn—
ſtuhl, der auf einer zwei Stuffen hohen Eſtra—
de ſtunde. Ein Bedienter trug den Schlepp des
weiſen Rockes ſo der Pabſt anhatte, und zween
anderehielten das. Vordertheil dieſes Kleides, das
um ein kutes langer war, als es nothig geweſen
ware. Er hatte uber dieſes Kleid einen ziemlich
kurzen Prelatenrock und anderen geiſtlichen Habit,
auf dem Haupt aber eine uber die Ohren herabge—

hende Prieſtermuze mit Hermelin verbremt, alles
von rothem ſeiden Stoff.

Alle Cardinale ſtunden bei ſeiner Ankunft
auf. Er ſezte ſich ganz gemachlich auf ſeinen
Stuhle. Die Cardinale gruſten ihn mit einer
tiefen Verneigung. Er dankte ihnen mlt zwei
maſigen Kopfbeugungen, worauf ſie ſich nieder,
ihre Muzen aber wieder auffezten, derienige aber,

ſo die Stelle eines Dechants verſahe, ſtund auf,
nahm ſeine Muze ab, naherte ſich dem Heiligen

Vater, machte eine tiefe Verbeugung vor ihm,
die der Pabſt mit drei Zeichen des Creuzes er—

wiederte, und ſezte ein Knie auf eine Stuffe des

Thro
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Thrones, und redete in dieſer Stelle und mit ent
bloſtem Haupte, als wenn er hatte beichten wol
len. Seine Rede betraf allem Anſehen nach blos
die Geſundheit des Pabſts, die ſehr ſchlimm ge—
weſen war, und noch nicht vollkommen hergeſtellt
zu ſein ſchiene; denn man horte an der Stelle, wo
ich mich befande, die Antwort des Pabſts deutlich

genug.
Er machte im Reden vielerlei Geberden,

und wies auf ſeine Bruſt, als wo das Ubtl ſei—
nen Siz hatte, welches aber doch nicht gehindert,

daß er den pabſtlichen Stuhl nicht langer als
zwanzig Jahre beſeſſen hatte. Eine ziemlich lan
ge Zeit fur dieienigen, die ihn gerne der Laſt dieſes
wichtigen Amts entlediget hatten, die er aber
aus Chriſtenthum lieber gedultig zu tragen, als
einem andern auf den Hals zu ſchieben ſich ver
bunden erachtete.

Da diß das erſtemal war, daß ich
Klemens XI. ſahe, ſo kan man wol glauben,
daß ich ihn aufs beſte anſchauete und betrachtete.
Dieſer heilige Pabſt war ſehr gros und ſtark, hat
te ein langes und vollkommenes Geſicht, ſchlap
pe Wangen, eine traurige Mine, gelbliche Ge
fichtsfarbe, lebloſe Augen, und ſahe, wenn er

ſich
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ſich den Bart etwas lang ſtehen lies, wie ein
Sterbender aus.

Man ſagt, er habe ſich damit zuweilen ein
Vergnugen gemacht, und ihn nicht abnehmen
laſſen, wenn er, nach einem ausgeſtandenen ge
fahrlichen Anfall von ſeiner Krankheit, die ge
macht hatte, daß man um ſein Leben beſorgt war,

oder ſich auf ſeinen Tod Rechnung machte, wie
der offentlich erſchiene, indem er zu ſeinen getreue—

ſten Bedienten ſagte: Laſt dieſen Bart ſtehen,
und niemand keinen Schrecken machen. Wenn ſo
denn die Ceremonie vorbei war, ſo lies er ihn ab
nehmen, und ſchien alsdenn ein ganz anderer
Mann zu ſein.

Alle die, ſo ihn genau betrachtet und wol
gekennt haben, kommen uberein, daß keine Ge
ſichtsbildung ie betruglicher geweſen ſei, als die
ſeinige; denn ſie ſchiene zum wenigſten eben ſo
ſchwehrfallig als ſein Corper, und ganz und gar
nicht geiſtreich, und doch hatte niemand an ſeinem

ganzen Hof mehr Verſtand, Einſicht, geſunde
Vernunft, Urtheilungskraft und Klugheit als er.
Seine Gedanken waren ſo fein als ſeine Art ſie
auszudrucken. Er war liſtig und verſchlagen,
und obgleich alles an ihm ungemein einfaltig aus—
ſahe, ſo kan doch nichts ſo wol ausgeſonnen und

mit

2



i

1

matenn 4
ur

J

J D
J J
nr

160 Reiſe nach Spanien
mit mehrerer Klugheit, obwol auf die ungekun—
ſtelſte Weiſe ausgefuhrt werden. Jch weis, daß
meine Landsleute uber dieſen Punkt ſehr uneinig

ſind.

Dieſer H. Pabſt war gut, von Natur leut—
ſelig und von unverfalſchten Sitten.. Er lebte ſo
maſig, daß ihm ſeine Tafel, Brod und Wein
dazu gerechnet, taglich nicht hoher als auf vier—
zig Sous kam. Ob er gleich ſeine Familie lieb—
te, ſo hat er doch den Erbtheil Petri nicht zu
Bereicherung ſeiner Nepoten verwendet. Er war
ſehr haushalteriſch, man hat ſo gar geglaubt,
ihn mit Recht einer Knickerei beſchuldigen zu kon
nen. Man mus aber bedenken, daß er genothi—

get war gut zu wirthſchaften, weil er die Mil—
lionen, ſo Pabſt Sixtus V. in die Engelsburg
gelegt hatte, zum hochſten Bedurfnis der Kirche
angreifen muſte, und ſich alſo in dem Stande
ſezen wollte, das, was er wahrend der Bewegun
gen, die die Kaiiſerl. Volker in Welſchland mach
ten, dieſem Schatz benommen hatte, wieder zu
erganzen. Wenn es, ſeine Geſundheit erlaubte,
ſo verlas er bei ſolennen Meſſen die Homilien
oder hielte das hohe Amt. Er ethat dieſes mit

aller Wohlanſtandigkeit, und dem ernſthaften We
ſen
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ſen ſo einem allgemeinen Pabſte zukommt. Er
ſas in der St. Peterskirche zum oftern zur Beicht,
und viele Leute ſtellten ſich ein, entweder um die
Ehre zu haben, dem Pabſt ihre Sunden zu be—
kennen, oder der Beſchwehrlichkeit langer Buſen,
die die unumſchrankte Gewalt des Beichtvaters
vermogend war ihnen zu erlaſſen, uberhoben zu
ſein. Er gab denen die ihn ſprechen wollten ger—

ne, und gnadiges Gehor, und wollte man eine
geheime Audienz haben, ſo durfte man ſich an
ſeinen Cammermeiſter wenden, der einem, nach
erhaltenem Befehl Sr. Heiligkeit, Tag und Stun
de bedeutete, und einen in das pabſtliche Gemach
fuhrte, wo man ihn auf einen Lehnſtuhle ſizend

antraf, da er neben ſich einen kleinen Tiſch und
auf ſolchen ein Glockgen ſtehen hatte. Beim
Eintritt in das Zimmer wird ein Knie gebeuget,
ein andermal wenn man in der Mitte iſt, und
zum drittenmal vor den Fuſen des Pabſts, die
man kuſſet. Hierauf giebt er den Seegen, man
bleibt auf den Knlen und wartet biß der Pabſt zu
reden anfangt, worauf man aber nicht lange zu

warten hatte. Gemeiniglich lies Clemens AIJ.
dieienigen aufſtehen, denen er Audienz ertheilte,

antwortete ihnen gnadig, und wenn er bemerkte,

lll. Theil. daß
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daß es Leute von Verſtand, beſonders Fremde
und Reiſende waren, die ſeine Neugierde befrie
digen konnten, ſo war die Audienz ſehr lange und
ſelten gieng iemand ohne vollkommene Zufrieden
heit weg. Wenn man eine Bittſchrift oder wie
man in Welſchland fpricht, ein Memorial zu
uberreichen hatte, ſo legte man ſie ehrfurchtsvoll
auf den kleinen Tiſch, der neben ihm ſtund, und
wenn er mit dem Glockgen klingelte, welches
das Zeichen war, daß man abtretten ſollte, kuß
te man ihm die Fuſſe von neuem, man erupfieng
nochmals ſeinen Seegen, und gieng mit dreima—
ligem Kniebeugen, wie beim Eintritt, zuruck.

Der Officier, der die Wache auſen vor det
Thur hatte, ofnete ſie auf das mit der Glocke
gegebene Zeichen, und fuhrte eine andere Per
ſon zur Audienz.

Man mus geſtehen, daß dieſe Art mit dem
hochſten Oberhaupt der Kirche zu ſprechen, ſehr
bequem iſt. Man darf nicht furchten von iemand
belauſcht zu werden, und darf ſein Herz frei
und ohne Beſorgnis verdruslicher Folgen erof

nen.

Jch
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Jch habe mich zuweilen mit Leuten in Ge—

ſellſchaft befunden, die ein Doctors-Hut weder
vernunftiger noch in dem Weltbrauch erfahrner
gemacht hatte, die an dieſen drei Kniebeugungen,
und an der heiligen Gewohnheit ſich zu den Fuſen
des Statthalters JEſu Chriſti zu legen, und ſie
zu kuſſen, vieles auszuſezen fanden, glelch als
wenn es weniger ungereimt, drei ſolche Verbeu—

gungen zu machen, wenn man ſich dem Kaiſer na
hext, oder nicht ſehr loblich ware, das in Anſe
hung des Papſts noch beizubehalten, was man

ehedeſſen gegen alle Biſchoffe that. Nun aber
iſt es eine ausgemachte Sache, daß man ſich in

vorigen Zeiten den Biſchoffen zu Fuſen warf,
daß man ſie kußte, und ihnen die Heiligkeit gab,
wenn man mit ihnen oder von iknen redete. Und
alle dieienigen ſo zu Wien geweſen ſind,, wiſſen
ſehr wol, daß man dieſe drei Verbeugungen ma—
chen mus, wenn man bei dem Kaiſer zur Au—
dienz gefuhrt wird; blos die Botſchafter und
andere Leute von  hoherm Rang ausgenommen,
und doch argert ſich niemand daran, auch ſelbſt
dieienigen nicht, die das, was man gegen den
Pabſt zu thun pflegt, tadlen, und dieſe Ehren—
bezelgung gerne vertragen wurden, wenn ſie
ſeiner Stelle waren. Es iſt meine Sache nicht

.412 zu



164 Reiſe nach Spanien
zu unterſuchen, warum man heutiges Tages fur die
Biſchofſe nicht eben die Ehrerbietung wie ehedem
hat. Ob dieſes von dem Mangel der Gottesfurcht
und Religion, den man unſern Zeiten mit ſo gutem
Fug vorwirft, oder von einer andern Urſache her
ruhre, uberlaſſe ich geſchicktern Weltleuten als ich
bin, zu beurtheilen. Jch halte es aber fur meine
Pflicht zu denken und zu ſagen, es ſei bei dem, was
man dem Stadthalter JEſu Chriſti, und Ober
haupt ſeiner ganzen Kirche erweiſt, gar nichts uber
fluſſiges und ungewohnliches.

Der Dechant entfernte ſich von dem Pabſte
mit einer tiefen Verneigung, dagegen er einen
dreifachen Seegen erhielte. Zween oder drei Car
dinale giengen nach ihm mit eben denſelben Ceremo

nien zur Audienz. Dieienigen, ſo Bittſchriften
einzureichen hatten, ubergaben ſie in die Hande des

Monſignor Albani, eines Nepoten des Pabſtes,
der der hierzu geordnete Secretair war, und gegen
wartig der Aelteſte von beeden Cardinalen dieſes
Namens iſt.

Man wies mir den Bruder des Pabſtes; er
war ſchwarz gekleidet, mit einem Mantel nach
Romiſcher Art, und ſchien ein guter Mann zu
ſein.

Dieienige, welche dem Pabſt Memoriale
ubergeben haben, gehen acht Tage darauf zu dem

Staats
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Staatsſecretair, und finden ſie beantwortet. Wenn
man ihnen bewilliget, was ſie verlangt haben, ſo
gehen ſie zu dem Amt, an welches ſie gewieſen wor
den, bringen das Memorial dorthin, und betrei—
ben ihre Abfertigung; wenn man ihnen ihre Bitte
nicht zugeſtehen kan, ſo finden ſie auf dem Memo
rial das Wort: Lectum, das heiſt: daß man es
geleſen habe, aber daß es nicht moglich ſei, dem
Suppllcanten zu willfahren, wo er anders nicht
andere, beſſere, oder einleuchtendere Grunde habe,

als dieienigen, ſo er vorgebrachthat. Jn welchem
Falle er ſolche in einem anderweiten Memorial an

fuhren mus; und wenn man nur Gedult haben kan,
ſo erſezt dieſe Tugend mit ein wenig Ungeſtumm
verknupft, das meiſtemal den Mangel der Grunde,
und man erhalt durch dieſes Mittel, was die Uber
eilung oder der Unwille gar zu hlzigen Leuten ge
meiniglich verliehren macht.

Es ſcheinet, daß das Wort Lectum, wel
ches man auf die abgeſchlagenen Memoriale ſezt,
hoflicher-iſt, als das Nichts, welches man in an
dern Landern auf die Bittſchriften ſezt, die man
abſchlagt; es beraubt nicht ganzlich der Hofnung,
das, warum man gebetten hat zu erlangen, wie dat
Nichts; man mus aber auch geſtehen, daß der
Romiſche Hof der Ort iſt, wo die Hoſlichkeit am
meiſten regieret. Man ſagt niemal zu einem ge

L3 rade
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rade weg Nein, ſondern wenn die Miniſters fich
genothiget ſehen, iemand etwas abzuſchlagen, ſo
thun fie es mit einer ſolchen Anſtandigkeit, und
fuhren ſo viele Grunde von ſolcher Starke an, daß
man ihnen noch wegen der abſchlaglichen Antwore
ten verbunden iſt.

Jch habe uberdas bemerkt, daß die Cardi—
nale mit dem Pabſt unbedeckt und ohne Muzen
ſprechenz ich habe dieſe Aninerkung mit Fleis ge
macht; um das Publikum zu belehren, daß es
nicht an dem Cardinal von“““ gelegen war, daß
dieſe chrerbletige und lobliche Gewohnheit nicht abge
äändert worden, und daß die Cardinale ſich nicht
wenigſtens mit ihren Muzen bedecken, wenn ſie
mit Jhro Heiligkeit ſprechen. Dieſe Eminenz hat
te, wie man weis, eine wundernswurdige Gabe
fich Verdruß, und ofters ſehr beiſenden Verdruß

zu machen. Er hatte bei dieſer Gelegenhelt einen
ſolchen. Das ganze H. Collegium war wider ihn,
und obgleich der Pabſt dieſer Neuerung ſich nicht

zu ſehr widerſezen ſchlene, ſo ſezten ſich doch die
Cardinale barwider, und erklarten, daß ſie nie
mals zugeben wurden, daß man hierinnen etwas
ueues anfange.

Er hatte noch einen andern Verdruß uber
dle Muze. Er wolte nicht gehalten ſein, ſie abzu
nehonen, wenn er der Konigin von Pohlen die da

malen



und Welſchland. 167
malen zu Rom war, die Aufwartung machen wur
de. Dieſe Prinzeßin beklagte ſich daruber als uber
einen Schimpf, den man ihr anthun wolte. Es
verurſachte dieſe Sache in Rom viele Bewegung,
ohne daß man ſie beilegen konnte; endlich da die
Konigin ſich dem Urtheil des Pabſts unterworfen,

und der Cardinal ſich nicht unterſtunde; den vor
geſchlagenen Richter zu verwerfen, wurde die Sa
che vor dem H. Vater unterſucht, der zu Gunſten
der Konigin ſprach, und der Cardinal muſte ihr ei
nen auſerordentlichen Veſuch abſtatten, und die
Muze abnehmen.

Nachdem die Cardinale, welche dem Pabſt
etwas vorzutragen hatten, fertig waren, ſchrie man;

Forax omnes, Jedermann gehe hinaus.
Man muſte gehorchen; wir begaben uns weg, wie
die andern, und es blieb nlemand im Conſiſtorio,
als die Cardinale, die Conſiſtorialadvocaten, und
bieienigen, welche den Pabſt begleltet hatten.

Wahrend daß man Jhro Heiligkeit die Grun
de des Cardinals von Mebiees in ſchonem Latein
felerlich erofnete, der ſeinen Hut zuruck ſendete,
um ſeinem Bruder, dem Grotherzog zu gehorſa—

men, der ihn vermahlt ſehen wolte, um wo es
moglich, Erben zu bekommen, weil ſeine beede

Sohne, der Grosprinz, und Don Johann
Gaſton auſer Stand zu ſein ſchienen, ihm welche

24 zu
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zu geben, laut der Prophezelung des beruhmten
Martyrers, Hieronymus Savonarolla; be
ſahen wir den Pallaſt, und giengen einen Augen
blick in das Pabſtliche Zinmer. Dieſer Pallaſt
äſt gros, wol gebauet, und mit ſehr ſchonen Mah
lerelen gezleret; die Meubles kamen uns nicht gar!
du prachtig und ſehr abgenuzt fur; mit einem Wor
te, wir ſahen, die Mahlereien ausgenommen,
nichts, was zu dem ubertriebenen Geſchrei Gele
genheit geben konnte, welches die einheimiſch und
auswartigen Feinde der Kirche gegen den Pabſt
lichen Hof machen.

Jch habe dieſen und den Vaticaniſchen Pal—
laſt oft genug geſehen, um ſie zu beſchreiben zu kon

nen; andere aber haben es vor mir gethan, und
ich habe mir bei dieſem Werke ein Geſez gemacht,
nichts zu ſagen, was andere ſchon geſagt haben, und
dieſes werde ich aufs genaueſte beobachten.

Man zeigte mir beim Herausgehen aus dem
Pallaſte, daß der Fahne der Pabſtlichen Schwei
zergarde, auf einem kleinen runden Thurn, neben
dem Thor des Pallaſts ausgeſteckt war. Dieſe
Standarte iſt weis, gelb und roth. Es geſchiehet
dieſes ſo oft, als Conſiſtorium gehalten wird. Die
Farben dieſer Fahne ſind auch die Farben der Mon
tirung der Schweizer; ihre Wamſer, ihre weiten
Pumphoſen biß auf ihre Strumfe, ſind von dieſen

drei
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drei Farben, ſtatt der Krauſe haben ſie Uberſchlage
von Spizen. Der Poſten eines Pabſtlichen
Schweizers wirft faſt eben ſo viel ab als eine Bur
germeiſtersſtelle in einem Canton. Sie haben al—
le Tage friſches Brod, guten Wein, Mehl, Koh—
len, Salz und andere Lebensmittel; ſie werden
vom Fus biß auf den Kopf montirt, und haben
einen groſen Sold, der den erſten Werktag iedes

Monatt, oxdeutlich bezahlt wirdz Haufige Geſchen
ke und faſt ggr keinen Dienſt. Der Pabſt bezahlt
ihre und ihrer Familien, Wohnungen und Meu
beln. Jch weis nicht gewiß, ob nicht ihre Wel—
ber und Kinder einen beſondern Sold genleſen?
Das gute Betragen gegen ſie; »die Hoflichkeit des
Landes, worinn ſie leben; der ſanfte Himmels—
ſtrich haben das Rauhe ihrer Lebensart ſo gemildert,
und ſie dermaſſen geandert, daß ſie bei nahe ganz
vernunftig geworden ſind, ausgenommen, wenn
es darauf ankommt, den Haufen des Volkes bei
Seite zu ſchaffen, denn in dieſem Falle ſind ſie vom
Fus biß auf den Kopf Schweizer.

Sontags den 23. Junius war ich in der
Kirche des Collegii romai, die Einweihungscere—
monien eines Erzbiſchofs in Partibus und zweler
anderer Titularbiſchoffe anzuſehen, deren einer ein
Anverwanter des Pabſts war. Der Cardinal
Staatsſecretair Paullucci verrichtete die Ceremo—

2 5 nie,
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nie, und da man dergleichen alle Tage zu Rom ſie
het, ſo war das Gedrange dabei nicht gar zu gros,
ſo daß ich Plaz nehmen konnte, wo es mir be
liebte.

Der Pater Caſtelli von unſerm Orden, der
zu Chio in dem Archipelago gebohren, war von el
ner adelichen Familie aus Genua, die ſich auf die
ſer Juſel nieder gelaſſenz man hatte ihn zum Erz
biſchof zu Naximan in Armenien beſtimmt, wo
unſer Orden ſeit vielen Jahrhunderten das Recht
Pralaten zu ſezen, ausſchlieſungsweis hat. Jch
weis nicht wie es geſchehen iſt, daß man nicht dar
nach gefragt hat, ob er die, Sprache des Landes
verſtehe, fur welches man ihn beſtimmt hatte.
Eine Nachlaſigkeit, welche bei dem Romiſchen Hof
ſonſt nicht gewohnlich iſtz aber dieſer gute Reli—
gioſe war ſo einfaltig, und lies ſich ordiniren, oh
ne der Congregation de propaganda zu ſagen, was
ihm fehlte, und da man ihn in ſeine Dloees ſchicken
wolte, bat er ſich erſt Zeit aus, die Sprache zu er
lernen. Jedermann fahe einander an; man ſahe
gar wol, daß er nicht im Stande war, nach Ar—
menien zu gehen, und daß er bei dem Alter, in
welchem er ſich befand, die ihm nothige Sprache
ſchwerlich erlernen wurdez allein der Fehler war
geſchehen. Der Charackter, welchen er erhalten
hatte, war unausloſchlich. Der Pabſt erwartete

Gele
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Gelegenheit, ihn anderwarts gebrauchen zu konnen,
und verſahe ihn unterdeſſen mit einem mittelmaſigen

Gehalt, ſo wie es ſich vor einem Biſchof in Parti—
bus gehort; und unſer General, der die Grosmuth
ſelbſt war, gab ihm ein Zimmer in dem Hoſpitio
der Minerva, und ſorgte fur ſeinen Unterhalt.
Man ſchickte ihn einige Zeit darauf als Apoſtoli—
ſchen Viſitator in die Jnſeln des Archipelagi, und
darauf gab ihm der Pabſt ein Bißthum in Jta
lien.

Den Tag darauf begleitete ich den neuen Bi
ſchof von Cataro in Dalmatien, welcher in der
Kirche des H. Johannis von Florenz das Hochamt
hielte.

Dieſe Kirche iſt gros; ſie hat drei Schiffe,
ſie iſt ſchon ausgeziert, aber ſie hat kein Portal,
welches bei der Nation der ſie gehort, etwas auſer
ordeutliches iſt. Es iſt ſolche eine Pfarr, welche
von den Vatern des Oratorli des H. Philips von
Nery verſehen wird. Man lies mir daſelbſt ſehr
ſchoue Gemahlde, furtrefliche Bildhauereien, Stu
ke von der heutigen Baukunſt, die der alten ſehr
nahe kommen, Stuckadurarbeit und Auszlerungen
ſehen, die nach einem erhabenen Geſchmack vergol—

det waren, wie auch ein metallenes Crucifir von
einer entzuckenden Schonheit.

End
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Endlich fieng die Meſſe an. Niemals habe

ich ſo viele verſtummelte Tonkunſtler beiſammen
geſehen, und eine ſo vollſtimmige Muſick. Die
Kenner ſagten, daß nichts ſchoners ſein konnte; ich
ſagte das nemliche, um ihnen weis zu machen, als
wenn ich was davon verſtunde. Aber wenn ich
nicht die Ehre gehabt hatte, von dem Gefolge des
Viſchofs zu ſein, ſo wurde ich die Ceremonien nicht
ausgewartet haben, welche drei gute Stunden dauer
ten, die mir aber ſo lang als ſechſe vorkamen.

NDdrele Kirche des H. Johannis von Florenz
liegt gleich beim Anfang der Strada giulia,
die eine der ſchonſten in Rom iſt, von der boshafte
Leute ſagen, daß ſie der kurzeſte Weg ſei zum 9.
Peter zu kommen, denn es giebt deren noch drei, nem—

lich die Longara und von Gli Coronari. Die—
ienigen, welche dieſe Sprache nicht verſtehen, mo—
gen ſich ſolche von iemand anders erklaren laſſen.
Vor mich iſt es genug.

Freitags den 28. gieng ich mit dreien von
meinen Freunden aus, um in die erſte Veſper in
der Peterskirche zu gehen. Wir kamen ſo ſpat da
hin, daß die Meſſe ſchon vorbei war. Wir ſahen
den Pabſt heraus gehen, der das Hochämt gehal
ten hatte. Er war in einem Tragſeſſel, ſein Zug
gleng in folgender Ordnung:

Funf
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Funf oder ſechs Reuter giengen voraus, um

Dlaz zu machen, wann es daran gefehlt hatte, aber
s war nicht nothig. Nach ihnen kam der Wagen
Zr. Heiligkeit; er war vierſizig. Jn dem Hin—
erſiz war an ſtatt des ordentlichen Sizes ein Lehn
eſſel, der hoher war als der Ruckſiz. Der Lehn
eſſel gehort fur den Pabſt, und der andere Siz
ur die beeden Cardinale, die ordentlich bei ihm
ind. Dieſer Wagen war innen und auſen mit gol
enem Sammet beſchlagen, und mit goldenen Gal
onen, Franzen und Crepinen verbramt; er wur—
e von ſechs Schimmeln gezogen, und ob er gleich
vie gewotjnlich einen Kutſcherſiz hatte, ſo ſas doch

ieſer zu Pferde, wie in Frankreich die Wagen
der Fuhrmannsknechtg. Auſer den Poſtillion,
er die fordern Pferde lenkte, waren zwei Stall
nechte in rothen Wamſern, die den mittlern Zug
in den Zugeln fuhrten. Es ſchien mir, daß dieſe
Vorſicht unnuz ſei, und daß das Alter dieſer Pfer—
e ſie geſcheib genug gemacht habe, daß man von
hrer Muthigkeit nichts zu befurchten habe. Sie
varen unterdeſſen ſehr ſchon, gut ausgefuttert, und

irbeiteten nicht gerne. Zwei Tragſeſſel, die mit
othem Sammet uberzogen waren, folgten auf die

Kutſche. Die Mauleſel waren weis und gros;
s wurde ieder von einem Eſelknecht in rothem Ro
ke gefuhrt.

Das
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Das Leib-ePferd des Papſts folgte daraufz

es war weis und von mittelmaſiger Groſe. Es
hatte eine Decke auf dem Sattel und wurde von
einem Stallknecht gefuhrt, der roth gekleidet war
wie die andern.

Man ſahe darauf einen Haufen geiſtlicher
Bedienten, die lange und violette Kleider trugen,
in deren Mitte der Creuztrager des Pabſts war.
Derſelbe war ein jnnger Prelat in violetter Klei—
dung, welcher das pabſtliche Creuz trug, ſo nicht
anders gemacht iſt als unſere ordentliche Creuze,
und noch viel kleiner als dasienige, welches ich
in dem Vorzimmer eines unſerer Prelaten geſe—
hen habe.

Der Pabſt folgte darauf in einiger Entfer—
nung um dem Staub nicht ausgeſezt zu ſein. Er
war in einem Seſſel in ſeiner ordentlichen Klei
dung mit einem Hut von rothem Sammt, der ſeht
weit in dem Kopf herein gleng. Zween ſtarke
Trager in rother Kleidüng und bloſem Kopf ſchie—
nen unter der Laſt zu erliegen, aber es waren ih
ret noch vier andere, um ſie abzuloſen. Sieben
oder acht alte Schweizer waren um den Seſſel
herum, und ſchienen nlcht Willens zu ſein ihn
biß uach dem Monte Cavallo, weil es gar zu weit
war fur Leute die ſo viele Jahre auf ſich hatten.

Dir
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Der Connetabel Colonna, mit einer dia

mantenen Kette an dem Hals folgte in einer klei
nen Entfernung dem Seſſel des Pabſts. Er ſas
auf einem ſehr ſchonen Neapolitaniſchen Pferde,
ſo wie die andern romiſchen Herren, welche Jhro
Helligkeit begleiteten./

Die Leibe Cuiraſier, die leichte Reuterei
und die Dragoner beſchloſen den Zug. Von ie
den war eine Schwadron von hundert oder hun
dert und zwanzig Mann. Ordentlicher Weiſe
hat der Pabſt keine Dragoner zu ſeiner Garde.
Dieſe aber waren von denienigen Truppen ubrig
geblieben, welche der Pabſt im vorigen Jahre
angeworben hatte. Dieſe drei Haufen waren
ſehr ſchon und wohl beritten.

Auſer dem Schiesgewehr hatten ſie Lanzen
nach alter Art, woran kleine, rothe, gelbe und
weiſe Quaſten waren. Das ſahe ſehr artig aus.
Sle waren ſchwadronenweis auf der linken Seite

des St. Peters Plazes geſtellt, und grußten den
Pabſt, wenn er vor ihnen vorbei gieng, indem ſie
ihre Lanzen fallen lieſen. Es war auf dem nem
lichen Plaz und auf der nemlichen Seite ein Ba—
talllon der Garde zu Fus, die Officiers ſalutir—
ten mit ihrer Picke und Hut und der Fahndrich

mit
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mit der Fahne, die Tambours ſchlugen den
Marſch.

Jch habe vergeſſen zu melden, daß die Libe—
reibediente des Pabſtes mit bloſem Kopf auf bei
den Seiten des Seſſels hergehen; man heiſt ſie:
Palafrenieri; das iſt eine gute Stelle, wenn der
Pabſt lange reglert, denn er giebt ihnen jahrlich
hundert romiſche Thaler Gehalt auf Lebenslang,
uber ihren Beſold und Ausſpeiſung. Sie ſind
in rothem Damaſt gekleidet; ſie haben Wamſer
mit Schoſen, welche faſt biß mitten auf den
Steis gehen, weite Hoſen, einen Mantel der
biß auf die Waden gehet, und einen Kragen von
Spizen. Sobald ein Cardinal zur pabſtl. Wur—
de gelanget „ſo ſezt er unter die Zahl der Pala-

frenieri die alteſten Bedienten der Cardinale und
alsdenn kan man ſagen, daß ſie ihr Gluck ge
macht haben.

Der Pabſt erhub ſich wieder nach dem Mon—
te Cavallo, wo er ordentlich ſein Nachtlager hat—

te; denn es iſt eine Regel zu Rom, wahrend der
Sommerhize ſein Nachtlager nicht zu verandern.
Die Aerzte dieſes Landes haben mit ieder Uber
trettung dieſer Regel die Lebensſtraffe verknupft.
Jch habe mich ſo lang ich im Lande war, nie

mal
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mal darum bekummert und doch iſt mir nichts Ar—

ges wiederfahren. Viellelcht war ich in dieſem
Stucke von der Gerichtsbarkeit und den Gebothen
dieſer Leute darum befreiet, weil ich uber den Ar
tickel der Arzeneikunſt ein wenig ein Kejzer bin.

Tags daraus Sonnabends den 29. Junius
fuhrte mich der Pater General in ſeinem Wagen
zu St. Peter, wo der Pabſt das Hochamt halten
ſollte. Jch begleitete ihn biß zur Bank der Generale,
die unter der Viſchoffe ihrer, hinter der Cardi
naldiaconen ihrer auf der Evangelienſeite iſt. Jch
ſahe mich hierauf nach einen Plaz um; ich
naherte mich einem Piedeſtal von dem Baldachin

des Altares, und durch vieles Drucken und Sto—
ſen kam ich endlich ſo weit, daß niemand mehr vor

mir ſtunde. Jch war neben dem Lieutenant der
Schweizergarde, dem ich zwei oder drei ſchone
Verneigungen machte um von ihm die Ehre ſeines
Schuzes zu erbitten. Dieſes that eine gute Wur
kung, ich erkannte aus den ſanften Blicken die
er auf mich warf, daß er mich nicht von dem
Poſten iagen wurde den ich beſezt hatte. Die—
ſer Officier war nicht iung; es gab dieſes ein ſtar
ker Knebelbart zu erkennen, der einen Theil ſei
nes Geſichtes uberſchattete. Sein Haupt war
mit einer groſen, teutſchen, wol gepuderten Peru

III. Theil. J que
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que bedeckt, ſein Kleid war von Scharlach. Er
hatte einen damaſcirten Curaß uber ein kleines
Wamsgen an, zwiſchen welchen ein bauſchendes
Zemd heraus ſahe, und ein weiltes paar Hoſen
die uber dem Knie gebunden waren. Er war mit
einem langen Degen mit einem ſilbernen Gefas
bewafnet, einem groſen Stock mit einem ſilber
nen Knopf) einem Federhut und weiſen Hand—

ſchuhen.
Die Schweizergarde ſtunde in doppelten

Reihen in der Kirche drinnen, von der Thure
an biß zum Altar, ſie waren aber ziemlich weit
voneinander entfernt, ſonſt hatten ihrer drei oder
viermal ſo viel ſein muſen.

Einige Officiere in langen violetten Rocken
erofneten den Zug des H. Vaters. Jch glaube,
es waren ſolche, die man Buſſolenti, das iſt, Cam
merdiener nennt. Ein duzend Cameriere in vio
lettem PrelatenHabit gekleidet folgte ihnen. Sie
trugen theils Mitren theils Thiaren auf dem
Haupte, die mit Diamanten koſtbar beſezt waren,
welche man in der Engelsburg verwahtt, und
nur zu dergleichen Feierlichkeiten herausgiebt,
auch gleich wieder dahin bringt, wenn die Cere—
monie geendiget iſt. Sie ſezten ſie auf' den Al—
tar, und ſtellten ſich auf die Epiſtelſeite, wo der

kleine
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kleine Thron des Pabſtes war. Man nennt die
ſe Thiaren gemeiniglich Kegni oder Treregni,
von wegen der drei Reife oder goldnen Kronen
womit ſie eingefast ſind, in Anſehung der drei—
fachen Gewalt die der Pabſt in ſeinen Handen
hat.

Dieſe Mitren und Thiaren hatten uberfluſ—
ſig Raum, denn auſer dem, daß der Altar ſehr
gros iſt, ſo ſtunden nur ſechs goldene Leuchter und
ein Crucifix von eben dieſer Materie drauf.

Der Creuztrager des Pabſtes folgte auf die
Cameriere. Es war der unterſte Auditor der
Rota, der dieſes Geſchafte verrichtete. Jch ha—
be ſchon bemerkt, daß das pabſtliche Creuz von
dem unſrigen nicht viel unterſchleden iſt, ja daß

es ziemlich klein iſt. Wenn es den Wappenver
fertigern beliebt hat, ihm drei queer oder Creuz
balken zu geben, ſo iſt das eine Folge von der
Macht, die ſie mit den Poeten gemein haben, ſich
einzubilden was ſie wollen.

Die Geſtalt Chriſti ſo an dem Creuze hangt,
ſieht nicht rucklinas wie in Frankreich, ſondern
gegen den Weg zu, den ſie gehen ſoll. Dieſes
wird bei allen Umgangen in Welſchland beobach
tet, wie auch in Spanien, Portugall und denen

M 2 ien
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ienſeits des Meers dieſer Krone zuſtandigen Lane

dern.
Hierinn, wie in vielen andern Dingen hat

ſich der Verfaſſer von der Jnquiſition zu Goa
geirret, wenn er ſagt, das Crucifix, welcthes
man vor den Verurtheilten hertragt, kehre ihnen
den Rucken zu, um zu erkennen zu geben, es ſey
alle Barmherzigkeit aus fur ſie. Es iſt hier nicht
der Ort die ſchlechten Schriftſteller zu ſtriegeln,
ich werde es mit Gottlicher Hulfe in einem andern

Werke thun.
Das Creuz wurde von ſieben Canonicis zu

St. Peter begleitet, die die Dienſte der Acolu—
then verſahen, und Leuchter mit angezunde
ten Wachskerzen trugen. Dieſe Herren gehen
violet gekleidet, tragen zween Uberrocke ubereinan

der, davon der Obere etwas kurzer iſt als der un
tere. Uberhaupt ſind alle Uberrocke in Jtalien
ſehr kurz und gehen nur biß auf den halben Steis.
Sie ſind ganz einformig und nicht mit Spizen
beſezt; man wurde ſich hier zu Lande uber die
Eitelkeit unſerer Canonicorum aufhalten, die zum
oftern ungemein viele und hochſtkoſtbare Spi
zen haben. Jch weis die Urſach dieſer zween UÜbere

rocke

Eine Art Kirchenbedienter, die die geringern
und Altar-Dienſte verſehen.
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rocke nicht; wenn ſie daher ruhren, weil ſie die
Canonici der erſten Kirche der Welt ſind, ſo ſoll—
ten ſie ihrer ſo viele tragen als die Mahler dem Pabſt
lichen Creuz Querbalken beilegen. Die Chorhem—
ben und Uberrock haben auserordentlich viele Fal—

ten, welches ihre Lange ſehr verringert; man
nennt ſie auf italieniſch Cotta; ich habe deren
einige geſehen, die nur biß auf den Gurtel reichen.

Die Jeſuiten als Beichtvater zu St. Peter
folgten den Acoluthen Paar und Paar mit vieler
Ernſthaftigkeit und Anſtand; ſie hatten Chot—
hemden und Meßgewander an und ihre Muzen

in der Hand.
Die Cardinale folgten darauf. Die Dia—

coni waren in Chorhemden und in ihren gewohn
lichen Meßgewandern. Die Prieſter in Meß
gewandern und die Biſchoffe in ihrem Ornat.
Gie hatten nur ihre rothen Muzen auf dem Kopf,
und weis damaſtene Mietern in den Handen, die
an der Schnuhr roth ſeidene Franzen hatten. Al—
le bieſe Herren ſezten ſich auf drei ſtuffenhohe
und mit rothem Tuch bedeckte Bancke, die eine
Art von einem Chor hinter dem groſen Altar aus
machen, ſo oft Capelle gehalten wird, denn man
bedient ſich des Chors der Canonicorum nicht,

M 3 der
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der in einer groſen Capelle linker Hand iſt, gera—
de der Capelle des H. Sacraments gegen uber.

Die Cardinale, Biſchoffe und Prieſter ſezten
ſich aus die Epiſtelſeite, und alſo dem Pabſt zur
rechten Hand, wenn er ſich auf dem Altare oder
ſeinem groſen Thron, welcher mitten in dem Chor
vor der Canzel des H. Peters aufgerichtet war,
befand. Die Cardinal-Diaconi nahmen auf der
Evangelienſeite Plaz, und folglich zur Linken des
Pabſtes; dieſe Banke haben, wie ich ſchon be
merkt habe, drei Erhohungen. Die Cardinale
ſizen auf der Oberſten, ihre Fuſe ſtehen auf der
mittlern, und ihre Schleptrager, das iſt: die
Geiſtlichen, welche den Schweif von ihren Roe
cken tragen, ſizen auf der unterſten.

Es kam darauf ein Haufen Officialen und
Prelaten, welche vor dem Pabſt hergiengen, der
auf ſeinen Lehnſeſſel ſas, welcher auf ein Geſtell
geſezt war, ſo von acht oder zehn Mannern in
rothen Rocken getragen wurden. Er war im
Meßgewand, die Thiare auf dem Haupte. Es
iſt gewiß, daß er Ehrerbietung einfloſte; man
ſtel auf die Knie, wo er vorbei kam, um ſeinen
Geegen und den damit verknupften Ablaß zu er
halten.

Es
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Es waren auf beiden Seiten zween Officia—

len, welche groſe Facher von Pfauenſchweiten tru—
gen, die an vergoldeten Staben veſtgemachi wae
ren; und ein anderer hinten, der ſeinen rothama
ſtenen Sonnenſchirm trug. Auf Seiten der Tra
ger giengen zehen oder zwolf Schweizer, die auf
Art der Einſpanniger vom Fus biß auf den
Kopf bewafnet waren, und groſe blanke Spleſe auf

den Schultern trugen.Auf den Pabſt folgten acht aſſiſtirende Bi

ſchoffe in Meßgewanden, mit ihren weisleinenen
Muhen in der Hand. Der Herr Maigrot, Bl—
ſchof von Conon, und ein Franziſeanermonch, der

auch Biſchof in China war, waren unter dieſer
Zahl, und hatten ſchone lange Barte, die ihnen
vollkommen wol ſtunden.

Jch habe den Unterſchied genau bemerkt, wel
cher unter den Muzen der Cardinale, der Biſchoffe

und des Pabſts ſeiner iſt. Nur allein der Pabſt
tragt eine goldene Muze zu Rom, und an allen
Orten wo er iſt. Die Cardinale haben an eben
dieſen Orten, auch wenn ſie das Hochamt halten,
nur eine kleine weisdamaſtene, ausdrucklich dazu
gemachte Muze, mit rothen ſeidenen Franzen.
Die Biſchoffe haben nur eine weiſe leinene. Die
Cardinalbiſchoffe und die Biſchoffe in. ihren Dloce
ſen find nicht verbunden, ſich nach dieſer Regel zu

M 4 rich
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richten. Wenn aber doch ein Cardinal gegenwar
ria iſt, darf ſich der Biſchof auch in ſeiner eigenen
Kicche keiner andern, als einer leinenen Muze be

dienen. Ehre dem Ehre gebuhret.
Unter dieſem Gefolge und in dieſer Ord

nung, gieng der Pabſt in die St. Peterskirche.
Man hielte vor der Capelle des H. Sacraments
ſtille. Er ſtieg von ſeinem Stuhle herunter, warf
ſich auf die Knie, und hielt ein langes Gebet. Er
ſezre ſich wieder hinauf und wurde biß vor den Al
tar getragen. Man hub ihn daſelbſt herunter. Er
that ein kurzes Gebet, und beſtieg hernach ſeinen

kleinen Thron, welcher auf der Epiſtelſeite zwiſchen
den Banken der Cardinalprieſter und dem Altart
war. Es war daſelbſt eine Emporkirche mit Git
terladen fur die Konigin von Pohlen.

Der Pabſt fieng die Terz an, welche von der
auf einer dem kleinen Thron gegen uber errichteten

Eſtrade befindlichen Muſick abgeſungen wurde.
Se. Heiligkeit las ſie mit dem Cardinal, der ihr
als Diaconus diente, mit dem Subdiacono, wel
cher ein Auditor der Rota war, und mit den aſſt.
ſtirenden Biſchoffen. Er ſang das Capitel nebſt
dem Gebet, worauf ein Ceremonienmeiſter einen
Officialen in einem ſchwarzen Kleid und Mantel,
mit einem rothatlaſſenen Tuch auf den Schultern
hinfuhrte, der, nachdem er dem Pabſt die Fuſe

gekuſt
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gekuſt hatte, ihm die Pantoffel abzog, und ihm
ſeine Pabſtlichen Stiefel anlegte.

Die Cardinale, die Biſchoffe und die Poni—
tentiarii, kamen ſogleich, dem Pabſt ihre Verehrung
zu bezeigen, indem ſie die Fuſe, die Knie, oder die
Hande kuſten, nach dem Stand des Kuſſenden.

Nachdem die Ceremonie geendiget war, fuhr
ten zween Ceremonienmeiſter einen von den Conſer
vatorn der Stadt Rom herbei. Er hatte uber
ſeinen Ceremonienhabit ein prachtiges Ubertuch.
Er hatte von dem Schenktiſch, der auf der Evan
gelienſeite zwiſchen dem Geſtelle fur die Muſick und

dem Altar war, ein Becken genommen, und eine
vergoldete Kanne, und lies den Pabſt ſich waſchen.

Dieſer Schenck oder Credenztiſch war mit funf
groſen Becken, mit zween Keſſeln, verſchiedenen
Krugen, Flaſchen und andern vergoldeten Gefaſen

beſezt.
Unterdeſſen ſtellten die ubrigen Ceremonien—

meiſter denen Canonicis von St. Peter, die nichts
du thun hatten, alle Stucke des Pabſtlichen Or—
nats zu, mit welchen der Pabſt bei dleſer Feierlich—
keit bekleldet werden ſolte. Man legte ihm uber
ſein ordentliches Kleid ein weisdaffentenes an, wel—
ches forne und hinten viel zu lang war; man that
uber dieſer Kleid ein ſchones Chorhemd, welches
lang genug geweſen ware, wenn es weniger Falten

M 5 gehabrt
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getzabt hatte; das verurſachte aber, daß es nicht
viel uber die Knie gieng. Es war mit einer wei—
ſen Einfaſſung umgeben, die Entfernung aber ver
hinderte mich hinlanglich zu unterſcheiden, ob es
von Seiden oder von Leinwand war. Hierauf
wurde dem Pabſt uber ſeine Stola ein langer und
ein Dalmatiſcher Rock, von einem ſehr leichten
rothſeidenen angelegt, der eine ſehr feine goldene
Einfaſſung hatte. Beede Rocke hatten zugemachte
Ermel, und das iſt in ganz Welſchland gebrauch
lich. Die Caſel hatte forn das Creuz, ſtatt
daß man in Frankreich ſolches hinten tragt. So
ſehen in ganz Jtalien alle Caſeln aus. Man that noch
uber die Caſel ein breites Pallium nach griechiſcher
Art, und von einem ſehr feinen weiswollenen Zeug
mit ſchwarzen Creuzen, die in den Zeug eingewirtk
waren; und auf das Pallium das Bruſtcreuz.
Man ſezte ihm enblich eine goldene Mitre auf.

Er gieng mit dieſem Puz zu den Fus des Al
tars, vor dem er ſich neigete, worauf man einen
Umgang um das Chor, innerhalb der Banke, die
ſolchen ausmachten, hlelte. Das Creuz des Pab—
ſtes, welches von dem unterſten Auditor der Rota
getragen wurde, gleng voraus, und wurde von ſie
ben Acoluthen begleitet. Darauf kamen einige Ce—
remonienmeiſter, auf welche der griechiſche Sub—

diaco«

Ein Stuck von dem Meßornat.
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diaconus und Diaconus folgten, welche ganz ſim—
ple rothdamaſtene Ornate anhatten. Andere Ce
remonienmeiſter mit einigen Cammerern, giengen
vor dem Auditor der Rota her, welcher der latei—
niſche Subdiaconus war. Der Cardinal, welcher
das Amt eines Diaconi hatte, und ein anderer
Cardinal im Meßgewand als Aſſiſtent kam vor dem
Pabſt. Zween Cammerer hielten den fordern
Schlepp und zween Conſiſtorialadvocaten den Hin
tern. Es folgten darauf acht aſſiſtirende Blſchoffe
Paar und Paar. Dieſer Zug geſchahe mit vieler
Ernſthaftigkeit, Anſtand und Ordnung.

Drei Cardinale glengen dem Pabſt entgegen,
die er umarmte und ſeegnete. Nachdemeer bei dem
Altar angelangt war, nahm man ihm ſeine Mitre
ch, und er fieng die ordentlichen Gebete und die
Beicht an. Alle Aſſiſtenten und Cardinale thaten
dieſes auch, iedoch ohne ihre Stelle zu verlaſſen,
aber mit einer tiefen Verbeugung, und unterdeſſen

fieng die Muſick an. Jch horte die Muſick von
Kennern ungemein heraus ſtreichen, und um mir
das Anſehen eines Kunſtverſtandigen zu geben,
machte ich ſo beifallsvolle Minen und Geberden,
als wenn ich das Feine davon wirklich eingeſehen
hatte.

Mach vollendeter Beicht ſtieg der Pabſt auf
den Altar, und machte das gewohnliche Rauchwerk,

worauf
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worauf er ſich mit der Mitre auf dem Haupte, zu
ſeinem groſen Thron, mitten im Chor erhub, und
mit ihm das ganze Gefolg, ſo ihn auf den Umgang
begleltet hatte.

Dieſer ſieben biß acht Stuffen hohe Thron
war nichts anders als eine Eſtrade, auf der ein Lehn
ſtuhl ſtunde, auf den ſich der Pabſt ſezte. Der
Cardlnal blieb auf dem Altare mit den Acoluthen,
einigen Ceremonienmeilſtern, dem griechiſchen Dia
cono und Subdiacono, die allezeit an den unter—
ſten Stuffen ſtehen blieben, einer auf dieſer, der
andere auf iener Seite. Die acht aſſiſtirende Bi
ſchoffe ſezten ſich auf die unten am Thron befindlichen

Size, und die andern Officialen auf die Stuffen.
Unter dieſen leztern befand ſich der Sacriſtanus
Sr. Heiligkeit, welches allezeit ein Auguſtined
monch und Biſchof in Partibus iſt, und der Mae-
ſtro del Sacro Palazio, der allezeit ein Monch
von unſerm Orden iſt. Damals war es der Pater
Bernhardini.

Der Pabſt ſtund auf, um das Gloria in ERx-
eelſis anzuſtimmen, das Vater Unſer zu beten,
und das Evangelium zu verleſen. Die Epiſtel
wurde von dem lateiniſchen Subdiacono geſungen,
und darauf von dem Griechiſchen. Unter dem
Evangelio glengen die zween Diaconi in Ceremo
nie zu dem Pabſt, ihn um den Seegen zu bitten.

Der
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Der latelniſche Diaconus ſang die Epiſtel an der
Spize des Altars und hatte ſein Buch auf den Al—
tar llegen, und der griechiſche unten an den Stuf
fen, worauf ſie ihre Bucher dem Pabſt brachten,
der ſie kutte. Jedermann nahete ſich darauf dem
Altar um die Homilie zu horen, die der Pabſt
hielte. Ein Ceremonienmeiſter hielte ein groſes
Buch, worein ſie gedruckt war, auf ſeinen Knien,
ſo daß der Pabſt ſie leicht leſen konnte, wenn er
es fur gut befand. Er declamirte ſehr wol, und
hatte eine gute Stimme, aber die Entfernung, in
welcher ich war, denn ich wolte melnen Poſten
nicht verlaſſen, war Urſache, daß ich wenig davon
verſtunde. Sie wahrete gute anderthalbe Viertel
Stund. Er hat mehrere gehalten, die man ſehr
hoch halt, und welche der Cardinal Albani nach
ſeinem Tod hat drucken laſſen, nebſt den Breven,
die er an groſe Herren hat ergehen laſſen.

Er ſtimmte darauf das Credo an, welches
von der Muſick geſungen wurde, worauf er zu
dem Altar kam zu opfern, und gewohnlicher Welſe
zu rauchern. Er ſelbſt wurde von dem Carbinal
diacono gerauchert, welcher auch den aſſiſtirenden
Cardinal raucherte, und darauf alle Cardinale, ei
nen nach dem andern. Dieſe Herren machten ein
ander vor der Räucherung ein Compliment, und
bedankten ſich durch ein anders Compliment bei

dem
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demienigen, der ſie gerauchet hattee.. Nachdem
der Diaconus wieder zu dem Altar gekommen war/
wurde er von bem Subdiacono gerauchert, welcher
auch die aſſtſtirenden Biſchoffe räucherte. Jch ſa
he nicht, daß die Grliechen an der Raucherung
Theil hatten; die Urſache davon weis ich nicht.

Die Meſſe hatte ihren ordentlichen Fortgang
biß auf das agnus Dei. Der Pabſt gab ſeinem
Diacono den Friedenskuß, welcher ihn dem aſſiſtl
renden und dem Subbdlacono gab „und lies ſolchen
hernach bei den alteſten Cardinalbiſchoffen, Prle
ſtern und Diaconen herum gehen, die ſich ſolchen
einander mit vielem Anſtand gaben. Der' Sub
diaconus gab ihn allen, die bei dem Altar aſſiſtir
ten und ſogar den Griechen.

Darauf gleng der Pabſt mit ſeinem gewohn
lichen Gefolge zu dem groſen Thron, und warf ſich
daſelbſt auf die Knie, da unterdeſſen der Diaconus, 9

welcher mit dem Subdiacono und einigen Officlia
len auf dem Altar geblieben war, die geſegnete
Hoſtie auf eine Patene legte, und ſie in die Hohe
hielte, damit iedermann ſie ſehzen konnte. Er dre

hete ſich ganz langſam und wolanſtandig herum,
und wies ſie dem Volk. Darauf ubergab er ſie
ſelnem Dlacono, bedeckte ſie mit einer andern Pa
tene, um ſolche dem Pabſt zu uberbringen. Er-
machte die nemliche Ceremonie mit dem geſeegneten

Kelch/
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und trug ihn den nemlichen Weg, nebſt einem gol—

denen Rohr um das Blut unſers Heilandes, wel
thes in dem Kelch war, nehmen zu konnen.

Nachdem der Pabſt eine geraume Zeit ſtill
gebetet hatte, nahm er die heiligen Geſtalten, und
gab ſeinem Diacono und Subdiacono etwas von
der H. Hoſtie, und betete fort, da unterdeſſen der
Diaconus und Subdiaconus zu dem Altar zuruck
kehrten, und das gar zu fich nahmen, was in dem
Kelch war, welchen ſie vollig von aller Feuchtigkeit
tein machten.

Der Sacriſtanus trug die heiligen Gefaſe zu
ruck, wahrend deſſen die Ceremonienmeiſter den

Connetable Colonna hinfuhrten, um dem Pabſt
das Waſchwaſſer zu geben; der Senator von Rom
hatte vor dem Opfer die nemliche Verrichtung ge
than. Die Muſick ſang die Communion; der

n Pabſt betete das lezte Vater Unſer, und gab den

feeierlichen Seegen.
Der Erzprieſter von der St. Peterskirche

gieng darauf zu dem Altar, und legte darauf einen
Beutel mit funf und zwanzig alten Goldſtucken pro
AMiſſa bene cantata.

Der Pabſt gieng darauf wieder zu ſeinem
kleinen Thron, und wurde daſelbſt ausgekleidet,
nachdem er ſein Pountificalmeßgewand und ſeine
Thiare wieder genommen, gieug er zum Fus des

Al
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Altars, machte davor eine Beugung, und wurde
darauf in den Puzſaal auf eben die Art zuruck ge
tragen, wie er gekommen war. Er ſpeiſte auf
dem Vatican, und gieng alſobald nach dem Mon
te Cavallo zuruck. Dieſe Ceremonie dauerte drei
gute Stunden. Sie kam mir ſehr ſchon, ſehr er

baulich und ſehr maieſtatiſch vor.
Auf den Abend war ich in dem Belvedere

des Gaſthauſes des Generals, ſo wie ich Abends
vorher das Feuerwerk auf der Eugelsburg habe

ſpielen ſehen. Der St. Petersdom war mit vie
len Reihen Laternen erleuchtet. Die Cardinale,
Prinzen, Geſanden und groſe Herren, hatten die
Vorderſeiten ihrer Pallaſte mit weiſen Wachs
fackeln illuminirt, und hatten den Abend vorher
und den ganzen Peterstag Feuer vor ihren Thu—
ren. Auf den groſen Thurn der Engelsburg, der
Moles Adriani genennt wird, waren gleichfals
viele Laternen angebracht. Nachdem man einige
Hundert Poller, und die ganze Artillerle auf der
Burg losgebrannt, wurde eine Menge Racketten
und anders Kunſtfeuer angezundet, biß man end
lich die Girandole losgehen ſehen. Es iſt dieſes
eine ſehr groſe Garbe, die aus hundert Racketten
beſtund, die alle auf einmal Feuer fiengen, und
nachdem ſie in die Hohe geſtiegen, im Herabfallen
die gauze Burg bedeckten. Man kan ſagen, daß

nichts
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nichts ſchoner ſein, und beſſer von ſtatten gehen kan.
Man wolte vor einigen Jahren in Paris dergleichen
nachmachen, allein die dortigen Feuerwercker durfen
wenigſtens in Anſehung dieſer Art, bei den Jta
lienern noch in die Schule gehen.

Wieder auf den Connetable Colonne, von
dem ich kurz vorher geredet habe, zukommen, ſo
ſagte man, der Pabſt verlange oder habe verlangt,
er ſolte als Thronprinz den Rang vor dem Vene
tianiſchen Abgeſandten haben, in der Abſicht, es
ſolte ſich dieſe Ehre auch auf andere Romiſche Fur
ſten von dieſer Art erſtrecken, und biß auf ſeine
Nepoten, die mit ienen gleichen Rang haben, ge
langen: Und daß dieſer Abgeſaunde ſich aus dieſer
Uerſache wegbegeben habe, ſo daß niemand mehr zu
Rom war, als der Marquis von Prie, der ieboch

mehr als bevollmachtigter Miniſter oder Commiſ
ſarius des Kaiſers, als wie deſſen Geſander da

war, und der Geſande von Portugall, der, ob er
gleich nur ein Miniſter von zweitem Rang war, ſich
doch wir einer vom erſten Rang auffuhrte, und nie
ohne ſechs prachtige Wagen und einer zahlreichen

und glanzenden Bedienung ausfuhr. Dieſes Be
tragen des Pabſtes machte die Romer aufruhriſch,
weil ſie ihre meiſten Einkunfte von dem Aufwand
der Fremden, beſonders der Geſanden haben.
Dleſe und noch andere Urſachen, und noch andere,

Ill. Theil. N lieſen
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lieſen beſagtes Vorhaben nicht zu Stande kommen,
und wie ich nach Frankrelch zuruck kam, war die
Sache noch auf den alten Fus.

Jch darf nicht vergeſſen zu melden, daß die
St. Peterskirche mit rothern Damaſt, der mit brei
ten goldenen Galonen, Franzen und Crepinen be
ſezt, behangt war. Man fugt dieſe Art Tapeze—
relen ſo zuſammen, daß ſie die ganze Baukunſt in
die Augen fallen machen, alle Theile derſelben ge—
nau unterſcheiden, und unter den Bogen der Sei
tenwande Blumencranze ausmachen, ſo daß nichts

netter, koſtbarer und prachtiger ſein kan. Jch
getraue mir nicht die Menge Damaſt zu benahmſen,
die dem Vorgeben nach erforderlich ſein ſoll, dieſe
weitlaufige Kirche zu behangen.

Jch habe oft viele derglelchen geſchmuckte Kir
chen geſehen, die einen unendlichen Vorzug von un
ſern Franzoſiſchen mit den reichſten Tapeten behang
ten Kirchen hatten. Auch mus man geſtehen, daß
die welſchen Feſtarollen, ſo nennt man die Tape
tenmacher, geſchickter in dieſer Arbeit ſind als die,
ſo ich anderwarts geſehen habe.

Sie bedienen ſich ſo beſonderer und ſo be
quemer Leitern, daß ſie hier angemerkt zu werden
verdlenen. Sie fugen ſolche dergeſtalt in einander,
daß ſie damit biß in die Mitte der hochſten Gewol
ber reichen; ſie ſind ordentlich nur zehen Schuhe

lang
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lang, ihre Ribben haben drei und inen halben Zoll auf

der einen, und zween und einen halben auf der an—
dern. Die Sproſſen oder Spriſſel ſind platt, und

ſtehen einen Schuh weit von einander. Die obern
Ende dleſer Leitern ſind ohngefahr drei Zoll tlef ein
geſchnitten, oder eingekerbt, und mit einem breiten
Eiſen beſchlagen, um zu verhindern, daß ſie nicht
borſten. Dieſe Kerbe dienet den lezten Sproſſen
einer andern Leiter zu halten, in welche er ſich fu—

get, ſo wie der lezte Sproſſe von der nemlichen
Leiter, der drei Zoll hervor ſtehet, das auſerſte
Ende der Leiter halt, die man auf die erſtere ſezet.
Aus dieſer Urſache ſind die Ribben dieſer Leitern
nicht ganz gleichlaufend, ſondern an einem Ende
etwas enger als an dem andern, iedoch immer in ei
nemgleichen Verhaltnis.

Wenn ſie eine in die andere fugen wollen, ſo
ſteigen ſie biß auf drei Viertel von der erſten, und
haben die andere einzuhangende auf der Schulter,
ſezen den linken Fus zwiſchen die Spriſſel der Lei—

ter, die ſie beſtiegen haben, und heben die, ſo ſie
auf den Schultern haben, vor ſich auf, indem ſie
ſie gegen die Wand glitſchen laſſen, gegen welche
ſie ihre Knle ſpreizen, um dle Leiter, worauf ſie ge
ſtlegen ſind, davon zu entfernen, und in dieſem Au
genblick ſtoſen ſie die Spalte am unterſten Theil
der zweiten Leiter in die auſerſten Sproſſen der er

M 2 ſtern,
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ſtern, welches dieſe zwo Leitern ſo genau an einan
der beveſtiget, als wenn es nur eine ware.

Sie ſteigen alsdenn herunter, um eine drit
te zu holen, oder vielmehr, ſie werfen ein Trumm
von dem Seil, weiches ſie mit ſich genommen ha
ben, herunter, um damit eine dritte herauf zu zie
hen, welche ſie ſo aufrichten, wie ſie es mit der
zwoten gemacht haben. Hernach kommt die vierte,
die funfte, biß auf die zehnte oder zwolfte, und
alſo machen ſie ſie ſo hoch als ihnen beliebt, ohne
zu befurchten, daß dieſe Leitern weichen, und aus
einander gehen mochten, wie die gemeinen Leitern
zu thun pflegen, beſonders,wenn ſie von einer
ziemlichen Lange ſind.

Man iſt nur beſorgt, ſie untenher immer
mehr zu beveſtigen, ie mehr man ſie verlangert,
aber man mus auch bei dieſer Art Leitern ſowol,
als bei andern darauf Acht haben, daß man ſie nicht
veſter macht als es nothig iſt, damit die Schweh
re des Corpers desienigen, der darauf ſteht, ſie
nicht zuruck druckt, und daß er arbeiten kan, ohne
dieſen Zufall zu befurchhten. Wenn man eine Leiter
unten her gar zu veſt macht, ſo lauft man Gefahr
ſie zu zerbrechen, ſo ſtark auch die Spriſſel ſein
mogen. Dieienigen, deren man fich zu Rom und
an deſſen Gegenden bedient, ſind von Appenniniſcheu

Fichten, die ſehr breit ſind. Sie ſind auf der ei

nen
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nen Seite ſechzehn Zoll lang, und auf der andern
zwolf. Es dunkt mich, daß man ſich dieſer Art
Leitern bei Beſturmung eines Plazes ſehr wol be—
dieinen konne, wenn man ſie nur ſo macht, daß
zween Mann neben einander darauf ſtehen konnen.

Wenn der Pabſt nicht Meſſe halt, ob er
gleich in der Capelle gegenwartig iſt, ſo ſizt er auf
ſeinen Thron, einige Schritte von dem Altar auf
der Evangelienſeite. Der Cardinal oder Biſchof,
der das Amt halt, betet vor ihm das Confiteor,
und auch alle Cardinale, Biſchoffe, Prieſter und
Diaconl in rothen oder violetten Meßkappen, nach
Beſchaffenheit der Zeit, machen einen groſen Kreis,

um den Pabſt herum, beten das Conliteor mit,
und erhalten die Abſolution in gebeugter Stellung.
Sie machen die nemliche Ceremonie bei dem Glo-

.ria in Excelſis, bei dem Sanctus und bel dem
Agnus Dei. Wenn die Cardinaldiaconi commu—
niciren ſollen, legt man ihnen ein groſes weiſes
Ubertuch auf ihre Kleldung, und ein Ceremonien—

meiſter fuhrt ſte vor den Pabſt, wo ſie mit einer
tiefen Verbeugung ihr Conſiteor ganz leiſe beten,
da unterdeſſen der Ceremonienmeiſter es ganz laut
und gleichſam ſingend betet. Nach der Commu—
nion machen ſie ein tiefes Reverenz oder Verbeu

gung vor dem Altar, und wieder eine, wenn ſie
vor dem Pabſt vorbei und an ihre Plaze gehen.

N 3 Dle
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Die Sixtus Capelle, die mit dem Appar—

tement des Pabſtes auf einer Seite liegt, iſt
dieienige, wo man am gewohnlichſten Meſſe lieſt,
wenn man ſolche nicht in der St. Peterskirche
halt. Sie iſt gros, ſchon gewolbt und mit vor—
treflichen Gemahlden alFreſco von Michael Ange
lo, und einigen andern, die nach ſeinen Riſſen ge
arbeitet haben, ausgeziert.

Das lezte Gericht, welches an die Mauer
hinter dem Altar gemahlt iſt, (denn es iſt nur
ein Altar in dieſer Capelle, ſo wie in der Pau—
lus, Capelle, die man deswegen Pauline heiſt)
das Gericht, ſage ich, von Michael Angelo iſt
durch den Rauch von den Kerzen und Wachoslich
tern, welche man in dieſer Kirche bei gewiſſen
Solennitaten anzundet, ſehr verdorben, ſo daß
dieſe furtreftiche Mahlerei vieles von lhhrer ehema

ligen Herrlichkeit verlohren hat. Dieſer groſe
Mahler war in der Korperzergliederung ungemein
geſchickt, und hatte ein beſonderes Vergnugen,

nackige Geſtalten, in einer der Natur gemaſen
Stellung zu mahlen, die aber doch die Scham
haftigkeit iezuwellen verlezten. Dieſes machte,
daß man einige Figuren mit Tuchern verhangen

muſen,
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muſſen, die mit allzufreien Stellungen abgebil—
det waren.

Man ſagt, er habe einen Cardinal, der ihm
einen Verdruß gemacht hatte, in die Holle geſezt,
und ihn ſo ahnlich getroffen, daß ihn iedermann
kannte; dieſes erboſte dieſe Eminenz, der ſich in

dieſer Holle, ob ſie wol nur gemahlt war, nicht
wol befand; er. beklagte ſich bei dem Pabſt, der

deswegen mit Michael Angelo ſprach und ihn
bath, den Cardinal aus dieſem ſchlimmen Orte
zu ziehen.

Michael Angelo antwortete ihm, wie
nichts in der Welt ware, was er ihm nicht zu Ge
fallen thun wollte, wenn es nur immer moglich
ware. Wenn dieſer gute Herr, fugte er hinzu,
nur in dem Fegfeuer ware, ſo hatten Eure Hei—
ligkeit meiner Beihulfe nicht nothig ihn heraus
zuziehzen; dann wie Eure Heiligkeit wiſſen: In
inferno nulla eſt redemptio. Er mus alſo Ge
dult haben. Dieſer mahleriſche Wiz ergözte den
Pabſt, und der Cardinal wurde gelaſſen wo er war;
allein der Rauch, der andern Menſchen zum of

tern ſchadlich iſt, war ihim nuzlich, indem er ſein

Bildniß faſt ganzlich ausgeloſcht hat.

N 4 Jch



200 Reiſe nach Spanien
Jch konnte von dem Vatican eine umſtand

Uiche Beſchreibung machen, allein ich habe ver—
ſprochen nichts zu ſagen, was andere ſchon vor
mir geſagt haben, und es giebt deren eine Men—
ge, die gut und umſtandlich davon geredet haben.

Einer der richtigſten und der neueſten iſt der Herr
Franz de Senie, ein franzofiſcher Buchhand
ler, der ſich zu Rom niedergelaſſen hat; dieſer hat
uns eine ſehr ſchone Beſchreibung von dem alten
und neuen Rom gellefert, ſo zu Leiden im Jahr
a723. in zehn kleinen Duodez-Banden herausge
kommen, und ſehr ſchon gedruckt, aber auch ſehr
theuer ſind, wo ich meinen Leſer das mehrere
nachzulehen erſuche. Dieſer Buchhandler war
der Tochtermann eines andern Franzoſiſchen Buch
handlers, Nahmens Clouſier, der faſt eben ſo
theuer war als die zu Paris, und das heiſt alles
geſagt. Dieſer hatte zum Beſchuzer, oder, wie
man in Welſchland ſpricht, zum Patron den Car
dinal Ottoboni, der ihm die Ehte erwieſen, eines
ſeiner Kinder aus der Taufe zu heben, welches
aber doch nicht hinderte, daß er ihm ſeine Bucher
nicht theuer genug verkaufte, wenn er ſich geno—

thiget ſahe, welche bei ihm zu nehmen. Als der
Cardinal zur pabſtlichen Wurde unter dem Nah

men
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men Alexander VIII. erhoben worden, ſo un—
terlies der Buchfuhrer nicht, ihm die Fuſe zu kuſ—
ſen und ſeinen Pathen vorzuſtellen. Der Pabſt
empfieng ihn ſehr gnabdig und ſagte, indem er
ihn umarmte, dieſe Worte zum oftern zu ihm:

Mein theurer, ſehr theurer, mein aller—
theuerſter Gevatter. Dieienigen, die die ge
genwartigen Perſonen nicht kannten, wuſten
nicht, was ſie von einem ſolchen Empfang den—
ken ſolten, die aber, ſo ſie kannten, ſahen wol,
daß es ein Vorwurf ſeiner allzugroſen Theuerung
war. Er unterlies inzwiſchen nicht, ſeinem Pa
then ein iahrliches Gehalt von hundert Thalern,
nebſt einem Canonicate zu Nettuno zu geben,
welches eben keine gar zu ſchlechte Stelle geweſen
ware, wenn er ſo lang gelebt hatte.

Ob ich gleich nur den Diameter des Knopfs
des St. Peters Thurns gemeſſen habe, ſo glau—
be ich doch eben ſo viel Recht zu haben, das
Maas von den ubrigen Stucken der Kirche hier
auzufuhren als der Herr Miſſon, der allem Anſe
hen nach nicht mehr als ich ausgemeſſen hat. Jch

habe dieſes Maas von dem Ritter Fontana
genommen, und zwar aus ſeinem Buche, das den

N 5 Titel
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Titel hat: Templum Vaticanum. Et
nicht in aller Leute Handen, deswegen

dem Publico einen Gefallen zu thun,
dieſe Ausmeſſungen anfuhre.

Man mus vor allen Dingen me
das Romiſche Maas, welches man hier

hat, acht Zoll und drei Linien von eit
ſer Schuh halt.

Man wird alſo hier dieſe Ausmeſſt
Romiſchem Maasſtab oder Palmen,
ſer und nach engliſchen Schuhen antreff

Aeuſere Lange mit JmPalmen Franzoſ
begriff des Portals Schuhe
und der Mauerdi—
cken

Jnnere Lange von der
Metallenen Pforte
an biß zur St. Pe
ters Canzel ohne die
Mauerdicken

Breite des Creuzgangs
von innen

Eben dieſe Breite mit
der Mauerdicke

8291 6661

615 410

671 4614
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Breite des groſen
Schiffes

Breite von dem Altar
der Canonicorum
biß zzu dem Altar
des H. Sacraments
mit der Mauer di—
cke

Breite des Creuz
gangs von innen

Hohe der Kirche vom
Pflaſter biß zum
Gewolb

Hohe der Laterne

Durchſchnitt der La
terne von innen

Durchſchnitt de
Knopfs

Hohe des Creuzes au
dem Knopf

Ganze Hohe von dem
Pflaſter biß an die
Spize des Creuzes

123

414

103

200

60

32

12

19

593

84

1375

13

408

203
Palmen. Franzoſ. Engliſche

Schuhe. Schuhe.

96

az?
Eduard

Der Uberſezer nimmt an der Richtigkeit dieſer Rech
nungen keinen Antheil weiler es fur ſeine Echul
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Eduard Chamberlaine in ſeinem gegen—

wartigen Staat von England giebt die beruhmte
St. Paulus Kirche zu Londen fur ſechshun
dert und neunzig Schuhe Engliſches Maaſes lang
an, welches ohngefahr ſechshundert und ſechs und
vierzig Pariſer Schuhe ausmacht.

Und der Pater Marſenne in ſeinen phyſica
lifch-mathematiſchen Betrachtungen rechnet die

Kirche zu U. 2. Frauen zu Paris drei hundert
ſechs und vierzig Schuhe lang, und hundert. und
ein und vierzig Schuhe breit, woraus man ſe—
hen kan, daß die Kirche zu U.L. Frauen in Pa
ris ein wenig mehr.als das Vierthel der St.
Peters Kirche iſt.

Um endlich die Neugierigen vollig zu befrie
digen, habe ich fur meine Schuldigkeit gehalten,
die Vergleichung des Maaſes und der Ausmeſ—
ſung der Kirchen des H. Peters zu Rom, U. 8.
Frauen zu Paris und U. 2. Frauen zu Strasburg
hieher zu ſezen. Jch habe ſie aus den Werken des

Herrn Tarade Ober Jngenier in Elſas genom—
men, die u Paris geſtochen, und dem Konig zu
geſchrieben ſind, im Jahr 1713. Alles nach
Ruthen Pariſer Maaſes:

Verdigkeit gehalten, den Herrn Berfaſſer ſo zu laſ
ſen, wie er iſt, wenn altich einige Unrichtigkti
ten gar leicht bemerkt werden konnen.
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Jund Maas der Kirchen zu
u Paris und zu Strasburg,
anzoſiſchen Ruthen, Schu—
Zollen.

NRom. U. L. Frau zu Pa
L. Frau zu Strasburg
zu Rom. u Paris. i Strasb.

110 6 814 4 5

777  5
13z 4 6 4 7 1
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Hohe biß an denn zu Rom. zu Paris. zu Strasb.
Knopf unter!R. S. Z.ſR. S. Z.ſR. SG. Z.
dem Creuj 163 5 —133 69 1 8

Hohe des Creu—

des Knopff l
Durchſchnitt!zeg  II 2 8

Das ſind die Ausmeſſungen des Herrn
Tarade; ich will weder fur das eine, noch fur
das andere Burge ſtehen. Hier ſind ſie ſo, wle
dieſe Schriftſteller ſie angegeben haben.

Eben dieſer Jngenier hat auch den geome—
triſchen Grundriß von allen dreien, und den Auf—
riß von der Hohe der belden leztern in Kupfer
ſtechen laſſen, meine Verleger durfen ſolchen nur
nachſtechen laſſen, damit das Publicum auch in
dieſem Stuck befriediget werde.

Um nicht eckelhaft zu werden, wenn ich mei—
nem Tagbuch nachgehe, ſo will ich ſogleich hieher
ſezen, was ich in den verſchiedenen Zeiten, da ich

zu Rom war, bemerkt habe, wo ich faſt nichts
anders zu thun hatte, als nur dasienige zu beſe
hen, was in dieſer Hauptſtadt der Welt am merk—
wurdigſten war.

Wenn man den Romern glaubt, ſo iſt die
ſes noch heut zu Tage die groſte Stadt in der

Welt,
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Welt, aber wenn man unpartheiiſchen Leuten
glaubt, ſo verdient Paris dieſe Ehre, und hat
den Vorzug vor Rom und ſogar vor Londen, was
auch die Englander ſagen mogen, die unmaſige
Verehrer von ihrer Hauptſtadt ſind. Sie ha—
ben daruber eine merckwurdige Streitigkeit mit

dem Herrn dell' Jsle, dem erſten Geographen
des Koniges; man mus die Entſcheidung deſ—
ſelben abwarten.

Es iſt gewiß, daß Rom eben ſo gros iſt als
Paris, wenn man es nach dem Baezirk ſeiner
Mauern miſſet. Man giebt vor, daß dieienigen,
welche man heut zu Tag daſelbſt ſieht, eben die—
ienigen ſind, welche zur Zeit des beruhmten
Belliſarius daſelbſt waren; aber in dieſen Mauern

liegt eine groſe Menge unbewohnter Oerter, weit—
laufiger Garten, denen man den Nahmen der
Weinberge beigelegt, Feld und unbebautes Land,
dergeſtallt, daß mehr als die Helfte von dem in
dem Bezirk der Mauern eingeſchloſſenen Land,
weder Stadt noch Dorf, ſondern nur Felder und
Garten ſind. Man darf nur die Augen auf den
Grundriß dieſer Stadt werfen, um ſich von die—
ſer Wahrheit zu uberzeugen.

Man wird ſehen, daß der ganze oſtliche Theil,

das heiſt alles, was an der linken der Tiber liegt,

von
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von den Ruinen der Nathsbrucke an, wenn
man uber den Ochſenmarkt nach St. Johann
von Lateran geht, vollig unbewohnt iſt, ſo wie
von St. Johaun von Lateran an, biß nach
Sauncta Maria Major, und den Badern
des Diocletians, wo die Carthauſe iſt, blos
Garten, Weinberge und Felder ſind, wo man
Gemuſe und Krauter bauet. Faſt eben ſo ſiehet
es aus von den Cartheuſern an, wenn man hinter
den Barbariniſchen Plaz auf die Dreyfaltigkeit
auf dem Berge, und den Mediceiſchen Wein
berg zugehet. Die Garten des Vaticans und die
Hintergebaude von St. Peter, nehmen wenigſtens
ein Drittel von dem Theile ein, welchen man die
Burg nennet, und alles was weſtwarts von der
Longara biß an die Tiber liegt, ſind abermals wei
ter nichts als Garten, oder ſehr wenig bewohnte
Oerter, dergeſtalt, daß ich nicht unrecht zu thun
glaube, wenn ich ſage, daß der bewohnte Theil
von Rom ohngefahr das Drittel von Paris iſt.

Was es mit Paris gemein hat, iſt, daß es
nicht beveſtiget, noch auch beveſtiget werden kan.
Denn ich glaube Beifall zu finden, wenn ich weder
ſeine alten Mauern mit ihren Thurnen, noch die
ſchlechten Baſtelen, die von der Engelsburg an biß
zu dem Thor del Porto uber die Tiber gehen/
fur keine Beveſtigung halte. Sie konnten ohnge

fatt
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fahr eben ſo viel Wiederſtand thun als die, ſo
man ehedeſſen zu Paris geſehen, ven dem Zeuge
hauſe an biß zu dem St. Honoriusthor, wovon
noch etwas gegen das St. Auntonsthor zu, ubrig

J

Die beiden Stadte haben ſich alſo blos auf ih
re Macedoniſche Walle zu verlaſſen, das iſt; auf
die Menge, den Muth und die Erfahrung ihrer
Burger. Und auch in dieſem Punkt mus Rom
Paris nachgeben. Denn mehr als die Helfte ſei
ner Einwohner iſt dem Kirchendienſt gewiedmet, und
folglich nicht ſonderlich zu den Waffen geſchickt;
und ſie iſt nicht mehr die Stadt, deren Burger man
auf vierzehn Millionen ſchazte. Jch werde mich
in keine Unterſuchung einlaſſen, ich halte es fur ei—

ue bloſe Fabel, und glaube, Puguſtus ſei zu
frieden geweſen, wenn die Hauptſtadt ſeines Rei

J

ches vierzehn hundert tauſend Einwohner in ſich
gefaſt hat. Dicetenigen, ſo nachgekommen, haben
eine Nulle zu dieſer Zahl geſezt, und den lelcht
glaublgen Leuten mit eilf Millionen ſechzmal hun
dert tauſend Seelen aufgewartet. Dieſes Gelchenk
iſt praächtig, wie ſolte aber ein ſo zahlreiches Vork
ernahrt werden.

Dieienigen, ſo gegenwartig die Aufſicht uber
die Policei und Herbeiſchaffung der Lebenemittel
haben, bedurfen keines ſo groſen Vorrathe, wie zu

III. Theil. O den
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den Zeiten der Caſaren. Hieran fehlt viel. Rom
hat mehr nicht als hundert und funfzig tauſend.
Seelen in ſich, ſtatt daß, nach der Berechnung des
Herrn Marſchalls von Vauban, man deren zu
Paris mehr ols neunmal hundert tauſend gefunden
hat, und dieſes wird genug ſein, den Unterſchied
dieſer beiden Stadte zu erkennen zu geben.

Es ware was ſeltenes, wenn Rom und der
ubrige Theil des Kirchenſtaats einer Hungersnoth

unterworfen ſein konnten; wenn dieſes geſchehen
ſoll, ſo mus verſchiedene Jahre hinterelnander ein
Mißwachs ſein, denn man kehrt alle nur erſinnliche
Sorgfalt vor, dieſes Ubel oder wenlgſtens die be
trubten Folgen ſchlechter Ernden zu verhindern.
Zu dieſem Ende ſind offentliche Schrannen, nicht
nur in allen Stadten, ſondern auch ſogar auf allen
Dorfern errichtet, wo man ſo viel Getreid auf—
ſchuttet, als zu einem dreiiahrigen Unterhalt des

Volkes erfordert iſt. Dieſe Schrannen muſen
voll ſein, bevor iemand, der Getreid zu verkaufen
hat, ein Korngen auſer Landes geben darf. Die
Gemeinden der Stadte, Flecken und Dorfer, kau—
fen das Getreid um den Preis, als es von dem
Provlantmeiſter iſt geſchazet worden, und geben es
um den nemlichen Preis an die Becken und andere

Einwohner ab, die es nothig haben, ſo daß man
nichts als dreilaheiges Getreid zu eſſen bekommt,

wel
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welches man fur weit beſſer halten will, als das
neut.

Dieienigen, ſo die Aufſicht uber dieſe offent
liche Kornboden haben, genieſen keine Beſoldung,
ſie ſind mit der Vermehrung und dem Zuwachs des
Getreides auf den Boden zufrieden. Man giebt
ihnen dieſes nach dem Maas „und ſo viel ſie erhal
ten haben, muſen ſie wieder heraus geben, das
ubrige iſt fur ſie.

Viele Lente werden ſich uber das, was ich
hier von der Vermehrung des Getreides auf den
Boden ſpreche, verwundern, und dieſes um ſo viel
mehr, da man in Frankreich und anderer Orten
bemerkt hat, daß es ie langer ie mehr ſchwindet.
Die Urſache von dieſer Vermehrung des Getreides
in Welſchland, und denen Morgenlandiſchen Ge—

genden iſt dleſe. Man legt das Getreid nicht in
Garben weis in die Scheure. Man driſcht es auf
der Stelle. Zu dieſem Ende liſt ein beſonderer
Plaz beſtimmt, da das Erdreich wol zuſammen

geſtampft und abgegleicht iſt. Hier werden die
Garben in einer Rundung aufgeſtellt, und viele
Pferde, Ochſen oder Buffel an den Schwanzen
zuſammen gebunden, die, indem ſie auf den Gar—
ben herum traben, die Korner abſonderin. Da
man hiezu ein trockenes Wetter und heiſen Son
nenſchein erwahlt, die Hize aber macht, daß ſie zu

O 2 ſam
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ſammen ſchrumpfen, ſo werden ſie viel klelner, dun
ner und harter, als wenn ſie feucht waren, und ge
hen folglich weit mehr Korner auf ein Maas, da
hingegen, wenn ſie auf den Kornboden Feuchtig
keit an ſich gezogen haben, ſo ſchwellen ſie auf, und
nothwendiger Weiſe braucht man ihrer nicht ſo viel,
das Maas voll zu machen. Daher entſteht der

Vorttheil derer, die die Aufficht uber die Schran
nen haben. Ein Vortheil, der darum wichtig ſein
mus, weil dieſe Leute alle Unkoſten davon beſtrei—
ten konnen, die ſie machen muſen, um das Getreid

aufruhren und wenden, oder nach befindendem Noth
fall von einer Schranne auf die andere bringen zu
laſſen, und weil ſie ſo gar davon reich werden.

Jch habe es niemal richtig genug ausrechnen
konnen, wie welt ſich dieſe Vermehrung des Ge
treides erſtreckt, um daraus eine allgemeine Reael
zu ziehen, weil dieſes von vielerlel Umſtanden ab

hanget, die ſich nach Veſchaffenheit der Zeit und
des Orts ereignen, die aber immer deſto groſern
Veortheil bringen, ie trockener das Wetter, und ie
heftiger die Sonnenhize war, da die Garben aus
getretten, oder wie ſie ſprechen, ausgedroſchen

worden ſind.
Dieſe Art zu dreſchen iſt nicht blos in Welſch

land gebrauchlich, ſondern ſie iſt ſchon ſeit undenk

lichen Zeiten in Morgenland und allen andern war
men
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men Landern eingefuhrt. Die hellige Schrift lehrt
uns dieſes, wenn ſie verbietet, dem Ochſen, der da
driſcht, das Maul zu verbinden: Non alligabis os
boui trituranti. Der Apoſtel hat ſich dieſer
Worte als eines metaphoriſchen Geſezes bedient,
zu bewelſen, daß das Volk verbunden ſei, ſeinen
Seelenhirten Unterhalt zu verſchaffen.

Faſt alle Landereien des Kirchenſtaats, ſind
eusnehmend fruchtbar, und tragen furtrefliches Ge
treide. Ordentlicher Weiſe iſt das Korn klein,
hart, und ſchwehr, und wenn das Volk arbeitſa—
mer ware, ſo konnte man aus dieſen Staaten ſi
cher ſo vlel ziehen, daß das ganze ubrige Welſch
land damit verſorgt werden konnte. Allein dieſes
Bolt iſt. weichlich, flleht Muhe und Arbeit, und
ertragt lieber die Beſchwehrlichkeiten der Armuth,
als daß es arbeiten ſolte, um ſich davon zu befrelen.
Auſerdem haben ſie keine Aufmunterung zur Ar
beit, ſie haben ihrem Furſten nichts zu entrichten.
Dlie Abgaben liegen faſt alle auf den niesbaren
Waaren. Man kennt die Steuern, Zolle, Ver
mogenſteuern, frelwilligen Geſchenke, Kopfſteuern
und andere Gelderpreſſungen nicht einmal dem Na

men nach. Die Einfuhr der Kaufmannswaaren,
beſonders aber der Nahrungsmittel iſt leicht, und

da niemand davon ausgenommen iſt, ſo iſt dieſe

O 3 der
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dergeſtalten ausgetheilte Laſt ſehr wenig beſchwehr
lich.

Wenn der Pabſt einer auſerordentlichen Geld—
hulfe zu Beducfniſſen, die er nicht anders beſtrei
ten kan, benorhiget iſt, ſo legt er einen Quatri—
no, (nach unſerm Gelde etwan neun Pfennige)
welches der funfte Theil eines Bicocke iſt, auf
iedes Pfund Fleiſch. Man weis ohngefahr, wie
viel Pfunde iede Stadt, Flecken oder Dorf ver
brauchen kan, und es finden ſich Leute genug, die
dieſe Aufloge in Pacht nehmen, und ſich anheiſchig
machen, ſie vorzuſchieſen, oder an die Pabſtliche
Cammer auszuzahlen. Gewohnlicherweis thun
das die Fkeiſcher ſelbſten. Da das Fleiſch geſchazt
wird, ſo legt man der Schazung nur den aufgeleg
ten Quatrino zu, und hat auf dieſe Art nichts von
der gewoöhnlichen Habſucht der Feilhabere zu be
furchten, die allenthalben die nemlichen ſind, aber
nicht allenthalben in den nemlichen Schranken der
Billigkeit gehalten werden.

Was ich hier von dem Flelſche ſage, erſtreckt

ſich auch auf andere Feilſchaften, auf Eiſen, Pa—
pier, Tucher, Stoffe, und andere Waaren, nach
Maasgqabe ihres Werths.

Dieienigen, die dem Landesherrn keine Abga
ben zu entrichten belieben, durfen ſich nur ſolcher
Dinge entſchlagen, die damit belegt ſind.

Die
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Dlie Vorſicht, die man anwendet zu verhin—

hern, daß ſich kein Mangel am Getreide auſere,
erofnet dem Geiz und der Grauſamkeit derer, die
die Verwaltung daruber haben, niemals die Thure.
Der Preis iſt geſezt. Dieienigen, welche es nicht
in den offentlichen Schrannen nehmen wollen, kon

nen es thun, und bei andern einkaufen, die welches

zu verkaufen haben. Dieſen iſt erlaubt, es um
einen geringern Preis als die Schazung iſt, zu ge
ben/vber ſie wurden ſich groſe Straffen uber den
Hals ziehen, wenn ſie es theurer verkaufen wol—

ten.
Das Fleiſch ſo man zu Rom verkauft, iſt

ſehr ſchan, ſehr gut, ſethr reinlich zugerichtet.

Das Hammelfleiſch iſt furtreflich; man wird es
ohnſchwehr glauben konnen, wenn man bedenkt,

Naß die Oerter, wo dieſe Thiere geweidet werden,
voll guter und wolrlechender Krauter ſind. Sie
ſind beſtandig auſen, insbeſondere gegen den Strand

des Meeres zu, da ihnen weder Eis noch Schnee
iemals beſchwehrlich ſein kan. Die Hirten ſind be
ſtandig mit Schaafspelz bekleidet, davon ſie die
Wolle heraus kehren. Sie gehen vor ihren Heer—
den her, und uberlaſſen ihren Hunden den Poſten
der Arriergarde. Die Schaafe folgen ihren Hir—

ten, und dieſes ſcheint mir weit vernunftiger zu
ſein, als wenn man ſie vor ſich her treibt. Die—

O 4 ſer
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ſer Gebrauch iſt ſehr alt. JEſus Chriſtus
hat ſich dieſes Betipiels bedlent, um den Hirten ſei
ner Schaafe, welches die Glaubigen ſind, zu zei
gen, daß ſie vor ihren Heerden hergehen muſen,
um ſie auf den Weg der Tugend zu fuhren; daß ſie
fie durch ihr Beiſpiel ermuntern, ihren Bedurf—
niſſen durch ihre Wachſamkeit abhelfen, und ſie
durch ihr liebreiches Eerbarmen, ihren Eifer und
Lehre vertheidigen, keineswegs aber hinter ihnen
drein gehen, und ſie der Wuth ihrer Feinde aus
geſezt laſſen ſollen.

Dee Otchſen, welche man zu Rom ſchlachtet,
ſind fert und ſehr milde. Nichts iſt reinlicher als
die Fleiſchhanſer und die Fleiſcher. Sie haben
Kleider von we ſem Tuch an, die ihnen biß an die
halben Beine gehen, einen groſen weiſen Schurz
doruber, und eine tuchene Muze auf dem Kopf.
Das Fleiſch iſt auf ſehr relnen Tuchern ausgelegt.
Dieienigen, ſo welches holen, ruhren es niemals
an; ſie zeigen nur dem Fleiſcher was ſie wollen/
dieſer nimmt das Stuck oder die Stucke, die man
verlangt, wlegt ſie und heftet ſie mittelſt einer Na
del und einer Schnur von Binzen zuſammen, da—

mit mon das Paurer an der Hand tragen kan. Jede
Socri. vem Fleiſch hat ihren geſezten Preis.

Das aci.n ckhafteſte Fleiſch iſt das ſogenann
te Mongano Kuibfleiſch. Es iſt dieſes eine Art

von
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von Flußkalbern, als wie die zu Rouen. Nichts
iſt zarter, fetter und ſchmackhafter. Das Schwei
nenfleiſch iſt allda furtreflich, ſo wie das Fleiſch
von iungen Zlegen, die wahrendem Saugen ver
ſchnitten worden. Man zieht deren viele in der
Gegend von Civita Vecchia. Die Tauben
find nicht vollig ſo gros als die in der Lombardie,
aber an Gute geben ſie dieſen nichts nach; uber
haupt iſt daſelbſt alles Flugelwerk zart und fett,
und warum ſolten ſie es nicht ſein, da ſie Getreid
im Uberfluß zu ihrer Aezüng haben? Die Kanin
chen und Haaſen ſind gut, nach Beſchaffenheir der
Jahrszeit und des Orts, wo ſie ſich futern. Die
Hirſchen ſind ſehr rar, die wilden Schweine aber
weniger, allein es giebt zu viel Jager, und was
die Eigenthumeherren auch immer thun mogen, ih
re Jagden zu erhalten, ſo laſſen ſich die Bauern
doch bei weitem nicht ſo ſehr in Schranken halten
wie in Frankreich. Und da es uberdiß in allen
Landereien, die den Gemeinden der Stadte, Flecken
oder Dorfer zuſtandig, erlaubt iſt zu iagen, dieſe
aber in groſer Menge anjutreffen ſind, ſo legt ſich
iedermann auf die Jagd.

Eos giebt viele Strichvogelz die wilden Tau—

ben, Grammetsvogel, wilden Enten, Schnepfen,
Lerchen und Turteltauben haben ihre Zeit, und die
Markte zu Rom ſind ſowol mit allen dieſen Din

O 5 gen



218 Reiſe nach Spanien
gen verſehen, als mit Fruchten von aller Art, die
ganz furtreflich ſind, ob man gleich lange nicht ſo
vlel Fleis auf ihre Pflanzung wendet, wie in Frank
reich, ſie erhalten aber ihre Gute von dem Boden
der ſie hervor bringt, und von der Hize der Son

ill ne, dle ſie zur nothigen Zeitigung bringet. Jch
J habe Waſſermelonen gegeſſen, die man ehedem Pa

tt
ſtocken nennte, die den Amerikaniſchen nichts nach
gegeben haben.

J Die fruhzeltigen Fruchte, die man zu Rem
nt

ſiehet, kommen aus Neapel und den daſigen Ge
öll genden. Das Clima dieſes Landes iſt ſo gelinde,
r daß es viel eher Fruchte tragt als die Gegendenijn um Rom, und die Neapolitaner, die ſehr arbeit
D J ſam ſind, laſſen ihr Land nie mufig ſtehen; ſie,e

J ziehen ſo vlel daraus, als es nur immer tragen
i

kan, und um deſto theurer zu verkaufen, ſo trach
t

mi ten ſie fruhzeitige Fruchte zu bekommen, die ſie
nach Rom bringen, wo ſie ſie gewiß, bald und

ſi1 gut anzubringen wiſſen, insbeſondere, wenn vlele
J

e

Fremde in der Stadt ſind.
u Dlie gewohnlichen rothen und grunen Melo

J— nen gerathen zu Rom und in der Gegend ſehr wol,

let! aber die Gariner muſen die Saamkorner dazu aus
Peruſa kommen laſſen, wenn ſie ſie recht vollt

ſ.
kommen gut haben wollen. Dieſer Saame ſchlagtmn. zu Rom unvergleichlich gut an, aber dle Frucht

J

korner,J

S
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korner, welche nach Rom gebracht werden, ſchla gen
aus der Art, und bringen ihres gleichen nicht her—
vor. Daher ſieht ſich die Geſellſchaft der Rönmni—

ſchen Gartner gezwungen, alle Jahre in der Melo—
nenzeit, zween ihrer Mitbruder nach Peruſa abzu
ordnen. Dieſe nehmen die ſchonſten, laſſen die
Korner ſorgfaltig trocken werden, bringen ſie nach

J

Ronm, und vertheilen ſie unter ſich nach dem Be
durfnis eines ieden, als wornach auch die Koſten

der Abgeſanden von denen, die zu Hauſe geblieben
ſind, zuſammen geſchoſſen werden.

Dleſe Abgeordneten fuhren eine ſehr wol aus
geſonnene Wirthſchaft, um nichts zu verzehren, ſo
lange ſie zu Peruſa ſind. Sie machen ſich in ein

Cloſter, und wahlen hiezu gemeiniglich das Domil—
 nieanerkloſter. Hier werden ſie ernahrt, und lo

girt, ohne daß es ihnen das geringſte koſtet, und
zur Erkanntlichkeit geben ſie der Communitat alle
Melonen, welche ſie kaufen, um Saamen davon
zu haben. Man weis, daß die Jtaliener auſer—
ordentliche Liebthzaber von Fruchten ſtud, und daß ſie

ſiich gerne genug daran eſſen, ohne in die Ficke zu
greifen. Beide Partheien finben bei dieſem Haus
halten ihren Vortheil.

Die Melonen, wie alle andere Fruchte, wer—
den mit Eis oder Schnee geeſſen, von allen denen,
welche dieſen Aufwand machen konnen. Manthut

die
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die Fruchte in hinlanglich tiefe Gefaſe, und bedeckt

ſie mit Schnee. Es iſt gewiß, daß die Friſche, ſo
ſie dadurch an ſich nehmen, ihre Gute nach dem Ur—
theil der Kenner vermehret. Auch iſt etwas rares,
daß die Fruchte Krankheiten verurſachen, wie ſie
ſolches in kal.en Laudern ſehr oft zu thun pflegen,
man mag ſie in einer noch ſo groſen Menge eſſen,
weun man ſie nur recht zeitig, und zu ihrer gehori—
gen Zeit iſſet, aber die fruhzeitigen Fruchte ſind
behutſamer zu genieſen.

Der grune Donnerſtag mag in ein Monat
fallen, in welches er will, ſo unterlaſt man nicht,
fur die Cardinale, die bei dem Pabſt zu Mittag
ſpeiſen, friſche Kirſchen aufzutragen. Sie kom
men aus dem Konigreich Neapel, und man ſagt,
daß man deswegen alle Jahre einen oder zween
Kirſchbaume aufopfert, weil man dieſe Baume mit
vielem Miſt und warmem Waſſer trelben mus, um
ihre Fruchte vor der Zeit zu haben, welche bei al—
len dem niemals weder vielen Saft noch Geſchmack

haben.

Man trinkt gern kalt. Die Hlze des Clima
reizt dazu, und man giebt vor, daß eine lange. und
gewiſſe Erfahrung gelehrt habe, daß das kalte Grt
trauke viele Krankheiten verhindere, denen man zu
vor unterworfen war, ehe die Gewohnheit mit
dem Schnee eingefuhrt war.

Man
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Man bedient ſich gewohnlicher des Schneer

als des Eiſes; dieſes iſt ſeltener. Es verurſacht
Unkoſten, um es zu brechen, und in die Eisgruben
zu legen, an ſtatt daß der Schnee ofter fallt, ſich
ſammlet, und mit weniger Muhe und Unkoſten ein
gelegt werden kan, ſich auch eben ſowol erhalt.
Man ſagt auch, daß er bequemer iſt, das Getran
ke zu erfriſchen, und daß er ſeine Wurkung ge
ſchwinder thue.

Er iſt in alle Stadte des Kirchenſtaats aus
getheilt, unterdeſſen iſt iedermann erlaubt, Eis
gruben zu haben, und ſich derſelben fur ſich zu be
dienen, wenn ſie aber davon andern Leuten ver
kaufen oder geben, ſo verfallen ſie bei dem Pachter

oder Aſſentiſten in eine Straffe. Dieſer iſt ver
bunden, ſo viel zu verſchaffen, als man verlangt,
und er mus ſolches ſchaffen, wenn es auch keines
geben ſolte.“ Denn wenn es daran fehlte, ſo wur
den die Gouverneurs oder Policeirichter auf ſeine
Unkoſten welches kommen laſſen, es mochte ko
ſten was es wolte. Die Zeit, in welcher ſie ihre
Vorrathskammern erofnen muſen, iſt beſtimmt, und
der Preis iſt veſtgeſezt.

Obgleich das Pfund gemeiniglich ſechzehu
Unzen halt, welche bei uns nach Pariſer Gewicht
vierzehn ausmachen, ſo rechnet man doch auf den
beſtandigen Abgang, dem dieſe Waare uuterworf

fen
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fen iſt, und das Pfund hat von Morgen biß Mit—
taqs nur vierzehn, von Mittag biß Abends aber
nur zehn Unzen.

Ob es gleich nicht theuer iſt, ſo iſt es doch
immer eine Vermehrung der Ausgabe, fur der ſich
eint ieder guter Haushalter huten mus. Aus der
Ur ſache haben die Aufſeher des Romiſchen Collegli,
und nach ihrem Exempel alle Aufſeher der Collegien
und der Seminarien, deren zu Rom und in ganz
Jtalien eine groſe Menge iſt, die Einrichtung ge
troffen, daß man nur das Waſſer auffriſchen laſt,
den Wein aber in dem Grad der Friſche laſt, wel—
chen er haben kan, weunn er einige Stunden von
dem Keller gekommen iſt. Die erhizte Jugend ent
behrt lieber den Wein, als daß ſie ihn ſo warm
trinken ſolte. Und auf dieſe Art trinkt ſie nichts
als Waſſer, und der Wein, den man dadurch er
ſpahrt, bezahlt den Aufwand auf den Schnee uber—

flußig.
Der Wein der einmal in das Eis, oder in

den Schnee geſezt worden, wird ſchlechter, wenn
er die Kalte verliehrt, die er an ſich genommen,
und das iſt noch eine Urſache, dieienigen zu rechtfer
tigen, welche nichts als das Waſſer erfriſchen laſ—
ſen; in einigen geiſtlichen Ordenshauſern macht

man es anders; man tauft den Wein, das iſt:
man vermiſcht ihn mit einer ziemlichen Menge

Waſſer
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Waſſer, ehe man ſolchen auffriſchen laſt, durch die
ſes Mittel darf man ſich des Weins nicht ganz und
gar entſchlagen, und nichts als bloſes Waſſer trin—
ken, und lauft dabei nicht Gefahr, den Wein zu
verderben, wenn man nicht alles verbraucht, was
man hat auffriſchen laſſen.

Jch mus nicht vergeſſen, etwas von den
Pabſtlichen Munzen zu ſagen. Man hat deren
vom Gold, Silber und Kupfer. Die vom Kupfer
ſind halbe Baiocken, ſie haben auf der einen Seite
die Worte Mezzo Bajoco, und auf der andern
des Pabſts Wappen. Jhrer zwanzig machen el
nen Julius (Giulio) aus, welches der zehnte Theil
von einem Romiſchen Thaler iſt. Die Bajocke gilt
funf Quatrinen, welches auch eine kleine kupferne
Munze iſt, von der Groſe unſerer Franzoſiſchen

Deniers, und faſt von gleicher Dicke.
Der wurkliche Silberthaler gilt zehn und ei—

nen halben Jullus, ein Julius, oder Paolo iſt ei
ne Silbermunze, welche von den Pabſten Julius
und Paulus den Namen bekommen, die ſie allem

J

Anſehen nach zuerſt haben ſchlagen laſſen, oder we

nigſtens die groſte Anzahl derſelben. Ob gleich
ihre Nachfolger ſolche unter ihren eigenem Mamen
und Wappen hahen ſchlagen laſſen, ſo hat man ih—
nen doch immer den nemlichen Namen gelaſſen, ob

man ſie gleich Gregorius, Pius, Jnuocentius, und
wie
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und wie ſonſt die Pabſte geheiſen haben, hatte nen
nen ſollen und konnen. Aber oer Gebrauch hat es
einmal ſo eingefuhrt, und es wird wol allezeit da
bei bleiben.

Man mus zehn Julius zu einem Thaler ha
ben, aber ein ganzer Thaler im Stuck gilt zekn und
einen halben, weit dieienigen, die die Stempel da
zu geſchnitten haben, die Einthellung niciet wol ge

troffen, und ſie ſo gemacht haben, daß der Gehalt
mehr ausmacht als zehn Julius, dergeſtalt, daß
der Thaler von zehn Julius heut zu Tag nur eine
eingebildete Munze iſt, wie untert Turneſerpfunde
in Frankreich, und daß der wirkliche Thaier zehn
und einen halben Jullus gilt.

Alle Rechnungen geſchehen in Thalern, Ju
lius, Bajocken und Quatrinen, aber man verſteht
allemal einen Thaler, der nur zehn Julius gilt,
und keinen wirklichen Thaler von zehn und einem
halben Julius, als welchen der gemeine Mann, ge
meiniglich aber ſehr unſchicklich, Piaſter nennt.

Die Thaler und die Julius haben bißweilen
auf der einen Seite das Bruſtbild desienigen Pab
ſtes, welcher ſie hat ſchlagen laſſen, und auf der an
dern einen wahrend ſeiner Regierung ſich ereigue
ten merkwurdigen Vorgang, als: Die Erofnung
der heiligen Pforte im Jubellahr, oder etwas an
ders. Oefters ſtehen auf einem Julius die Bild

niſft
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niſſe des H. Peters und Pauls auf der einen Sei
te, und auf der andern das Wappen des Paſtes.

Die Silbermunzen, welche die Cuatoinal—
cammerlinge der H. Kirche, wahrend erledigten
Stuhls zu ſchlagen, das Recht haben, haben auf
der elnen Seite zweenSchluſſel in einem Andreas—

creuz mit einem Sonuenſchirm daruber.

Alle dieſe Stiucke ſind von ſehr feinem Sil—
ber, und es iſt nicht leicht ein Staat der ſich ruh—

men konnte, ſolche von ſo gutem Schrot zu hae
ben.

Man hat der goldenen Munze, welche diePabſte ſchlagen laſſen, den Nemen der Piſtolen

dder Doppien gegeben. Es galt eine im Jahr
1716. zwel und dreifig und einen halben Julius,
ein Louis d'Or galt drei und dreiſig und einen hal—
ben. Jch habe keine Stucke von vier Piſtolen ge
ſehen, die von zwelen ſind eben ſo rar als die halben
Piſtolen. Der Gehalt davon iſt ſehr rein, der
Zuſaz iſt von Kupfer, ſo wie die Spanlſchen, da—
her kommt es, daß man ſie in dunne Blatlein ſchla
gen kan. Dahingegen unſere Louis d' Or, deren

Zuſajz von Silber iſt, ſprode werden, und ſich nicht
ſchlagen laſſen, okne zu brechen, welches fur den
Kunſtler ein Verluſt iß.

Jch alaube dem Pupllco einen Gefallen zu
thun, wenn ich dle Franzoſiſchen Munzen gegen die

lli. Theil. p Roml/
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Romiſchen ausrechne, wobei der innerliche Werth
eines Frauzoſiſchen Thalers fur drei Turneſer
Pfund oder ſechzig Sous angenommen wird.

Es iſt zu Rom was ſehr ſeltenes, daß man
mehr Geld, als man zu kleinen Ausgaben nothig
hat, bei ſich behalt; man legt es in die H. Geiſt
Banco, wo man geſichert iſt es wieder zu finden,
und ganz oder ſtuckweis, ſo bald man deſſen be
nothigt iſt, herausnehmen zu konnen, und ohne

langer zu warten, als es Zeit braucht zu zahlen,
und die Ausgabe der Banco in das Regiſter ein

zutragen. Es iſt wahr, daß dieſes Geld dem
Eigenthumer tod da lieget und ihm keinen Nuzen
bringt, aber dabei iſt man gegen die Schelme
reien der Dienſtboten, gegen Diebe und andere

Zufalle geſichert; es liegt eben ſo ſicher und ſo gut
baar da, als wenn man es in dem Koffre hatte.
Dieſe Banco gehort dem H. Geiſt Spital, wel—
ches alle ſeine Guter zur Sicherheit des Geldes,

wel

Der uberſeter glaubt dem teutſchen Publico
einen Gefallen zu thun, indem er die in dem
Franzoſiſchen Original befindliche Ausrechnung
weglaſt, weil weder die Sache ſelbſt, wegen
der ſeit den Zeiten des Herrn Verfaſſers erfolge
ten Veranderung in dem Werth der Munzen,
noch die Art wie ſie derſelbe ausgefuhrt, die go
Leſer in vergnugen vermogend ſein wurde—

lu
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welches man daſelbſt niederleat, verpfandet hat,
und welches allen nothigen Aufwand zum Unter—
halt des Hauſes und der Bedienten, welche mit
den daſelbſt niedergelegten Geldern zu thun ha—
ben, beſtreitet. Wenn aber auch gleich die Ei—

Genthumer von ihrem Geld keinen Nuzen ziehen,
ſo durfen ſie auch nichts fur die Sicherheit deſ—
ſelben geben. Was fur einen Nuzen kan alſo

wol das Spital davon haben, und wie kan es
ſich wegen der Unkoſten, die es zu beſtreiten hat,
ſchadlos halten? Da allezeit verſchiedene Millio
nen in der Banco ſind, und alle Augenblicke eine
Summe heraus und wieder eine andere hinein

gebracht wird, ſo laſt das Spital auf ſeine Ge
fahr das ubrige umllaufen, und der Nuzen davon
iſt ſo anſehnlich, daß er hinlanglich iſt, nicht nur

 die Unkoſten zu beſtreiten, von denen ich geredet ha—
be, ſondern auch zu dem unermeßlichen Aufwand
etwas beitragt, welchen dieſes Spital fur Kranke,
fur ausgeſezte Kinder und eine Menge anderer gu
ten Werke zu machen hat.

Dieſes Spital iſt ſehr reich, aber bei weitem
nicht ſo ſehr, als es der unwiſſende Pobel gerne
machen wollte. Man mus wegen ſolcher Erzah—
lungen zu Rom ſo wie an einem andern Orte der
Welt auf guter Hut ſein. Jch habe Leute geſer

P 2 hen,
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hen, welche mir in ganzem Ernſt geſagt haben,
daß ein gewiſſer Pabſt ſich von den Einkunften
dieſes Spitals Rechnung thun laſſen, und gefun
den habe, daß es alle Stunden tauſend Thaler
Einkunften habe, da hingegen er als Pabſt und
Landes Herr, des Tags nicht mehr als drei und
zwanzig tauſend habe, er glaubte, daß dieſes
ſeiner Wurde nachtheilig ware, er nahm deswe
gen dem Cloſter taglich die Einkunften von einer
Stunde und zog ſie zu ſeiner Cammer, ſo daß
er iezt taglich vier und zwanzig tauſend und das
Spital drei und zwanzig tauſend Thaler hat. Der
Pabſt ſowol als das Cloſter waren nicht zu be
klagen, wenn ſie dieſe Einkunfte hatten, aber da
ran fehlt viel, und demohngeacht ſind ſie reich

genug.
Jn die Banco zum H. Geiſt legt man Geld,

es giebt aber einen andern Ort, wo man Haus
gerathe hinlegt, das iſt der Mons pietatis (Pfand
haus) welches deswegen ſo genennet wird, weil
es in der Abſicht errichtet worden, dem Elend
armer Leute abzuhelfen, welche bei einer dringen
den Geldnoth gezwungen ſein wurden, ihre Ge
rathſchaften um einen ſchlechten Preis zu verkau—
fen, oder Geld gegen einen Zins aufzunehmen,
der den Werth der Sachen, die ſie fur die entlehn

1e
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te Summe verpfandet haben, gar bald verſchlin—
gen wurde. Die Pabſte haben zu dieſer gottſe—
ligen Stiftung groſe Summen und groſe Privi
legien gegeben, und nach ihrem Exempel haben

eine Menge Cardinale und Prelaten, wie auch
Laien, ebenfals anſehnliche Summen darzu herge
ſchoſſen, andern war es genug ihr Geld auf eine
beſtimmte Zeit dahin nieder zu legen, in welcher

man den Armen mit einer ausnehmenden Ord
nung und mit mogligſter Treue damit aushilft.

Man nimmt zu Pfandern fur das Geld ſo
man entlehnt, allerlei Hausrath, Waare, Sil—
berwerk und Geſchmuck an; es ſind Schazer da,
welche den Werth der Sache die man brinat be—
ſtimmen, wornach man biß auf zwei Drittel des
geſchazten Werthes herleihet.

Maan leihet biß auf dreifig Thaler andert
halb Jahr lang ohne Zinſen; wenn man eine
groſere Summe will, zahlt man iahrlich zwei vom
hundert, welches man zu thun gezwungen war,

um dem ſchandlichen Geiz der Kaufleute Einhalt
zu thun, welche Waaren hinein gaben, von de—
nen ſie wuſten, daß ſie ihrer nicht ſo geſchwind
los werden wurden, und auf dieſe Art anſehnli—
che Summen herauszogen, womit ſie ſich guten
Nujzen ſchaffen konnten, da unterdeſſen das

P 3 aus
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J

ausgeſaugte Pfandhaus nicht mehr im Stande
war den Armen zu helfen. Wenn man ſeine Sa
chen langer als anderthalb Jahr da laſt, ohne ſie
auszuloſen, ſo werden fie an den Meiſtbietenden

verauſert, das Pfandhaus nimmt die vorgeſchoſ
I— ſene Summe weg, und hebt den Uberſchuß auf,

um ihn dem Eigenthumer zuzuſtellen, wenn erhnf kommt ſich meldet. Allein

4 ſich nach Verlauf dieſes Termins auſer Stand
I ſiehet ſein Pfand einzuloſen, und doch nicht ger—

ne wolte, daß es verkauft wurde, ſo darf manJ

nur um eine Verneuerung des Zettels anſuchen,J

den die Banco bei Erhaltung des Pfandes aus4. geſtellet hat; man erhalt ſolcheq gar leicht, went
h

ñ
J

J ſie aber mehr, ſo laſt man einen andern ZettelJ

ausfertigen, wo die verfallene Zinſen nebſt der

9
Hauptſumme angeſezt ſind.

J

Der H. Geiſt Spital ſorgt fur die ausge
ſezten Kinder, und ob ihrer gleich ſehr viele ſind/
ſo thut ſie zu ihrer Erziehung doch alles, was
man verlangen kan. Es giebt zum aftern Leu
te, die, wenn ſie keine Kinder haben, ſich un
ter dieſen welche heraus nehmen. Man laſt ih
nen die Wahl, und wenn man gewiß iſt, daß

ſie

J
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ſie ſie in der Furcht des HErrn auferziehen, und
ſie in Stande ſezen werden, ihr Brod zu verdie—
nen, indem ſie ſolche zu einer ehrlichen Handthie—
rung anhalten, ſo uberlaſt man ſie ihnen, nach
dem man die nothigen Maasregeln zur Sicher—
heit dieſer Kinder genommen hat. Gewohnlicher
Weiſe nehmen ſolche Leute dieſe Kinder an Kin
desſtatt an, laſſen ſie ihren Namen fuhren und
erklaren ſie fur ihre Erben.

Dieſes war ſchon vor vielen hundert Jahren
bei den alten Romern gebrauchlich. Es iſt die—
ſes ein Artikel des romiſchen Rechts, der noch
heutiges Tages zu Rom, und wie ich glaube in
ganz Welſchland ſeine Kraft hat. Ohne dieſes
wurden viele Familien erloſchen ſein. Man be—
merkt, daß dieſe Kinder gemeiniglich alle ſchon
ſind und Verſtand haben. Und das iſt genug, um
einer guten Erziehung fahig zu ſein, und denen zu
gefallen, die ſie angenommtn haben.

Ob gleich Rom der Sammelplaz gelehrter
Leute iſt, ſo ſind doch bei weitem nicht ſo viele
Buchhandler und Buchdrucker daſelbſt, wie zu
Paris, Londen, Amſterdam und in vielen andern
Stadten, die weit weniger als dieſe drel ange—
zogenen zu bedeuten haben. Man druckt aber doch

P 4 ſehr
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232 Reiſe nach Spanien
ſehr ſchon daſelbſt, wenn man die erforderlichen
Koſten aufwenden will. Es giebt in verſchiede
nen Stadten Papier Manufakturen, die vortref—
lich hubſche Arbeit machen. Die Buchdrucker
laſſen die Schrift aus fremden Landen kommen,
und es iſt blos ihre Schuld, daß ſie keine beſſe
re haben. Aber die oftermaligen und ſehr ſtren
gen Unterſuchungen, und die eckelhaften Ceremo—
nien, die man auszuhalten hat, ehe man ein Buch
zum Verkauf bringen kan, wie nicht weniger der
ſchlechte Verkehr, den man in dem Lande zu hoffen
hat, machen, daß die Buchdruckerei daſelbſt nicht

ſonderlich bluhet. Die Buchhandler und Buch—
drucker ſind der Gerichtsbarkeit des Maeſtro del
ſacro Palazio unterworfen, welche anſehnliche
Bedienung ſeit ihrer Errichtung dem Dominika
nerorden zuſtehet; dieſes iſt vielleicht die Urſache,
warum die Buchhandler und Buchdrucker zu Rom

den H. Thomas Aquinas zu ihren Hauptpa
tron angenommen, dem ſie ſeit einigen Jahren
den H. Johann de Deo, den Stifter der Bru—
derſchaft der Liebe, zugeordnet haben. Der erſte
verfertigte, der andere aber verkaufte Bucher.

Die Romer ſind nicht gar von einer
ſo rauhen Ernſthaftigkeit wie die Spanier, aber

fie
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fie haben doch etwas davon, und das ſtehet ih
nen recht gut. Sie ſind klug, zuruckhaltend,
furſichtig, und ergeben ſich dem Vergnugen nicht
ſo blindlings wie viele andere Nationen. Alles
iſt bei ihnen abgemeſſen, und iedes Ding hat
ſeine Zeit. Ob ſie gleich die Ergozlichkeiten lie—
ben, und dieſelben auch genieſen, ſo wiſſen ſie
doch alles Gerauſch davon zu verbannen, ſo gar
oft zum Anſtos gereicht. Nur die Faſchingszeit
kan ſie aus dieſen vernunftigen Schranken brin—

gen, und denn ſind ſie auch ganz Zugellos.

So bald die Erofnung des Carnavals mit
den gewohnlichen Ceremonien bekannt gemacht

worden, iſt die ganze Stadt in voller Freude.
Es ſcheint, es ſei dieſes eine Loſung, die Ernſthaf—
tigkeit, die Zuruckhaltung und die Geſchafte ab—
zulegen. Man iſt nur bedacht ſich zu vergnugen.
Der Tag wird mit Verkleidungen zugebracht,
die Nacht mit Ballen und Schmauſereien. Nichts
iſt prachtiger, wiziger und ergozender als die ver—
ſchiedenen Auftritte, die immer aufeinander fol—

gen. Das Publicum nimmt Theil daran, ohne
daß es ihm etwas koſte. Der Corſo iſt der or—
dentliche Sammelplaz der Masquen. Aber es

iſt nicht iedermann erlaubt ſich dabei einzufinden.

P 5 Dle
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J Dieſes iſt den verdachtigen Weibsleuten, den
ĩ Monchen und dem geringen Pobel durch offent—

Ja lichen Auſchlag unterſagt.
u Man ſieht wol, daß die Weibsleute von

beſagter Art deswegen davon ausgeſchloſſen ſind,
ut u weil ſie nur Aergernis verurſachen, und ehrbare

Ju! Frauensperſonen, unter die ſie ſich zu miſchen
m n die Frechheit hatten, entehren wurden. Keine
i!

l Monche ſollen ſich darum nicht ſehen laſſen, weil
un dergleichen Ergozlichzeiten nicht fur dieienigen ge

ſ Ih horen, die das Stillſchweigen, eine eingezogene
mn aiſ Lebensart und die Busfertigkeit zu ihren Theil

J 9 J
Jo erwahlet haben. Sie ſind inzwiſchen doch Men
mi ace ſchen, und konnten ſich in dieſem Punckte leicht

Ju— vergeſſen, aber die Bekanntmachung des Car—

A
reint navaledickts erinnert ſie an ihre Schuldigkeit.

1
u n Wenn inzwiſchen blos die Neugierde die Religio
e uc ſen antreibt, ſolcherlei Ergozlichkeiten anzuſehen,
eret ſo konnen ſie ſolche befriedigen, indem ſie ſich in die
J udj Gaſſen ſtellen die auf dem Corſo zu gehen, denn
9 hr das Verbot erſtreckt ſich nicht uber dieſe Gaſſen;

viſ ſie konnen ſich auch nach einem Fenſter mit Som

nd zu befurchten. Was den geringen Pobel anbe
trift, ſo hat man, weil er allenthalben von ei

if nerlei Art iſt, auch allenthalben das Recht ihn
lurſ, von

—S
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von ſolchen Oertern zu entfernen, wo er nur Un—
ordnung und Verwirrung anrichten wurde.

Jn der Straſſe des Corſo verſammlen ſich
alſo alle Masquen. Einige ſizen auf Triumph—
wagen, die von vier nebeneinander geſpannten
Pferden gezogen werden, und ſtellen die triumphi—

renden Einzuge der alten Romer nach ihren er—
haltenen Siegen fur.

Andere, die wie die Gotter der alten Zeiten
verkleidet ſind, tretten ſtolz einher, wie Hercules
mit der Streitkolbe auf der Schulter, oder ſtel—
len den Vulcan mit ſeinen Cyclopen fur, mit
dem Hammer und der Zange in der Hand. Ju—
piter, Mars, Mercurius, Saturnus, und mit
einem Worte, alle Gotter der Fabel, ſtehen bei
dieſer Zeit auf, gehen ſpazieren und ergozen das
Publicum.

Man ſieht ganze Wagen voll Spielleute einem
Verge nachziehen, wo ſich Apollo und die neun
Muſen miteinander unterreden. Man ſieht trag—
bare Schauplaze, die auf den Plazen oder vor
den Pallaſten, wo ſie es fur gut befinden, ſtille
ſtehen und die luſtigſten Stucke auffuhren.

Nach meinem Geſchmack ſind die Stern—
deuter und Quackſalber die anmuthigſten. Das
will nicht ſo viel ſagen, als wenn die ſo derglei

chen
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chen Rollen ſpielen, dieſem Handwerke wirklich zu
gethan waren. Nichtsweniger als dieſes. Es
ſinro muntere Kopfe, die ſich und andern ein Ver—
guugen machen wollen. Sie ſizen gemeiniglich
aut einem altmodiſchen Lehnſtuhl, auf einem Geru—
ſte, ſo von acht oder zehn wunderlich gekleideten
Kerln gerragen wird. Die Sterndeuter haben
Welt und Himmelskugeln vor ihnen, insbeſonde
re aber ein langes Rohr von weiſem Blech; ſie
halten von Zeit zu Zeiten ſtill, ſprechen das lu—
ſtigſte Zeug von der Welt, und prophezeien denen,
die es verlangen; weil ſie den Leuten weis ma—
chen wollen, als beſaſen ſie viel Beſcheidenheit,
welche ſie verhindere, die Sachen anders als ins
Geheim zu ſagen, ſo ſezen ſie ihr Rohr an das
Ohr deſſen, der etwas von ihnen zu wiſſen ver—
langt, und reden auf eine ſo geheimnisvolle Wei
ſe mit ihm, daß iedermann die luſtigſten und fur
alle Anweſende hochſt lacherlichen Mahrgen horen

kan. Wenn ſie nun. aufgehort, ſo unterlaſſen ſie
nicht, ihm mit einer ernſthaften Art zu ſagen: hal
ten ſie das, was ich ihnen iezt geſagt habe, ge
heim, folgen ſie meinem Rath, ſie werden dabei

wol fahren.
Es geſchieht zum oftern, daß zween Stern

deuter einander begegnen, und alsdenn beſturmen

ſie
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fie einander mit Scherzreden auf die lacherlichſte
Art von der Welt. Erſtlich ſtreiten ſie miteinan—
der um den Rang, und wenn dieſer Punkt ent
ſchieden iſt, ſo wiſſen ſie gleich wieder einen an—
dern auf das Tapet zu bringen, und ſich mit der
Zunge eben ſo wizig als lebhaft herum zu balgen.

Manchmal kommt ein Marktſchreier da—
zu, der ſie vereinigen will und ſie nothiget ihm
ihren Handel vorzutragen. Sie thun es, der
Marcktſchreier macht den Spruch, und da weder
der eine noch der andere mit ſeinem Urtheil zu
frieden iſt, ſo erhebt ſich unter dieſen dreien ein

neuer und ungemein ergozlicher Auftritt.

Ein romiſcher Prinz kam einmal auf den
Einfall, alle Schuhflicker von Rom und der Ge—

Gend zuſammen zu bringen. Er machte daraus
ein Corpo von funf biß ſechshundert Mann, de
nen er Maſchen auf die Hute und einerlei Klei—
der gab, wie es ſich fur ihre Handthierung ſchick—

te. Er unterrichtete ſie von ſeinem Vorhaben,
und lies ſie die bei ihrem Gewerbe ublichen Be—
wegungen zum oftern wiederholen, damit ſie ſolche
nach dem Trommelſchlag machen lerneten.

Vor allen Dingen iſt nothig zu wiſſen, daß
das Corps der Schuhflicker zu Roin nicht in vier

Claß
J5
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Claſſen eingetheilt iſt wie zu Paris. Sie arbei—
ten nicht in den Buden, welches die Claſſe der
Verjus chut, ſo die vornehmſte und edelſte iſt.
Sie haben auch keine ſolche kleine bewegliche
Werkſtuben, an den Ecken der Straſſen oder der
Cloſterpforten, welche die Berlandiers innen
haben. Sie arbeiten nicht im Zimmer, wie die
Chamberlans; ſondern ſie ſind alle von der
lezten Claſſe, die man Porte Aumuſſes (Man
teltrager) nennt, weil ſie all ihr Handwerkszeug
auf den Rucken und unter den Armen tragen, um
in den Hauſern oder vor den Thuren derer zu ar
beiten, die ihrer Handreichung benothiget ſind.
Auf einer Seite haben ſie einen groſen Schnapp
ſack voll alten und neuen Leders, kleine Trum—
mer Faden, Schweinborſten, einen Hammer,

Zangen, Pech, Leiſte, Schmeer, Schwarze,
Rothel, Ahlen, holzerne Nagel, eine kleine
Wanne; auf der Schulter tragen ſie einen drei—
fuſigen Stuhl, den ſie den Dreifus des Apollo
nennen, und in der Hand haben ſie das Hand
leder und den Knieriemen.

Dieſes ſolchergeſtalt ausſtaffirte Batallion
hielte unter Vorherziehung der Trommeln und

„Hoboiſten ſeinen Einzug durch das Volkerthor.

Jhrer
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Jhrer vlere giengen neben einander. Man hatte
ſie mit Fahnen und Officieren aus ihrem Mittel
verſehen, um ihren Marſch anzuordnen, und ſie
auf den Plazen in Schlachtordnung zu ſtellen; und
einen Obriſtwachtmeiſter, der das Exercitium com—
mandirte, ſo ſie nach dem Trommelſchlag, auf den
angewieſenen Orten und vor den Pallaſten machen
muſten. Ein Schlag befahl ihnen zu haiten; auf
einen andern legten ſie die Hand an den Stuhl,
und auf einen andern hoben ſie den Stuhl hoch in
die Hohe, ſtellten ihn auf die Erde, ſezten ſich
darauf, nahmen den Schnapſack herunter, zogen
den alten Schuh heraus, legten ihn uber den Leiſt,
bereiteten den Schuhdrath zu, ſchnitten Leder, tha—

ten einige Stiche, und brachten endlich alle dieſe
Stucke wieder an ihren Ort, und ſezten ihren
Marſch weiter fort.

Man erzahlt, daß gegen das Ende des ſech—
zehenden Jahrhunderts zu Paris eine Masquera—
de gehalten worden ſei, worauf der ganze Hof im
Apotheckerhabit erſchienen ſei.

Der Muller von Civita Vecchia lies ſich
elnmal, und zwar noch wahrend meines Aufenthalts
in dieſer Stadt, einfallen, auf der Poſt zu kommen,
und die Ankunft des Carnavals zu verkundigen.
Seine Poſtkutſche war mit zwanzig Paar Eſeln

be
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 a

U qJA.mnuer. beſpannt, vor welchen ſieben oder acht Poſtknechte
mah auf eben dergleichen Geſchopfen herritten.

J Was die Masquen in Welſchland thun, ſo
in Fraukreich nicht geſchieht, iſt, daß ſie eine Men

Adne ge uberzuckerter Leckereien unter die Zuſchauer, ins
nr4

beſondere aber ganze Schachteln voll in die Fenſter
ſolcher Leute werfen, vor die ſie eine beſondere
Achtung haben, und darinnen einen beträchtlichen

Aufwand machen.
Man ſagt, zwel Perſonen vom Stande hata

ten den Superior eines gewiſſen Ordenshauſes zu
uberreden gewuſt, daß er ſich verkappet, und mit
ihnen einen Spaziergang auf den Corſo gemacht
habe. Das Alter, der Stand, und das Amt dlie

JJ de: Jhre Geſtalt verrath ſie: geben ſie ſich nicht

ſes guten Alten, unterſagten ihm dergleichen Arten
von Vergnugungen durchaus; aber dieſe Herren
wuſten es ſowol zu machen, daß er ſich endlich ge

fallen lies, ſich wie ſie, in eine Armenianerin zu
»veerkleiden. Sie ſtiegen zu Pferde, nahmen ihn

zwiſchen ſich in die Mitte, als die Ehrenſtelle;
kaum aber hatten ſie einige Schritte gemacht, als
die Zuſchauer anfiengen zu ſagen, das ware der und

der Pater, und ihn bei ſeinem Namen nennten,
der in der ganzen Stadt bekannt war. Die zween
Begleiter ſtellten ſich an, als waren ſie erſchrocken,

D— und ſprachen zu ihm: Halten Sie Sich doch gera

ſelbſt



und Welſchland. 241
ſelbſt zu erkennen, ſlie verrathen uns auch mit.
Laſſen ſie ſich nur nichts merken. Der gute Pater
verſtellete ſich ſo gut er konnte, aber alles war ver
gebens, ie weiter er kam, ie mehr ſchrie man, das
iſt der Pater-. Und warum ſolte man ihn
nicht gekennt haben, da er ſeinen Namen auf dem
Rucken mit groſen Buchſtaben auf einem Papier
geſchrieben trug, welches die Bedienten ihm auf
Befehl ihrer Herren angeheftet hatten. Endlich
wurde er es gewahr, weil es ihm einige mitleidige
Leute ſagten, und an ſtatt, daß er ſich ganz gleich

gultig dazu hatte ſtellen ſollen, begieng er die
Thorheit, ſich zu demasquiren und zu ſagent Es
iſt wahr, meine Herren, ich bin es, aber meine
Begleitere ſind die und die, welches wolbekannte
Leute und von ganz anderer Gattung waren als er.

Ein ieder vernunftiger Mann wurde die Schrift
entweder herab genommen, oder auch wol ſtehen ge
laſſen haben, und ſeines Weges fortgegangen ſein,
ohne ſich etwas merken zu laſſen, und ſo wurde die
Sache rathſelhaft geblieben ſein; man wurde ge
glaubt haben, es ware blos ein Stuckgen, ſo man
dieſem ernſthaften Pater habe ſpielen wollen; aber
der Alte war hizig, er glaubte ſich rein zu brennen,
indem er die andern beſchmuzte, dieſe aber verfolg
ten ihren Weg ohne Schrecken, wendeten in der nach

ſten Gane um, gaben ihren Pferden beede Sporen

Ii. Theil. a und
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und uberlieſen dem guten Mann, ſich aus dem Han

del heraus zu wickeln.
Zum oftern werden Operu geſpielt, noch of

ter aber Comodien. Ein ieder giebt ſich damit ab,
und auch ledem gelingt es, weil iedermann Ver—
ſtand hat, und die Jtaliener ſchon von Mutterleib

aus Comodianten ſind. Man klagt, daß ihre
Stucke nicht genug gereiniget, ſondern meiſt wider
ſinuig und poſſenhaft ſind; aber dieſe Poſſen und
unerwartete Einfalle ſind voll Geiſtes, und von
feinem und ſchmackhaften Salz, und die angebliche
Unordnung, ſo man daran ausgeſezt, iſt ordentli

cher Weiſe Kunſt, und ſtellt die Sachen weit na
turlicher dar. Ubrigens aber iſt dieſer Mangel
der Ordnung nicht uberall anzutreffen. Man ſie
het ſehr ordentliche, wol ausgeſonnene Stucke  da
von alle Auftritte wol ausgefuhrt, und die Leiden
ſchaften auf eine edle und uberzeugende Art ausge
druckt ſind. Nichts giebt die Fahigkeiten der Jta
liener in Anſehung der Schauſpiele mehr zu erken
nen, als die ſo von Kindern aufgefuhrt werden,
davon das alteſte oft noch nicht zehn Jahre alt iſt.

Alles iſt beredt an dieſen Kindern. Sie ſcheinen
von den Leidenſchaften, die ſte vorſtellen, bewegt zu

werden, ob ſie ſolche gleich noch nicht kennen.

Die Dratorien werden noch haufiger be
ſucht als die Comodien. Man halt ſie zu allen
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SZeiten und an allen Orten, well ſie nichts ſchlim—

mes, und nichts als was zur Tugend reizet, haben.
Es ſind dieſes muſicallſche Erzahlungen der Leben

und groſen Thaten der Heiligen; man konnte ſie
geiſtliche Opern neünen. Muaa ſpielt Shin—
phonien dazwiſchen, und wenn ſie nicht in einer
Kirche gehalten werden, wie dieſes ordentlich ge
ſchieht, ſo wird den Anweſenden zwiſchen den Haupt

abtheilungen, mit gefrohrnem Waſſer und andern
Erfrifchungen aufgewartet:

Pabſt Jnnocentius Xi. war, ob er ſich
gieich faſt immer unpaslich und zu Bette befand,

ungemein beſorgt, daß ſich in dieſe gottſelige Er—
gozlichkeiten kein Misbrauch einſchleichen mochte.
Er bediente ſich, ſolches zu erfahren, einer gewiſ—
ſen Art Leute, die faſt ſo gekleidet waren wie dieie

nigen, ſo man zu Rouen und ſſeit kurjem zu Paris
unter dem Namen der St. Yonsbruher kennet.
Dieſe ſchliechen ſich unter den Vorwande, vie Kin
der und Bedienten in den Anfangsgruuden des
Chriſtenthums zu unterrichten, in alle Hauſer ein,
und entdeckten alſo alles, was in der Stadt vor
gienge, und erſtaätteten als getreue Spionen dem
Pabſt zu gewiſſen Stunden in der Nacht, Bericht
davon. Man wunderte ſich eine Zelnang daruber,
baß der Pabſt die geheimſten Dinge wuſte, ohne
baß man entdecken konnte, durch welchen Canal ſie

Q ihm
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ihm zu Ohren mochten gekommen ſein. Denn ob
man ihn gleich fur einen ſehr heiligen Pabſt hielte,
ſo glaubte man doch noch lange nicht, daß ihm die
ſer Dienſt von den heiligen Engeln geleiſtet wurde.

Weil aber Rom voll geſcheider und liſtiger Leute
iſt, ſo entdeckten endlich die dazu aufgeſtellten Spio

nen, daß es die Graubarte waren, die den
Pabſt von allem was vorgieng, Nachricht gaben.
Man hatte ihnen diefen Namen deswegen beigelegt,

weil, da ſie immer Paar und Paar giengen, ein
iunger allezelt von einem alten begleitet wurde, der

mit einer ernſthaften Mine, ungepuztem Barte,
groſem flachen Hut, groſen und ſehr kothigen Schu

hen, grober und ungefalteter Leinwand, langem Kit
tel, und mit einem Worte, in einem ſolchen Aufzug
einher trat, ber vermogend war, ausgelaffenen
Kindern und ubelgeſitteten Dienſtboöten Furcht
einzufloſen. Dieſe Kleidung ader hieng ihnen nicht

ſo veſt an dem Leibe, daß fie ſie nicht hatten abzie
hen, und eine andere anlegen konnen, wenn es ihre

Geſchafte verlangten, und ſie nicht erkennt ſein
wolten.

Der Pabſt hatte ſich beſchwehrt, baß in den
Oratorien und anderen Geſellſchaften furnehmer
Leute, gewiſſe Dinge vorgiengen, die ihm uicht
gefallen konnten.

Mau
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Man zweifelte, nach der gemachten und von

mir eben erwahnten Entdeckung nicht mehr, daß
dieſes nicht von den Graubarten herkame. Man
hatte ſich dieſe beſchwehrlichen Leute, mittelſt einer
guten Tracht Schlage ober Saccheti wol vom Hal
ſe ſchaffen konnen; allein der Pabſt hatte ſie der—

geſtalt in ſeinen beſondern Schuz genommen, daß
man alles wurde gewagt haben, wenn man ſich ſo
gewaltſamer Wege bedient hatte.

Ein Romiſcher Furſt fieng es auf eine hof
lichere Art an, welche alle erwunſchte Wurkung
hatte. Er gab in ſeinem Pallaſte ein Oratorium,
wozu alle Standesperſonen beiderlei Geſchlechts,
die in Rom waren, eingeladen worden. Das war
genug, bei den Graubarten eine Beglerde zu erwe—

cken, zu erforſchen, was dabei vorgehen wurde.
Der geſchickteſte verkleidete ſich, und fand ſich dabei
ein. Die Spionen, die ihn verfolgten, erkannten
ihn, und gaben dem Prinzen Nachricht davon.
Man lies ihn hinſezen wo er es fur gut hielte, um
ſeine Abſicht nicht an den Tag zu geben. Man
darf nicht zweifeln, daß er nicht einen Plaz werde
genommen haben, wo er alles bequem horen und

ſehen konnte. Das Stuck nahm ſeinen Aufang,
die erſte Handlung war zu Ende, und wahrend,
daß die Symphonie ſich horen lieſe, theilte man
der ganzen Geſellſchaft Erfriſchungen aus. Der

Q 3 Grau
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Graubart wurde dabei ganz und gar nicht vergeft
ſen, er genos allein mehr Ehre als die ganze Ge
ſellſchaft miteinander. Vier Lackeien mit Hand—
fackeln ſtellten ſich vor ihn hin, ein Officiant,
welchen vier andere Bediente begleiteten, die
Schaalen mit trockenem Confeckt, gefrornen Frucht
ten und verſchledenem Getranke trugen, hat ihn
eine Erfriſchung zu ſich zu nehmen. Nach einigen
Ceremonien uber die Ehre, die man ihm anthate,

as und trank er, und bedankte ſich bei dem Offie
clanten. Man kan glauben, daß die ganze Ver—
ſammlung die Augen auf ihn richtete und weil
man ihn nicht kannte, ſo fallte man hundert Urtheile
auf ſeine Rechnung. Er muſte die nemlichen Ce—

remonien zu Ende der zwoten und dritten Hand
lung ausſtehen, und da er ſich wegbegeben wolte,
giengen die vier Fackeln vor ihm her, und ein Of—
ficiant kam, ihn zu bitten, daß er in eine Kutſche
ſteigen mochte, welche der Furſt hatte bereit hal
ten laſſen, ihn nach Haus zu fuhren. Was er
auch fur Entſchuldigungen vorbrachte, ſo konnte er
ſich doch nicht entſchlagen, dieſe Ehre anzunehmen.
Er muſte in den Wagen ſteigen, welcher von vier
Fackeln begleitet wurde. Da er alleine war, hat—
te er Zeit genug, Betrachtungen anzuſtellen. Das
Amt eines Spions verdiente, daß man ihm ſo be—

gegnete, wie man mit dergleichen Leuten umzuge—
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hen pfleget. Er befurchtete, daß man ihn nach
ſo vielen Ehrenbezeugungen in die Tiber werfen,
oder ermorden mochte. Es iſt glaublich, daß er
ſich darauf gefaſt machte. Man that ihm unter
deſſen nichts zu leide. Man brachte ihn unbeſcha

digt nach Hauſe, und dieienigen, welche ihn be—
gleitet hatien, begaben ſich weg, ohne ihm etwas
zu ſagen. Er begrief gber vollkommen wol, daß
man ihm verblumt zu verſtehen geben wolle, daß,
wenn er und ſeines gleichen ihres Lebens noch nicht
vollig ſatt waren, ſie nothwendig und geſth wind ihr
Handwerk aufgeben muſten, welches ſie auch tha—
tenz von der Zeit an horte man nichts mehr von
Graubarten.

Ob gleich die Spionen zu Rom in groſer
Menge ſind, ſo machen ſie doch keine beſondere
Zunft aus, wie die andern Handwerker, unterdeſ
jen hat man ihnen doch einen Patron gegeben, wie
den andern;z es iſt ſolches der H. Alexis, von
vornehmer ECeburt und ein Romer. Niemand
konnte mir eine hinlangliche Urſache angeben, wa
rum man di ſen groſen Heiligen zum Patron dieſer
Rotte von boſen Leuten gemacht, die man mit Ab
ſchen anſieht, die man aber auch nicht entbehren
kan, ſo begierig iſt man in dieſem Lande, Nachrich
ten von anderer Leute Geſchafte zu wiſſen. Denn
wenn man ſagt, daß der H. Alexis, der auf el

Q4 ner
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ner Treppe gelegen, von welcher er alles, was in
dem Hauſe vorgieng, wiſſen konnte, das Muſter
derienigen geweſen ſei, die bei dieſem Handwerke
ühren Unterhalt ſuchen; ſo heiſt das, wie mich
dunkt, die Sache ubertrelben.

Das iſt wahr, daß es der groſte Schimpf iſt,
den man iemand anthun kan, wenn mau ihn fur
einen Spion halt, und das Kennzeichen, welches
man ihm giebt, daß man ihn dafur anſieht, iſt die
ſes, daß man ihm an dem Tage ders H. Alefis, eine
Dute mit Pfeffer zuſchickt.

Man unterlaſt auch nicht, in den Commu
nitaten dieſes unanſtandige Geſchenk denienigen zu
geben, die man fur fahig halt, den Vorgeſezten zu
hinterbringen, was in dem Hauſe vorgehet, aber
man mus ſolches auf eine verſchmizte Art thun,
dDenn wenn man entdeckt wurde, ſo wurden die
Vorgeſezten dieſe Beſchimpfung nicht ungeſtraft
hingehen laſſen, und der, dem man es gethan hat
te, wurde vlelleicht nicht vergeſſen, ſich deswegen
zu rachen.

Der Heilige Vater, der ſich der Graubarte be
dienet, ſchmahlte ein wenig, da er die vorerjahlte
ZBegebenheit erfuhr; aber er war ſehr klug, er trug

Gedult, und ſuchte andere Mittel, um von dem,
was in der Stadt vorgieng, Nachricht zu bekom
men.
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Jedermann weis, daß er vormals den Na—

men Benedictus Odescalchi gefuhrt habe.
Er war aus KComo in der Lombaedie, von einer
ſehr reichen Familie; er kam ſehr iung nach Rom,
und ward einem alten Cardinal, der ein Freund
ſeines Hauſes war, anempfohlen, welcher eine von
ſeinen Caroſſen ihm einige Statlonen weit entge
gen ſchickte, und ihn in ſeinen Pallaſt aufnahm,
woſelbſt er einige Zimmer fur ihm hatte zurecht
machen laſſen. Der iunge Abt ermangelte nicht,
dem Cardinal ſeine Empfehlungoſchreiben zu uber—

geben, worinn dieſe Eminenz gebetten wurde, den
iungen Menſchen anzufuhren, und ſein Beſchuzer
und Vater zu ſein. Der Cardinal verſprach ihm
alle Achtung und Freundſchaft, und fragte ihn, ob
er keine andern Briefe an den Hof hatte. Der
Abt trug kein Bedenken, ihm alle dieienigen zu zel—
gen, die er hatte, aber da ihn dem ohngeacht der
Cardinal immer fort fragte, ob er keine andern
Briefe hatte, und er ſeine Sacke und Briefta—
ſchen ſchon ausgeleert hatte, ſo ſah er ſich endlich
gezwungen, ihm zu ſagen, daß er weiter nichts,
als zwei Papiere hatte, davon eines ein ofner
Wechſel auf hundert tauſend Thaler ware, welchen
itzm ſein Vater gegeben hatte, um ſich deſſelben
bei Gelegentzeit bedienen zu konnen, und das andere
Papier ware ein Wechſelbrief auf ſechzig tauſend
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Thaler, welchen ihm ſeine Mutter in eben der Abe
ſicht geſchenkt habe. Herr Abt, ſagte der Cardi—

nal, weiter braucht es nichts, das ſind gute Brie
fe, und die einzigen die ſie nothig haben, mit diee
ſen werden ſie bald eine Pralatur haben, ſie wert
den Cammer-Clericus, Cardinal und Pabſt were
den. Alles dieſes hat eingetroffen. Er kaufte eit
ne Bedienung, die ihn zu einen Pralaten erhoben,
ſein Patron lies ihn nicht langer in den Canjzelleien

ſizen, als ſo lang er glaubte, daß es ſein muſte,
ſich zu Geſchaften geſchickt zu machen, darauf lies

er ihm die Bedienung eines Cammerclericus kaufen.

Dieſe Bedlenungen ſind iezt nicht mehr zu
verkaufen. Sie koſteten achtzig tauſend Romiſche

Thaler, und waren verlohren, wenn der Beſizer
ſtarb, oder zum Cardinal erhoben wurde, derge
ſtalt, daß dieienigen, die dieſe Stelle bekleideten,
phyſicaliſch gewiß waren, zu dieſer hohen Wurde

erhoben zu werden, und ofters noch eher, als ſie
es wunſchten, indem, da dieſes allezeit ein ſicheres

Mittel war, den Pabſten Geld zu ſchaffen, wenn
ihnen eine auſerordentliche Noth aufſties, ſie nur
ihre Cammerclericos zu Cardinalen zu machen hat—

ten, und es fanden ſich ſogleich Leute, die ſich be—
eiferten, Geld zu bringen, um die Stellen der
ntuen Eminenzlen zu bekommen.
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Einer von unſern lezten Pabſten, es war

Jnnocentius xu. Pignatelli, hat dieſen Miß—
brauch abgeſchaft, und geglaubt, daß die Kirche
dieſe Hulfe nicht gebrauchen ſolte, als welche von
Folgen ware, und der Habſucht der Anverwan—
den des Pabſtes die Thure ofnete. Er bezahlte
denen, welche dieſe Stelle hatten, ihr Geld wie—
der, und machte aus einem wirklichen Amte eine
Commißion. Dieſe Cammerclerlei ſind die Rich—

ter von allen Sachen, die die Finanzien und Do—
mainen des Pabſtes betreffen. Der Cardinal
Cammerling iſt das Haupt pon dieſem Tribunal,

wozu noch gehort der Gouverneur von Rom,
Schazmeiſter, der Auditor der Cammer, der
Praſident der Cammer, der Armenadvocat, der
Advocatfiſcal, der Geueralfiſcal, der Commiſſa—

rius der Cammer, zwolf Clerici und funf No
tarien.

Der Abt Odescalchi war nicht lange Cgm
merclericus, er bekam den Purpur, und wurde
endlich Pabſt, durch einen weit richtigern Weg,
als man ſich an vielen Orten einbildet, wo man
wieder alle Wabrſcheinlichkeit glaubt, daß es mit
der Pabſtlichen Wurde wie mit der Pohlniſchen

Krone zugehe, wo das vorzuglichſte Verdienſt

den
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dennoch Geld nothig hat, am auf den Thron zu—
gelangen. Mit der Pabſtlichen Wurde aber ge—
het es nicht ſo zu, ob man gleich nicht ganz und
gar laugnen kan, daß es dabei Partheien gebe,
indem SOtt es alſo zulaſt, um ſeine heiligen Schluſ—

ſe und die Wahl, die er von Ewigkeit her in An—
ſehung derer getroffen hat, die er zum Haupt ſei—
ner Kirche ſezen will, deſto mehr zu verherrlichen.
Es iſt gar zu gewiß, daß die Simonie, man mag
eine Art derſelben gedenken welche man will, da—
von ganzlich verbannt iſt; man findet nicht ein

mal einen Schatten davon.
Ob ich gleich von einer Nation bin, die mehr

als eine andere im Verdacht iſt, daß ſie von dem
Verfahren des romiſchen Hofes nicht ſonderlich
vortheilhaft urtheile, hauptſachlich, was dieſen
Punkt anbetrift, ſo hat mir doch mein Gewiſſen
dieſes Vergehen nicht vorgeworfen, aber meine
Mitbruder waren davon nicht uberzeugt, und was
ich ihnen auch ſagen mochte, ſo glaubten ſie doch,

daß ich die Erbſunde meines Vaterlandes an mir
hatte. Die Uebe verband ſie, ſich zu bemuhen,

mich von einer Krankhelt zu heilen, die ich in der
That nicht hatte, ſie lieſen zu dem Ende keine Ge—
legenheit vorbei, wenn ſich nur ein wenig eine zeig

te. Folgendes mag zum Beiſpiel dienen: Man
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ſprach eines Tages von dem Conclave und dem
was darinnen vorgienge; einer von ihnen erzahlte
mir eine Geſchichte, die er fur ganz geſchickt hiel

te mich zu uberzeugen, daß die Partheilichkeiten
ſo darinnen wahrgenommen werden, durchaus
nichts zu bedeuten hatten, und daß wircklich der
H. Geiſt einzig und allelne darinn praſidire, und
das Loos auf denienigen fallen laſſe, den GOtt
zum Nachfolger St. Petri beſtimmt hat.

Eines der lezten Conclaven, ſagte er zu mir,
hatte ſchon lange gedauert, und die Cardinale
fiengen an verdruslich zu werden, daß ſie ſo lau—

ge Zeit eingeſperrt ſein muſten, als einer von den
Aelteſten und angeſehenſten, der das Haupt ei
ner wichtigen Parthei war, alles ſo wol ange—
ſtellt zu haben glaubte, daß die Wahl bei der er—
ſten Sammlung der Stimmen vor ſich gehen wur—

de. Er glaubte ſeiner Sache gewiß zu ſein, und
freuete ſich, daß er nun bald wieder in Freiheit
ſein wurde; als ein Facchino des Conclaves in
die Celle trat, um etwas zu verrichten, was dle
Conclaviſten ihren Herren nicht zu thun pflegen.

Dieſe Facchini, ſo nennt man in Welſch
land dieienigen, ſo beſtimmt ſind, Laſten zu tre—
gen, und grobe Arbeit zu verrichten, gehen viit den
Cardinalen zu funfzehn biß zwan;ig in das Concla
ve:ſie haben rothe Rocke, die ihnen an die halben Bei.

ne
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ne gehen, und ſind da, die grobe Arbeit zu thun,

ohne daß ſie einem gewiſſen Cardinal ins beſon
dere zugehorten.

Der alte Eardinal erblickte einen dieſer Leur

te in der Zelle und ſagte zu ihm; freue dich, mor—
gen wirſt du mit den Deinigen zu Mittag eſſen.
Der bacchino antwortete ihm, daß er ſich keine
Rechnung machte, ſo geſchwind üach Haufe zu
kommen; dieſe Antwort verdros den Cardinal,
welcher, wie ich ſchon gefagt habe, glaubte, daß

die Wahl bei dem allererſten Scrutinis vor ſich
gehen wurde. Er wolte von dem Facchino wif—
ſen, woraus er ſchloſe, daß er nicht ſo geſchwind
aus dem Conclave gehen wurde, und um ihn da—

hin zu bringen, ſich naher zu entdecken, ſägte er
zu ihm: Wann du Geld hatteſt, ſo wolte ich mit
dir wetten, daß wir es motgen vormittag verlaſ
ſen werden. Und ich, ſägte dieſer, wenn ich mich

unterſtehen durfte, wolte mit Euer Eminenz hun
dert Thaler, welche ich zu Hauſe habe, wetten,
daß wir morgen noch nicht wegkomnien. Dieſe
Dreuſtigkeit ſezte den Cardinal in Verwunderung;
er glaubte, der Facchino mochte in den Zellen et
was gehort haben, welches machte, daß er ſo re
dete.

Ju
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Indeſſen hielt er ſich ſeiner Sache ſo gewiß,

daß er ſich aus der Verwirrung ein Vergnugen
machen wolte, worinn der Facchino ſein wurde,
wenn er ſeine hundert Thaler verlohren hatte.
Es ſei drum, ſagte der Cardinal, du haſt hun
dert Thaler, du wilſt ſie verwetten, ich nehme
die Wette an, du wirſt ſie verlieren, da ſiehe
du zu. Der Facchino gieng weg und fezte ſeine

Arbeit fort. Die Stunde des Scrutinii kam
herbei, es wurde aber kein Pabſt erwahlt. GOtt
weis, wie viele Betrachtuugen dieſer Zufall dem

Cardinal zu machen veranlaſte. Er fieng von
neuem an ſeinen Plan zu betreiben, aber vergeb
lich. Es gliengen funf oder ſechs Tage vorbei,
ohne daß er etwas ausrichten kontite. Er glaub

te nun ſelbſt, daß die Erwahlung noch weit
entfernt ſein wurde, da eben dieſer Facchino
an einen Morgen in ſeine Zelle kam und
zu ihm ſagte: freuen ſie ſich gnadigſter Herr,
ſie werden dieſe Nacht in ihrem Pallaſt ſchlaf
fen, oder wenigſtens werden ſie morgen zu
Mittag daſelbſt ſpeiſen. Dieſe Nachricht kam dem
Cardinal ſehr fremd vor. Er glaubte, daß die
Wahl noch weit hinausgeſezt ſein wurde, und daß
der Faechino dieſes nun in der Abſicht ſagte, um

ihm
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ihm etwas angenehmes vorzuſchwazen. Haſt du
Uuſt, ſagte er zu ihm, die zweihundert Thaler zu
wetten, daß esnnicht' ſo gehen wird wie du ſagſt:
vom Herzen gern gnadigſter Herr, verſezte der
Facchino. Das Geld, welches ich mit dieſer
Wette von Euer Eminenz gewinnen werde, ſoll
ein Heurathsgüit fur meine alteſte Tochter wer—
den: wenn du ſonſt kein Geld haſt, ſagte der Car
dinal, ſo wird deine Tochter noch lange Zeit eine
Jungfer bleiben. Wir wollen ſehen, was ge
ſchieht.

Es waren kaum zwei Stunden nach geſche—

hener Wette vorbei, als man in dem Conelave
ausrief: der Pabſt iſt erwahlt. Der alte Car
dinal, der ſolches ganz und gar nicht vermuthe
te, ware uber dieſer Nachricht faſt in Ohnmacht
gefallen. Er folgte indeſſen den andern in die
Kapelle nach, und ſahe zu ſeinem Verdruß, daß

der Pabſt ohne ihm ſei gemacht worden. Das
Conclave wurde geofnet, man gieng noch den
nemlichen Tag heraus; er ſchlief zu Hauſe und
es machte ihm viele Unruhe zu wiſſen, auf was
fur Art der Facchino dieſe zwei Gehelmniſſe ent—
deckt hatte. Er lies ihm zwei oder drei Tag da
rauf aufſuchen, und ſagte zu ihm: ich bin dir
dreihundert Thaler ſchuldig; hier ſind ſie, und
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ich gebe dir noch hundert mit der Bedingung, daß
du mir ſageſt, wie du bei unſern zwo Wetten es
ſo genau haſt treffen konnen. Gnadigſter Herr,
antwortete der Facchino, ich verwundere mich,
daß Euer Eminenz mich eine Sache fragen, wel
che ſie beſſer wiſſen ſolten als ich. Jch will ih
nen indeſſen ſagen, auf was fur eine Art ich bei
den zwo Wetten ſo genau habe rathen konnen, da
ſie mir es befehlen. Jch habe die Ehre gehabt,

bel verſchiedenen Conclaven Dienſte zu leiſten, und

habe mich niemal betrogen. Das erſte mal, als
ich die Ehre hatte mit Euer Eminenz zu wetten,

war ich gewiß, daß der Pabſt nicht wurde ge
macht werden, weil ich bemerkt hatte, daß die Car
dinale noch wie ordentlicher Weiſe bei ihrem guten
Verſtand waren. Es war noch nichts auſerordent
liches weder in ihren. Geſichtern noch in ihren Re
den: woraus ich geſchloſſen habe, daß der H. Geiſt
noch nicht auf ſie gefallen ware, weil er noch kei
nen aüſerlichen Eindruck bei ihnen gemacht hatte,
und daß folglich die Wahl eines Pabſtes nicht ſo
nahe ware, als es Euer Eminenz glaubte. Als
ich aber die Ehre hatte die zwote Witte vorzu
ſchlagen, war ich ebenfals ſicher, daß ich gewin
nen wurde, weil mir, da ich des Abends zuvor
durch einen bedeckten Gang glenge, ein Cardinal,
der darinn ſpazieren gieng, ein tiefer Compliment

III. Theil. R ge
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gemacht hatte, und zu mir geſagt: Unterthaniger
Diener Jhro Eminenz. Und da es mir eben ei—
nen Augenblick, bevor ich in Euer Eminenz Zel
le trat, begegnet war, ſo zweifelte ich nicht, daß
der H. Geiſt nicht auf die Cardinale ſolte gekom
men ſein, wejſl ſie ſo ſehr auſer ſich waren, und
hieraus ſchlos ich, daß die Wahl ganz nahe ſein
muſte, welches mich anreizte, die Wette vorzuſchla
gen und ſie fur gewonnen zu halten.

Man kan von dieſer Geſchichte glauben ſo
viel man will. Jch gebe ſie, wie ich ſie bekommen
habe.

Man mus entweder keine Andacht oder kel—
ne Neugierde beſizen, wenn man die Stationen
in die ſieben Kirchen von Rom nicht machet. Vie
re davon haben den Titel der Baſilicarum:
St. Peter, St. Johann vom Lateran,
St. Paul auſer den Mauern, und St.
Maria Maior. Die drei andern ſind: St.
Sebaſtian, das H. Creuz von Jeruſalem
und St. Lorenz auſer den Mauern. Man
kan dieſe gottſelige Reiſe in einem Tage machen,
ohne daß man ſeine Zeit unnuz zuzu bringen be
furchten darf, ſowol des groſen Ablaſſes halber
den man erhalt, wenn man ſie mit einem wahr
haftigen und zerknieſchtem Herzen thut, als auch,
wenn blos die Neugierde die Triebfeder iſt, we
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gen der ſchonen Alterthumer ſo man daſelbſt ſiehet.
Es giebt Leute die ſo geſchickt ſind, daß ſie aus
einem Steine zween Wurfe machen, und ihre An—
dacht und Neugierde zu gleicher Zeit befriedigen
konnen.

Der Heilige Peter laſſe ſichs nur nicht
verdruſen, daß die Kleche zu St. Johann
von Lateran die erſte Patriarchaltirche der gan
zen Welt iſt. Man darf daran gauz und gar
nicht zweifeln, weil man es mit groſen Buchſta—

J

ben auf dem Hauptbalken ſeines Vorſaals in fol
genden Worten geſchrieben ſiehet:

J Per Decreto Papale ed Imperiale Do-
gui Chieſa m'e dato, chio ſia capo.

d. i. Auf Befehl des Pakſtes und des Kai—
ſers iſt dieſe Kirche mir geweihet, daß
ich ſei das Haupt andrer Kirchen.

Jch ſehe nicht ein, warum man hier die Kal
ſerliche Gewalt mit der Pabſtlichen verknupft habe.
Mir kommt es ganz unſchicklich fur, und als wenn

aes blos darum geſchehen ware, damit der Reim voll

geworden iſt.

Jn dieſer Kirche nimmt der neuerwahlte Pabſt
ſein Patriarchat im Beſiz. Die Pabſte wokrten
ehedeſſen in dem nachſtgelegenen Pallaſt, undn,

ben erſt ſeit ihrer Zuruckkunft von Avignon ben

ü a
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Vatican, und im Sommer den Monte Capvallo
zu ihrer Wohnung auserſehen. Sixtus V. hat
te den Lateranenſiſchen Pallaſt repariren laſſen, um
ſeine Nachfolger zu verbinden, ſolchen bißweilen
zu bewohnen, und ihn folglich zu unterhalten.
Er hatte eine Bulle gemacht, in welcher er ihnen
auferlegt, des Jahres uber drei Monate darinnen
zu wohnen, und er ſelbſt, ob er gleich der Geſez
geber war, hatte ſich ſeinem gemachten Geſez ſelbſt

unterworſen, aber ſeine Nachfolger haben an ſich
ſelbſt appellirt, und haben das Vatican oder den

Monte Cavallo zu ihren beſtandigen Wohnungen
gemacht.

Obglelch dieſe Kirche ſchlechtweg den Titel
St. Johannis hat, ſo iſt ſie doch eigentlich
dem Heiland der Welt und den zweien. H. H.
Johanns gewiedmet, nemlich dem Vorlaufer
und dem Apoſtel. Sie wurde von Conſtan—
tin dem Groſen von der Stiftung eines Raths
herrn, der Plantius Lateranus hies, und von
welchem ſie den Namen bekommen hat, erbauet.
Sle wurde von dem Pabſt St. Silveſter im
Jahre 324. eingew.ihet. Das iſt eine ſehr alte
Nachricht und wieder welche nichts einzuwenden iſt.

Der Pakhſt Gelaſius J. lies ſie durch Canoni
cos regulares verſehen, welche dieſelbe vom
Jahr 400. biß 1300. im Beſiz hatten, da ſie als
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denn denen Canonicis ſecularibus gegeben
wurde. Die Canonici regulares wollten im Jahr
1475. ſolche wieder haben, und wollten mit den
Secularibus einen Proceß anfangen, aber ſie
wurden endlich gezwungen ſich zum Ziel zu legen,
die Seculares in Ruhe zu laſſen, und ſich zu be
gnugen, daß ſie den Titel der Canonicorum re
gularium von St. Johann von Lateran, nebſt der
FrledensKirche und dem dazu gehorigen Cloſter,

welches man ihnen uberlies, zu behalten.

Dieſe Kirche ſteht unter dem Schuz des
Kaiſers und des Konigs von Frankreich, welcher
ihr die Abtei Clerac einverleibt hat, die ſie noch

heut zu Tage beſizt. Man ſieht auf der Seite
des Vorſaals eine metallene Statue von Hein
rich 1V. welche die Canonici als ein ewiges Zeug

nis ihrer Erkenntlichkeit gegen dieſen groſen Prin
zen haben machen laſſen. Sie ſtehet am Ende
des Vorſaals und iſt mit einem eiſernen Gitter
umgeben „um ſie fur die Beſchimpfungen ſicher zu
ſtellen, welche der von den Feinden angereizte
Pobel bei gewiſſen Gelegenheiten an ſolcher aus
ubte.

Die Lateraniſche Klrche iſt weitlaufig. Sie
iſt nicht gewolbt; ihr Plafond iſt mit vielerlei gro—
ſen und prachtigen vergoldeten Figuren ausgezlert.

Sie hat funf Schiffe, die von groſen Pfeilern ge

R 3 tragen
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tragen werden, und dadurch von einander abgeſon
dert ſind. Zwiſchen den Saulen des mittelſten
Schiffes ſind Niſchen angebracht, aus welchen
man ſehr viel macht, die ich aber zu bewundern nicht
ruſt hatte, weil ſie nicht die ſchonen Verhalmiſſe
hatten, die man bei denienigen antrift, ſo in der
St. Peterskirche befindlich. Man behauptet
aber gleichwol, daß ſie nach den Riſſen des Miz
chael Angelo gemacht worden. Wenn ich ge—
wiß wuſte, daß es dem ſo ware, ſo wurde ich ſie
fur vollkommen halten, denn die Bauverſtandigen
und die Kenner haben ſich ein Geſez daraus gemacht,
wie die Schuler ienes alten Philoſophen, nicht zu
vernunfteln, wenn ihr Lehrmeiſter geredet hat. Jn
dieſen Niſchen ſind Statuen befindlich, wovon viere,
die am hochſten gehalten werden, von Franzoſiſchen
Bildhauern verfertigt worden.

Es iſt daſelbſt ein Altar, in welchem der hol—
zerne Altar verwahrt ſein ſoll, auf welchen der H.
Peter Meß geleſen; man heiſt ihn den Pabſtal
tar. Niemand als der Pabſt allein darf daſelbſt
das Hochamt halten, aufer wenn er einer vorzugli

chen Perſon die ſchriftliche Erlaubnis dazu giebt,
und das darf nur einmal geſchehen. Dieſer Altar
iſt mit vier hervor ragenden Saulen verſehen, wel
che eine Emporkirche tragen, die mit einem Gelan

der umgeben iſt. Hier ruhet eine Menge koſtbarer
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Relliquien, unter welchen die Haupter der H. H.
Peters und Pauls, die furnehmſten ſind. Sie
ſind in goldenen oder vergoldeten Kuſten, die mit
einer Menge koſtbarer Steine verſezt ſind, unter
welchen einige Geſchenke von unſern Konigen, dle
ihrer Frommigkelt und Hoheit wurdig ſind. Jch
habe das Gluck gehabt, dieſe koſtbaren Helligthu—

mer ganz nahe zu beſehen, da ich mich einsmals
von ungefahr in dieſer Kirche zu der Zeit befand,

in welcher ein Pralat auf die Emporkirche ſtieg,
um nach ihnen zu ſehen.

Neben der Kirche iſt ein Cloſter von einer
betrachtlichen Groſe, welches ganz mit griechiſchen

und lateiniſchen Alterthumern angefullt iſt. Und
hier ſieht man ienen beruchtigten Stuhl, der von
dem Herrn Miſſon Sella exploratoria, ſiue ad
explorandum Sexum genennt wird, und welchen

geſchicktere und in den Alterthumern mehr bewan
derte Leute, als er, Sella ſtercatoria nennen. Es
giebt deren zween; der eine iſt noch ganz, der andere

aber zerbrochen. Der Herr Miſſon hat den er—
ſtern in Kupfer ſtechen laſſen, und will ihn fur ei
nen Beweis von der Wirklichkeit einer angeblichen
Pabſtin Johanna gehalten wiſſen. Wenn er ſeine
Relſe durch Jtalien nicht ſo eilfertig gemacht hatte,
ſo wurde er erfahren haben, daß dieſe Stuhle nichts
anders als gewiſſe Commodſtuhle geweſen ſind, die

R 4 man
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man ordentlich in die Badzimmer geſtellt, wo man
dle forn eingeſchnittene Kerbe zu gewiſſen Opera—
tlonen nothig hatte, die man hler deutlicher zu be—
ſcheeiben, nicht fur nothwendig erachtet; er hatte
noch uberdis die Hebammen zurathe ziehen konnen,
uud dieſe wurden ihm dergleichen tragbare Stuhle,
die zerlegt werden konnen, gezeigt haben, welche
ſie mit zu den ſchwangern Weibern bringen, und
die dem ſeinigen beinahe ahnlich ſind. Dlelenigen,
ſo noch in dem Lateranenſiſchen Cloſter befindlich,
find dem Raub der Zeiten entwiſcht; und wenn wir,
ihm ein Vergnugen zu machen, zu geben, daß einer

von dieſen Stuhlen unter dem Vorſaal St. Johan
nis geweſen iſt, und daß man den Pabſt darauf
habe ſizen laſſen, um ihn ſeines elenden Standes
zu eriunern, von welchem er nunmehr zu den hoch
ſten Gipfel menſchlicher Hoheit erhoben worden;
ſo geſtehen wir damit. keineswegs eine ſolche Un
wahcrheit zu, die er fur die Urſache dieſer Ceremo
nie ausagiebt.

Auſerdem, wenn man zweifeln wolte, ob der,
den man ſtets fur einen Mann gehalten hat, auch

wirklich einer ſei, ware es wol Zeit, dieſes zu un
terſuchen, nachdem er noch vor Aufhebung des Con
clave zum Bliſchof geweihet worden, wenn er es
nemlich nicht ſchon vorher geweſen iſt? Solte die
ſe unflatige Unterſuchung nicht in dem Conclave, in

Gegen
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Gegenwart der Cardinale, oder derer, die ſie da
zu abgeordnet hatten, geſchehen ſein? Warum
ſolte man warten, biß der Gewahlte dafur erkannt,
aller Welt als ein ſolcher bekannt gemacht, und
feierlich gekronet worden, biß er dem Volke den
Seegen ertheilt, und die Rechte ſeiner Wurde aus
geubt hat, um alsdenn erſt zu unterſuchen, ob er
von einem Geſchlechte iſt, welches zu Vollziehung
des hohen Amtes fahig, wozu man ihn erwahlt
hat? Was fur einer Schande und Beſchlmpfung
wurden ſich die Cardinale nicht blos ſtellen, wenn
es ſich zutruge, daß der, den ſie als eine Manne
perſon gewahlt haben, von einem andern Geſchlecht
ware? Wurde es alsdenn Zeit genug ſein zu ſa—
gen, daß ſie ſich betrogen hatten.

Hat wol der Herr Miſſon daran gedacht,
daß er abſcheulich.ins lacherliche verfalt, wenn er
vorgiebt, daß der Pabſt mit ſeinem ganzen Ornat
bekleidet, in Gegenwart einer unendlichen Menge
Volcks, und mitten unter der prachtigſten Cere—
monie beſchaut wird? Von wen ſoll die Unterſu—
chung geſchehen? Zieht man ihm wol ſeinen Ornat

aus? Laſt man ihn wol die Hoſen abziehen, und
deckt man alſo im Augeſicht der Kinder die Bloſe
ihres Vaters auf? Jſt es nicht eine Schande fur
einen Schriftſteller, ſein Papier und die Einbil
dunggkraft ſeiner Leſer ſo zu beſudeln.

R5 Es
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Es iſt falſch, ich wiederhole es noch einmal,

es iſt falſch, daß man iemals auf den Einfall ge—
rathen, dieſe unanſtandige Unterſuchung anzuſtel—
len. Sie hat niemals ſtatt aefunden, als nur in
der Einbildung der Kazer und Feinde des H. Stuhls.
Selbſt unter den Kazern ſind es nur ubelgeſittete
Leute, die weder Ehre noch Verſtand haben, die
ſich geſtellt, als wenn ſie ſolche glaubten, und die
die Unverſchamtheit gehabt, ſie unter die Leute zu

bringen.
Wenn man aber auch zugiebt, daß man ſich

dieſes Stuhls bedient habe, ſo iſt doch ſolcher nur
in der Abſicht gebraucht worden, um den Pabſt, zu
erinnern, daß er gleichwol ein Menſch bleibe, ob
ihn gleich ſeine hohe Stelle uber alle Menſchen er
hebe, eben ſo wie der Flachs, der bei der Ceremo
nie ſeiner Cronung vor ſeinen Augen zu dem Ende
verbrennt wird, um ihm die kurze Dauer der
menſchlichen Hoheit zu zeigen. Jch verwundere
mich, daß der Herr Miſſon nicht auf die Gedan
ken gekommen, zu ſagen, daß man den Flachs ver
brenne, um zu ſehen, ob der Rauch davon nicht
etwan bei dem Pabſt Dunſte erwecken mochte, dle
ſonſt dem weiblichen Geſchlechte eigen waren, wel
che aber unſere heutigen Mamneperſonen mit ihnen

zu theilen, fur gut befunden haben; auſerdem
wurde der Herr Miſſon ulcht ermangelt haben,
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auch dieſe Probe ſeiner obigen von dem Sella ex-
ploratoria beizufugen. Es iſt Schade, daß eine
ſo ſchone Feder als die ſeinige ſich hat gebrauchen

laſſen, Unwahrheiten zu ſchreiben.
Einige Perſonen, welche ſich von den Antl—

quarien haben herum fuhren laſſen, geben vor,
dieſe Anfuhrer hatten eben dicſſe Meinung. Jch

habe mich dieſer Leute, wie andere mehr bedient,
um nicht norhig zu haben, die Bedeutung der Sa
chen, die ich ſahe, zu errathen, aber ich habe alle
zeit bemerkt, daß, wenu ſie dieſen Stuhl ſehen lie—

ſen, ſie ihn Sella ſtercatoria nennten, oder auch
wol hinzuſezten: oder wie die Kazer ſagen,
Sella exploratoria. Dieienigen, welche anders
reden, haben gewiß das beſte Stuck von der Lection,

die man ihnen geleſen, vergeſſen.
Jch bin nicht willens, hier ein Verzeichnis

von allen den Alterthumern zu machen, welche in
dieſem Cloſter ſind. Andere haben es ſchon vor
mir gethan. Jch will nur ſagen, daß, da der Car
dinal Caſſanata, ein beſouderer Wohlthater
von unſerm Orden, und von welchem ich im An—
fang dieſes Buches geredet habe, ſein Begrabnis
in dieſer Kirche gewahlt, unſer General, der Ehr—
wurdige Pater Cloche, ihm ein prachtiges Grab—
mahl von Marmor, durch den Herrn Le Gros,
einen Franzoſiſchen Bildhauer, habe machen laſſen.

Das
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Das Bruſtbild dieſer groſen Cardinals, und die
andern Figuren, die daran befindlich, ſind von ei
ner vollkommenen Schonheit.

Von St. Johann von Lateran gehet
man nach Sancta Maria Major, auf einem
ſchnurgleichen Wege, der ein Werk Pabſt Sixti
V. iſt. Der Weg, der von einer Baſilica zur an
dern gieng, war ſehr beſchwehrlich, hoch und nle
drig, ausgefuhrt, ungleich und voller Mauern, die!
vor einander hervor ſtunden, weil es Weinberge
und Garten furnehmer Leute waren, die von dem
Wege ſo viel weggenommen hatten, alz nothig war,
ihr Land hubſch zuzurichten. Der Pabſt erofnete
ſeinem Baumeiſter Fontana ſeine Abſicht, eine
gerade und gleiche Straſſe zu machen, damit man
bequem von einer Kirche in die andere gehen konn
te; er fragte ihn, wie viel Zeit nothilg ware, die
ſes Geſchafte zu vollenden, und wie viel Leute er

dazu brauchte. Der Baumelſter machte ſeinen
Uberſchlag, und zeigte ihn dem Pabſt;z aber, ant
wortete der Pabſt, wenn man die Zahl der Arbeits
leute verdoppelte, konnte man nicht in halb ſo viel

Zeit fertig werden, als ihr verlanget? Der Bau
meiſter gab dieſes zu. Jhr konnt alſo binnen acht
Tagen die Sache mit zwei hundert Mann zu Stan
de bringen? Was hindert, daß ihr nicht vier hun
dert nehmet, und in vier Tagen fertig ſeid? Der
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Baumelſter gab auch dieſes zu. Ei nun, ſagte der
Pabſt, werden es acht hundert Mann nicht in
zweien Tagen machen konnen? Ja, ſagte der Bau—
meiſter. Nehmt ſechzehn hundert, oder auch wol
zwei tauſend dazu, und macht es in vier und zwan
zig Stunden. Fanget morgen mit dem Untergang
der Sonne an, und erinnert euch, daß ich uber
morgen um die uemliche Stunde dieſen Weg paßi—

ren will; aber ſchweiget. Man weis, daß die Be
fehle dieſes Pabſtes ohne Widerſpruch waren. Der
Baumeiſter machte ſeine Anſtalten, fieng um die
beſtimmte Zeit an, und brachte zwo Stunden eher
als ihm befohlen war, daß das Werk vollendet
ſein ſolte, dem Pabſt die Nachricht, daß es geſche
hen ware. Der Pabſt gleng hin, war zufrieden,
und belohnte den Baumeiſter auf das herrlichſte.

Man wird ſich vielleicht daruber wundern,
daß der Pabſt dieſen Weg mit ſo groſer Eilfertig—
kelt hat machen laſſen, da es doch eben nicht nothig
geweſen ware, ſo viele Leute und ſo vielen Fleis
auf ein Werk von dleſer Art zu wenden. Allein
man mus wiſſen, daß eine Menge ſchoner Garten
und Hauſer auf dem Boden lagen, den der Weg
einnehmen ſolte, deren Eigenthumer nicht wurden
unterlaſſen haben, Vorſtellungen zu thun, und
viele Schwierigkelten zu machen, die die Ausſuh—
rung der Abſicht des Pabſtes zu verzogern, oder

gar
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gar zu vernichten vermogend geweſen waren; ſtatt,
daß, da niemand wuſte was vorgieng, man ſich
wunderte, wie man das ganze Quartier mit Schub
karren und Arbeitsleuten uberdeckt ſabe, die, von
den Trupp.en Sr. Heiligkeit und allen in der Stadt
befindlichen Sbirren unterſtuzt, ohne iemand um
Erlaubnis zu fragen, alles niederrieſen, was ih
nen vermog des von dem Baumeiſter vorgezeichne—
ten Riſſes im Wege ſtunde, und dieſes groſe Werk

noch vor der anbefohlenen Zeit zu Ende brachten,
alsdenn aber den Eigenthumern es anheim ſtellten,
die Gerechtigkeit des Landesherrn um ihre Schad
loshaltung anzuflehen.

Die Kirche zu Sancta Maria Maior
iſt eine von den vier Baſilicis der Stadt, wie auch
van den fuuf Patriarchalkirchen. Die andern ſind

St. Peter, St. Johann von Lateran,
St. Paul auſer den Mauern und St. Lo
renz. Man nennt die Hauptkirchen Baſilicas,
von dem Namen, den man ehedeſſen den Palla—
ſten gegeben hat, wo die Gerechtigkeit verwaltet
wurde. Das hinterſte Theil derſelben war kleiner
und enger als das ubrige, und endigte ſich in Form
einer Lampenſchnaupe, welches man Tribuna
nennte. Der Prator hatte ſeinen elfenbeinern
Stuhl darauf, den man das Tribunal hieſe,
und wenn er darauf ſas, ſo kehrte er das Geſicht

gegen



und Welſchland 271
gegen die Hauptthure zu, die am Ende des mittel—
ſten Schiffes, ſo allezeit zwiſchen zween andern Flu

geln oder Schiffen gebauet, befindlich war. Als—
les dieſes zuſammen hieſe Curia und nachmals
Baſilica. Bei Ausrottung des Heidenthums hat
man viel ſolcher Baſilicarum gereiniget und gewei
het, und ohne etwas daran zu andern, Kirchen
daraus gemacht.

Die neuen Kirchen, die man in den folgen—
den Zeiten, beſonders aber in den Jahrhunderten
gebauet, da die Gothiſche Bauart noch nicht
herrſchte, haben die Form dieſer alten Vaſilicarum,
und die anſehnlichſten darunter auch ſogar den Na
men beibehalten. Dergleichen ſind: St. Jo—

hann von Lateran, St. Peter, St. Paul
auſer den Mauern und Saucta Maria
Maior. Die Eitelkeit einiger andern veranlaſte
ſie zu wunſchen, gleiche Ehre mit ienen zu haben,
da ſie gleichen Titel nicht haben kounten: und fie ha
ben ſolches mit ſo groſem Ungeſtumm von den

Pabſten verlangt, daß ſie es endlich erhalten
haben.

Die Kirche von St. Maria Malior iſt
auf dem Aventiniſchen Berge von dem Parriclins
Johann und ſeiner Frau, zur Zeit des Vabſts
Liberius, um das Jahr Chriſti z60. erbanet

worden. Sie llegt am Ende der vier Beonncn
ſtcune
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ſtraſſe; man kommt durch einen Spaziergang hin,
welchen vier Reihen Baume, die aber ſchlecht un
terhalten werden, formiren. Von dieſem Orte
aus mus man um die Kirche herum gehen, um das
groſe Portal zu finden. Sie hat drei Schiffe,
welche zwo Reihen marmorne Saulen von einan—
der unterſcheiden. Das Pflaſter iſt von eben ſol
chen figurirten Steinen. Die drei Schiffe ſind
nicht gewolbt; ſie haben prachtige und vergoldete

Plafonds. Man giebt vor, daß man dazu das erſte
Gold, welches aus Jndlen gekommen, gebraucht
habe, es ware gut, wenn man wuſte, ob es von
Oſt- oder Weſtindien iſt, welches leztere man beſ
ſer America nennt. Jch habe dieſen Punckt nicht
ausmachen konnen.

Die Porkirche iſt eben ſowol als die zwo
prachtigen Capellen, die ihr ſtatt eines Creuzgan
ges dienen, gewolbt.

Die zur Rechten iſt von Sixtus V. ge
bauet worden. Sie iſt ganz mit dem rareſten Mar
mor bekleidet, und von den beſten Meiſtern verfer
tiget worden. Slie iſt mit einem eiſernen Gitter
mit Zierrathen, von vergoldetem Kupfer verſchloſ
ſen. Die rechte Seite nimmt das Grabmahl
Sixtus V. ein, welche aus zwo Reihen Saulen,
nach Corinthiſcher Ordnung, die von dem ſchonſten
Marmor, und wol gearbeitet ſind, beſtehen. Seine

Sta



und Weilſchland. 273
Statue, dle auch von Marmor, iſt in der groſen
Riſche, die das Mittel von dieſem groſen Haupt
theil des Gebaudes ausmocht, befindlich. Oben
auf der Selte ſind Basreliefs von Marmor,
welche die Liebe, die Gerechtigkeit und die Cronung
dieſes Pabſtes vorſtellen, nebſt den Statuen des
H. Franciſcus und Antonius von Padua.
Sixtus V. war ein Barfuſer Monch, er
hatte alſo Urſach, ſich zwiſchen dem Stifter und
elnem der groſten Heiligen desienigen Ordens zu
ſtellen, in welchen er, ehe er Pabſt geworden,
Profeß gethan hatte.

Seine Erkentlichkelt hatte lhn bewogen, ein
dem ſeinigen ahnliches Grabmahl in eben dieſer
Capelle fur den H. Pabſt Pius den V. bleſes
Nament machen zu laſſen, welcher von dem Pre
bigerorden war, der ihn aus dem Cloſter gezogen,
ihhn zum Biſchof und Cardinal gemacht, und ihn

alſs den Weg gezeigt hat, durch welchen er zur
hochſten Stuffe der Ehren auf dieſer Welt gelau—

get iſt.

Dleſes prachtige Grabmahl iſt zur linken
Hand, wenn mat in die Capelle hinein gehet, und
eben ſo ſchon, eben ſowol aurgearbeitet, von eben dem

Iit. Theil. S Mar
Basrelier wirb in der Baukunſi eine etwas er
habene Schnitarbeit genennt.
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Marmor, und eben ſo koſtbar als des Sixtus V.
ſeines. Er hat die Statuen des H. Domini
rus und des H. Petrus Martyr, neben des
H. Pius ſeiner ſtellen laſſen, unter welcher der
Leichnam dieſes Heiligen in einem Sarg von Cy
preſſenholz, der in einem andern bleiernen Sarg
ſtehet, ruhete; er wurde im Jahr 1708. auf Be
fehl des Pabſtes, Clemens XI. zu der Zeit, da
man mit deſſen Canoniſation umgieng, von da
heraus genommen. Das Fleiſch und einige Stu
cke der Kleldung, die er an hatte, waren verweſet:
der Pabſt wolte das diamantene Creuz haben, wel
ches man ihm bei ſeiner Begrabnus auf die Bruſt
gelegt hatte, und uberlies den Ring dem Ehrwur—
digen Pater Cloche, unſerm General, welcher
die Beſorgung auf ſich genommen hatte, mit einem
ihm gewohnlichen Pracht alles zu veranſtalten, was
zur Ceremonie dieſer Wegbringung nothig war.
Die geheiligten Gebeine wurden mit dem gewohn
lichen Pabſtlichen Ornat bedeckt, mit einem dia
mantenen Creuz und koſtbarem Ring geſchmuckt,

und in einen prachtigen Kaſten gelegt, der mit
Glaſern verſehen war, damit man dieſen heiligen
Leichnam ſehen konne, wenn man eine groſe me
tallene und mit klarem Gold vergoldete Tafel auf—
macht und wegthut, auf welcher das Bildnis die
ſes Heiligen in erhabener Arbelt vorgeſtellt iſt.

Die
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Dieſes furtrefliche Werk iſt unter der Auf—

ſicht und dem gemachten Modell des Herrn Le
Gros eines Franzoſiſchen Bildhauers verfertiget

worden, wobei ihander Frater Baptiſta Mon
noyer, ebenfalls ein Franzoſe, ein beruhmter
Mahler und Secretair, des Ehrwurdigen Pater
Cloche, mit gutem Rath und Riſſen an die Hand

gegangen iſt. Man hat dieſes Stuck in Kupfer
ſtechen laſſen, und giebt hier einen Abdruck davon,
damit das Publicum von der Vortreflichkeit dleſes
Werkes, und dem dabei gemachten Aufwand ur
theilen konne.

Dieſe Capelle hatte groſer werden konnen,
wenn man ſie groſer hatte machen burfen, aber es
iſt durch eine Bulle Sixtus V. des Stifters der
ſelben, ſo ſcharf. verbotten worden, die geriugſte
Veranderung daran zu machen, daß man gezwun

gen war, ſich in den Granzen zu halten, welche
der Riß dieſer Capelle vorſchrieb. Die Erben die
ſes Pabſtes wurden ſonſt ihr Patronatsrecht ver
lieren, wenn ſie ſolches litten.

Dieſe zween Pabſte waren die vertrauteſten
Freunde, als ſie noch im Cloſter beiſammen wa—

ren. Maan ſagt, daß, als ſie einmal mit einander
gereiſt, und in einem Gaſthoſ waren, ein Jud ſie
genau betrachtet, und verſichert habe, daß ſie alle
iween Pabſte werden wurden, und zwar der Do—

S 2 minli
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minicaner am erſten. Sixtus V. welcher da—

mals der Pater Felix von Montalto hies,
ſagte zu dem Pater Michgel von Ghiſſeri, ſo
hies Pius V.: ich hoffe, daß ſie mich zum Car
dinal machen werden, wenn ſie Pabſt ſind; ia,
antwortete der Pater Michael ich veeſpreche
es ihnen, aber ich rathe ihnen, daß ſie nicht mehr
als ich auf dergleichen Arten von Prophezelungen
bauen. Die Prophezelung des Juden traf indeſ—
ſen ein. Der Pater Michael wurde Cardinal,
und endlich auf eine ſo auſerordentliche Weiſe zun
Pabſt erwahlt, daß man gar wol ſahe, wie alleinte
der H. Geiſt bei ſeiner Wahl die Stimmen gelenkt
habe. Der Pater Felix, der nur noch ein Bar—
fuſer war, unterlies nicht, an ihn zu ſchreiben,
um ihm ſeine Beifreude zu bezelgen, und endigtz
ſeinen Brief mit dem Vers aus den 118. Pſalm:

Memor eſto verbi tui ſeruo tuo, in quo
mihi ſpem deditſti,

Gedenke deinem Knecht an dein Wort, auf
welches du mich laſſeſt hoffen.

Der Pabſt, der ihn ſehr hochachtete und
liebte, antwortete ihm ſehr verbindlich, und endig
te den ſeinigen mit den Worten aus dem 136.

Pſalm:

J

Ad-
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Adhaereat linqua mea faucibus meis, ſi

non mewminero tui.

Meine Zunge muſe an meinen Gaumen klee—
ben, wo ich dein nicht gedenke.

Er hielt ihm kurz darauf ſein Wort, er mach
te ihn zum General- ſeiner Ordens, hernach zum
Biſchof, und endlich zum Cardinal, worauf er den
Stuhl des H. Peters beſtieg, wo er durch viele
groſe Thaten gezeigt hat, daß die Kirche allemal

einen unendlichen Nuzen von der Regierung der
Pabſte, die aus dem Cloſter gezogen worden, ge

habt hat. Maan darf nur die Geſchichtbucher leſen,

und die Denkzeichen ihrer Gottesfurcht und ihrer
Herrlichkeit, von denen Rom und ganz Jtalien
voll ſind, anſehen, um von dieſer Wahrheit uber
zeugt zu werden.

Jch werde mich indeſſen nicht unterſtehen zu
ſagen, daß eben die Pabſte, die Monche waren, die
Kirche bereichert haben, ob es gleich an dem iſt,
daß ihre kluge Haushaltung die Guter derſelben er
halten und vermehrt hat. Dieſe Gerechtigkeit mus
man ihnen wiederfahren laſſen, und das iſt genug.

Sz JchDer dater Labat beiiehet ſich hier und bei den
vorberuhrtem Berſt auf die Vuloata. Nach dem
Hebräiſchen Text aber, ſo wie nach der Uberſe—
zung Lutheri, findet ſich erſterer Vers in dem
119. der andere in dem 137. Pſalm, Uberſ.
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Jch will auch nicht glanben, was man den Bene
dictinern nachſagt, und was mi groſen Buchſtaben

in ihrer Kirche von St. Paul, auſer den
Manern eingehauen ſein ſoll: Daß, wenn der
H. Benedictus nicht in die Welt gekommen
ware, der H. Peter wurde haben betteln muſen:
Si Benedictus non fuiſſet, Petrus mendicaſſet.
Es dunkt mich, daß vielmehr das Gegentheil wahr

ſei, und daß man ſagen ſolte, der Benebictineror
den habe es dem heiligen Stuhl, und der Guther—
zigkeit frommer Leute, in der That und Wahrheit
ſehc zu verdauken, daß ſeine Kinder von ganzen
Jahrhunderten her, die anſehnlichen Guter, die
ihnen zugehoren, im Beſiz haben. Dieſe klugen
und ſo verſtandigen Monche wiſſen gar wol, daß die

Kirche nur der Freigebigkeit und Frommigkeit un
ſerer Chriſtlichen Konige und Kaiſer die Lander zu
verdanken habe, dle ihr weltliches Reich ausma
chen, und daß, wenn ſir nicht genothiget iſt, ihren
Unterhalt von frommen Leuten zu erwarten, oder
ſich ſolchen mit ihrer Hande Arbeit zu verſchaffen,
ſolches von der Freigebigkeit dieſer groſen Prinzen

herkommi, welche ſie in den heutigen Stande ge
ſezt haken.

Der Pabſt Paulus V. fiat die andere Ca
pelle, die derr Creuzuung auemacht, bauen laſſen. Sie

iſt eben ſo gros, bet nahe nach eben dem Geſchmack

und
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und von gleicher Pracht als des Sixtus V. ſeine.
Jn dieſe Capelle hat man die Krippe geſtelt, worinn

der Heiland der Welt in dem Stalle zu Bethle
bem gelegen. Jch wurde eine weltlaufigere Be
ſchreibung von dieſer Capelle geben, wenn nicht
ſchon der Herr Franz de Seine, ein Franzoſi
ſcher Buchhandler, es auf eine ſo ausfuhrliche Wel
ſe gethan hatte, daß die Leſer damit zufrieden ſein
konnen.

Nahe bel der St. Marien Kirche liegt
ein ſehr ſchones Haus, worinn die Dominikaner
Monche als Veichtvater von dieſer Kirche woh
nen. Sie wurden von dem H. Pabſt Pius den
V. dahin geſezt, welcher auch die Jeſuiten
nach St. Peter und.die Barfuſer nach St.
Johann von Lateran zu eben den Verrlchtun
gen geſezt, nemlich dieienigen, die ſich zur Beicht
einſtellen, von allen Fallen los zu ſprechen. Sie
haben lange weiſe Stabe in der Hand als Zeichen
ihrer Gerichtsbarkeit. Sie beruhren dieienigen
ganz gelinde damit, die ſich ihrem Richterſtuhl na
hern. Es ſind deren fur alle Natlonen, und da
mit man ſolches leicht wiſſen moge, ſo iſt es uber
ieden Beichtſtuhl mit groſen Buchſtaben angejzel
get. Ein Monch der zu Rom bleiben will, ohne
daß es ihm ſein Geld koſte, kan ſeine Abſicht er
reichen, wenn er eine ſolche Stelle erhalt.

S 4 Die
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Dle Klrche Rotunda hat unter den alten

Gebauden am meiſten ihre alte Geſtalt; ſie hies
ehemals das Pantheon. Alle Gotter, oder
beſſer zu reden, ein guter Theil derienigen, die man

du Rom anbetete, hatten daſelbſt ihre Niſchen.
Dleſes Gebande iſt ganz rund, weswegen es den
Namen Rotunda bekommen hat. Es lliegt bei
nahe in dem Mittelpunkt des bewohnten Roms und
faſt gar zu nahe an dem Cloſter der Minerva.
Jhr Dach iſt eine Kuppel von Traveſtiner Steinen,
welche man an die Stelle der metallenen Platten
gelegt hat, womit ſie ihr Stifter Agrippa hatte
bedecken laſſen. Die Balcken ihres Vorſaals wa
ren ebenfals von Metall. Urban ViIll. welcher
aus dem Hauſe Barbarini war, lies ſie wegneh
men und davon die Saulen und den Baldachin zu
St. Peter wie auch einige Canonen die auf der
Engelsburg ſind, machen. Dlie Romer waren
unzufrieden, daß der Pabſt ſich an dieſem alten
Denkmale vergrlefe, ſie rachten ſich deßwegen
durch eine Spottſchrift, da ſie ſonſt nichts thun
konnten, und hefteten ſolche an das Thor der Ro
tunda. Sle beſtund in dieſen Worten? Quodl
non fecerunt Barbari, fecerunt Barbarini, das
heiſt: Was die Barbarini an dieſem beruhmten
Tempel gethan haben, das haben dle Barbaren,
die Rom geplundert, ſich nicht zu thun unterſtanden.

Ur
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Urban Vill. aber erſezte den Schaden reich—

lich, welchen er dieſer Kieche angethan haben ſol—
te. Er lies die zween Kirchthurne, die auf der Sei—
te des Portals ſind, und andere Ausbeſſerungen ma—
chen. Jhr Eingang wird von ſechzehn Saulen
und von vlier Pfeilern getragen, welche von Egyp
tiſchen Steine und von einer bewundernswurdigen
Groſe und Hohe ſind. Die Pabſte, die auf Ur—

ban Vill. gefolgt ſind, haben ebenfals dieſe Kir—
che um ein merkliches ausgebeſſert und verſchonert.
Sie hat keine Fenſter, eine runde Oefnung, wel—
che in der Mitte ihres Gewolbes iſt, vertritt dieſe
Stelle, und giebt dem ganzen Raum dieſes heili

gen Ortes Ucht genug. Es ſind daſelbſt verſchie
dene Alktare mit ſehr guten Mahlereien und vortref
licher Bildhauerarbeit; und wie kan es anders ſein,

da die Bruderſchaft der Mahler, Bildhauer und
Bauverſtandigen daſelbſt ihren Siz hat. Es ſind
auch die Geſchickteſten in dieſen Kunſten daſelbſt
begraben und haben prachtige Grabmahler.

Es iſt der Pabſt Jnnocentius XII. der
den prachtigen Pallaſt, den man Curia Innocen-
tiana nennt, auf dem Berge Citorio, an dem
Plaz der Colonnen, hat bauen laſſen. Er
hat in dieſes weitſchichtige Gebaude alle Gerichte
verſezt, die ſonſt in der ganzen Stadt zerſtreut
waren, welches den armen Parthelen groſe Muhe

S 5 machte.
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machte. Alle Anwalde und andere Leute, die das
menſchliche Geſchlecht unter dem Namen der Die—

ner der Gerechtigkeit ausſaugen, und eben ſowol
als die Aerzte eine betrubte Folge der Erbſunde
ſind, haben ihre Schreibtiſche oder Cavernen in die
ſem Orte; ſie werden mit einer in dem Portal auf
gehangten Glocke dahin geruffen, und ſind, bei
Vermeldung einer Geldbuſe, ſich alda einzufinden
verbunden. Hier geſchehen alle Vorladungen und
alle Handlungen, ſo daß man, ohne aus dem Pal
laſt zu gehen, alles thun kan was erforderlich iſt,
ſich und ſeinen Nachſten zu Grunde zu richten.

Pabſt Clemens XI. hatte im Aufang ſei
ner Regierung einen Egyptiſchen Obeliscum, der
in einem Fluſſe gefunden worden“ herbei ſchaffen
laſſeu, in der Abſicht ihn mitten auf dem Plaze,
der vor dem Pallaſte llegt aufrichten zu laſſen; Al
lein, es ſei nun, daß ihn feine Angelegenheiten nicht
erlaubt haben, dieſen Aufwand zu machen, oder
daß er naturlicherweiſe zur Sparfamkeit geneigt ge
weſen, ſo wurde doch dieſes Vorhaben auf eine
andere Zeit verſchoben, inzwiſchen lies er doch eine
Hutte von Brettern machen, ihn zu bedecken,
und gegen die Beſchadigungen des Wetters und
ter Taugenichts zu verwahren. Die Romer die
da glaubten, der Obeliscus wurde lange Zeit ſo be

graben
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graben liegen, ſchrieben uber die Thure mit gro—
ſen Buchſtaben:

Requieſcat in pace.
Man ſagt aber doch, er habe ihn noch auf

ihren Plaz gebracht, ehe er den ſeinigen geraumet
hat.

Auf dem Plaze der Rotunda wird einer
der beeden furnehmſten Markte von Rom gehal—
ten. Man findet darauf alle Bedurfniſſe des menſch

lichen Lebens im Uberfluß. Der Prelis davon iſt
geſezt, und alles wird nach dem Gewichte verkauft.

Das Pfund hat ſechzehn Unzen, die auf vierzehn
unſers Pariſer Gewichts heraus kommen. Man
miſſet die Stoffe, Tucher, Bander und andere
Waaren von dieſer Art nach der Ele. Dieſe halt
acht Palmen, und die Palme zwolf Finger, wel
ches bei acht Zoll drei Linien Pariſer Maaſes macht.
Die Ele, deren man ſich bei dem Holze, den
Stelnen und andern Mauerwerk bedient, halt
zehn Palmen, ſo daß ſie ſechs Schuhe ſechzehn
Linien nach Pariſer Ele ausmacht.

Ob gleich zu Rom viele Collegla ſind, ſo
hat doch keines als das Collegium der Weisheit
das Recht Doctores in der Theologie, der Rechts
gelahrheit und der Arzeneiwiſſenſchaft von gutem

Schrot zu machen; denn es giebt viele Leute die

ſich
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ſich dieſe Macht anmaſſen. Dieſes iſt das alteſte
Collegium der Stadt, es fehlt ihm an nichts als
an Schulern, deren Anzahl in keinem Verhaltniß
ſtehet mit denen Lehrern, die zum unterrichten da
ſind und beſoldet werden. Es ſind deren mehr
als dreiſig. Die Humaniora trelbt man daſelbſt
nicht mehr, aber die Rhetorick, die Philoſophie,
das Burgerliche und das Canoniſche Recht, die
Krauterkentniß, die Baukunſt, die Mathema—
tiſchen Wiſfenſchaften, die Griechiſche, Hebrai
ſche, Arabiſche, Syriſche und Chaldejſche Spra—
che uc. c. Kein Profeſſor fordert etwas von ſeinem
Zuhorer, indeſſen kan man doch nichi ſagen, daß
ſie gratis leſen, weil ſte alle ſtarke Beſoldungen,
viele Freiheiten und Ehre genieſen. Unter denen
Profeſſoren ſind viele Ordensleute. Alle aber
werden von dem Pabſt ernennt.

Das Gebande dieſes Collegil iſt prachtig;
es iſt ein langes Viereck, ſo von gedoppelten be
deckten Gangen formirt wird. Die Claſſen ſiud
ſchon. Es hat eine zahlreiche und wol ein
gerichtete Bibliotheck, mit unwandelbaren Ein—
kunften zur Vermehrung derſelben, und zum
Unterhalte ihrer Aufſeher und dieſer ihrer Bedien

ten. Die Bildſaule Pabſt Alexander des VII.
hat fuglich eine Stelle in dieſer Bibliotheck erhal—
ten, weil ihr dieſer Pabſt viele Wohlthaten erwie

ſen
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ſen, und zum Gebrauch der Profeſſoren und Stu—
denten der Arzneikunſt einen wolunterhaltenen
Garten angelegt hat, nebſt einem Profeſſor der
Botanick, der zur geſchickten Zeit offentiiche Vor

leſungen halt. Dieſer Garten liegt auf dem Ja
niculo, und hat eine ſo vortheilhafte Lage, daß, da

das Clima den Pflanzen furtreflich wol zuſchlagt,
man deren faſt zu aller Zeit und ſehr ſeltene an
trift.

vw

Zu dieſem Colleglo gehort eine kleine Kirche, oder

vielmehr eine ſehr niedliche Capelle. Sie iſt mit einer
Kuppel bedeckt und hat einen ſchneckenformigen
Thurn, welches ungemein gut ausſieht. Das Wappen

Papſt Alexanders VII. iſt an verſchiedenen
Oertern, nicht allein in dleſem Collegio, ſondern
auch in der Stadt und der Gegend. Der Pabſt
bauete gar zu gern, und unterlies nie, ſein Wap
pen in Marmor zu hauen und nebſt einer Auf—
ſchrift in alle Oerter ſezen zu laſſen, wo er ſeine
Milde und Freigebigkeit am Tage gelegt hatte.
Die Romer hielten ſich daruber auf, und ſagten,
das Wappen und die Uberſchrift koſte zum oftern
mehr als das Gebaude oder die gemachte Ausbeſ—
ſerung. Zum Spopott weiſeten ſie einsmahls zur
Nachtzeit den Hinderſten der Bildſaule des Paſ—

quins,
J J



286 Reiſe nach Spanien
quins, und hiengen eine prachtige Papprolle da—
ran, mit der Uberſchrift:

Alexander VII. Pontifex Maximus, re—-
ſtauravit anno 3. Pontificatus ſui.

Die Bruderſchaft der Conſiſtorial Advoca
ten und anderer, hat in dieſer Capelle ihren Siz.
Sie haben zween Patronen, denen ſie nicht nach
ahmen, den H. Yves, der blos aus Gutherzig
keit Proceß fuhrte, und den H. Luca, der ſelne
Scripturen nie vors Geld gegeben hat.

Auſer dem Collegio der Welesheit giebt es
noch andere, wo man die Humaniora und die ho
hern Wiſſenſchaften treibt. Man kan die Philo
ſophie und Theologie in den Cloſtern durch horen.

Nichts kan beſſer ausgeſonnen und beſſer ein

gerichtet ſein, als ihre Art zu diſputiren. Man er
wahlt drel Perſonen zum opponiren; man macht
die Einwurfe und Antworten unter ſich freund—
ſchaftlich aus; man tritt, nachdem ieder ſeine
Rolle wol gelernt hat, offentlich auf, und iſt des
allgemeinen Beifals verſichert.

Dieienigen, die ein rechtes Aufſehen bei der
Sache machen wollen, geben beim Ende einer ie
den Handlung ein Concert, das iſt: zu Ende eines
leden Sazes; und wahrend der Symphonie wer
den Erfriſchungen unter die Anweſenden ausge

thellt
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theilt und unter die Diſputanten, die ſolcher be—
ſonders nothig zu haben ſcheinen, ſo viel Feuer
und Hize zeigen ſie unterm Diſputiren. Dieienl
gen, ſo nicht um dieſe Geheimniſſe wiſſen, bewun
dern die Starke und Zierlichkeit der Antworten.
Allein die, ſo da wiſſen worauf es ankommt, be
gnugen ſich, das Gedachtnis der Acteurs und die
Schonheit der Muſik zu bewundern, und da ie
dermann dieſe Rolle geſpielt hat, ſo iſt es auch
niemand anſtoſig, ſie von andern vorſtellen zu ſehen.

Wir Franzoſen machen uns eine Ehre da—
raus, daß wir viele von unſern Gewohnheiten
nach Rom und faſt nach ganz Jtalien gebracht
und daſelbſt eingefuhrt haben. Das Verzeichnis,
welches ich davon machen konnte, wurde vielleicht
den meiſten unangenehm ſein, und ich mochte
nicht gerne iemand beleidigen. Man mag es er
rathen wenn man kan. Aber ich mus zum Lob
der Jtaliener ſagen, daß ſie aus ſchuldiger Er
kenntlichkeit auch vlele von ihren Sitten zu uns
gebracht haben, und unter andern auch ihre leich
te Art zu diſputiren, und zu antworten, ohne
zu beſorgen, daß die ſtreitenden Thelle den kur—
zern ziehen werden. Man ſagt, daß man dieſes
in den meiſten Collegien bemerke, und daß da—

bei
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bei alles ſo wie in Rom hergehe, nur die Muſik
und die Erfriſchungen ausgenommen; es ware
nur zu wunſchen, daß man das Handeklatſchen
abſchafte, oder, wenn man es um des Anden—
kens willen, beibehielte, daß ſolches nur bei den
Barfuſern geſchahe, die ſolches oft nothig haben.

Der Navonneſiſche Plaz liegt nahe an
der Sapienza, (dem Collegio der Weisheit) er
hies ehemals Platea Agonalis, das heiſt: der Ort
des Kampfes, weil ſolcher ein Cirecus war,
der. vom Alexander Severus gebauet worden.
Es iſt dieſer Plaz funf oder ſechsmahl langer als 4
breit, und das eine Ende deſſelben iſt ein Zirkel
bogen; er iſt, wie ich ſchon geſagt habe, ein
Marktplaz, der mit allem vollkommen wol verſe
hen und am meiſten beſucht wird. Die Juden

legen daſelbſt ein oder zweimal in der Woche al—
te Kleider und Gerumpel zum Verkauf aus.

Wenn alle Hauſer, die auf demſelben ſtehen,

dem Hauſe des Furſten Pamphili gleich waren,
welches allein faſt eine von deſſen laugen Seiten
einnimt, ſo wurde ſolches einer der ſchonſten Pla
ze in der Welt ſein: allein man ſieht daſelbſt vie

le

c*) Ein groſer mit Gangen und Sizen umgebener
Plar zu den Schauſpielen der Roner. Ub.
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le mittelmaſige Hauſer, welche ſolchen ein wenig
verunſtalten.

Der Pallaſt des Prinzen Pamphili iſt gros
und prachtig und ſo wie er ſich fur einen Nepo—
ten Jnnocentius R. ſchicket. Es iſt eine lleine
Kirche daran gebauet, welche dieſer Prinz zu Eh
ren der heiligen Martyrin Agnes an dem Orte
wo man glaubt, daß ſie vor ihrer Hinrichtung
im Gefangnis geſeſſen ware, hat aufrichten laſ
ſen. Dieſe Kirche iſt ein Oval von auſerordent—
lichem Pracht. Das Pflaſter, die Mauern und

„Liß an die Gemalde der Altare iſt alles von dem
auserleſenſten Marmor, welcher von den geſchick—

teſten Meiſtern bearbeitet worden. Sie iſt mit
einer Kuppel bedachet, welche von innen mit ver
goldeter Stuckadurarbeit nach einem bewunderns
wur digen Geſchmack ausgeziert. Das Portal das

auf den Plaz heraus gehet, iſt von einer ſehre
ſchonen Ordnung. Es ſtehet zwiſchen zween Thur
nen, in deren einem eine Uhr befindlich iſt, aus
welcher man ſehr viel machet.

Es iſt hinter dieſer Kirche ein Seminarium,
welches von eben dieſem Furſten geſtiftet worden,

um eine gewiſſe Anzahl iunger Leute von ſeinen
Gutern zu unterhalten, welche ſich der Kirche

IIl. Theil. gewled
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gewiedmet haben. Dieſe verrichten nebſt einigen

Capellanen den Dienſt in der Kirche. Der Furſt
giebt ihnen Pfarren und andere Pfrunden, von
welchen er Patronus iſt. Zu der Zeit, da ich in
Rom war, war der Superior dieſes Seminarii
ein Pater von der Khriſtlichen Lehre in
Frankreich mit Namen Jmberti. Er ver—
ſahe dieſes Amt auf eine Art, die wol ver
diente, daß der Furſt die Sorge fur dieſe Kirche
den Vatern dieſer Conaregation anvertrauen
mochte, ſo wie er die Aufſicht uber das Semi
narinm dem Pater Jmberti ubergeben hat; ſie
wurden Wunder thun. Jhre Frommigkeit, die
Reinigkeit ihrer Lehre, ihr Eifer, ihre Geſchick—
lichkeit in Unterrichtunug der Jugend und in
Fuhrung der Seelen hat ihnen an allen Orten,/
wo ſie ſich geſezt haben, Ehrerbietung und wah—

re Hochachtung zuwege gebracht.

Die Mitte des Navonneſiſchen Plazes iſt
nicht ſo erhaben als der Rand, dergeſtalt, daß
man einen See daraus machen konnte, wenn
man es fur gut hieltez man durfte zu dem En—
de nur die Ableitungen zuſtopfen, durch welche
das Waſſer von drei groſen Springbronnen, die in

der Mitte ſind, abflieſt und ſich verliehrt. Man
wird mir die Beſchreibung dieſer Springbron—

nen
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nen nicht zumuthen. Der mittlere iſt auſerordent—
lich prachtig; man hat unten an dem Felſe, auf
welchem die Piramide ruhet, vier Coloſſen geſtellet,
welche die vier groſten Fluſſe in den vier Thrilen
der Welt vorſtellen; den Ganges in Aſien, den
Nil in Egypten, die Donau in Europa und den
Rio de la Plata in Amerlea. Weun die Fluſſe
ſich etwas verdrieſen zu laſſen fahig waren, ſo bin
ich gewiß, daß der Amazonenfluß mit deulenigen
einen Proceß anfangen wurde, welche ihm den Rio

de la Plata vorgezogen haben, der ihm in der That
lange nicht gleich kommt.

Da dleſe drei Springbrunnen ganze Strome
von Waſſer von fich werfen, ſo iſt es etwas leichtes,
den Plaz unter Waſſer zu ſezen, und ihm in der
Mitte biß auf drei Schuhe Waſſer zu geben. Man
thut ſolches ordentlich bei groſer Hize, gegen 23.
Uhr, das heiſt eine Stunde vor Sonnen Unter
gang, und alsdenn fahrt der Adel fpazieren, um
der Kuhle zu genleſen, und den Zeirvertreib anzu
ſehen, den der Pobel macht, indem er ſich ins Waſ
ſer wirft.

Das Parlament zu Rom heiſt die Rota.
Es beſtehet aus zwolf Rathen, welche Auditors
heiſen, davon wenigſtens dreie Romer, ein Deut

ſcher, ein Franzos, zween Spanier, ein Bologue
ſer, ein Ferrarer, ein Venetiauer, ein Meylan—

T 2 der
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der und ein Toſcaner ſein muſen. Sie ſprechen
in lezter Jnſtanz in allen Appellationen und ver
ſchiedenen andern Streitſachen. Man mus aber,
wenn man ſeinen Handel gewinnen will, daruber
drei auf einander folgende und glelchlautende Ur—
theile haben, in deren lezterem die Richter verbun—
den ſind, die Grunde anzufuhren, nach welchen ſie
geſprochen haben. Findet man keine Bulle oder
andere Chlcane, dieſem Spruche entgegen zu ſezen,
ſo iſt der Handel aus, findet man aber dergleichen,
ſo mus man wieder von fornen, und mit neuen Un
koſten anfangen zu ſtreiten, ohne ſich darauf zu
beſinnen, daß hier zu Lande eben ſowol als in
Frankreich das Gewurz der Proceſſe eingefuhrt iſt,
ich meine die Requete civile, die man bei
dem Pahbſt einreicht.

Die Bildſaule des Paſquins, iſt nahe an dem
Navonneſiſchen Plaz. Sie hat dieſen Namen von
einem Schneider geerbet, der ganz nahe bei ihr
wohnte, und ſeines Handwerks ein Schneider und

Wizling war. Die Liebhaber von Reuigkeiten
verſammleten ſich in ſeiner Werkſtatt, und man trug
daſelbſt alles gute und boſe, was in Rom geſchahe,

aus;
So wird in Frankreich ein Libell oder Supplie
genennt, worinn man den Konigz bittet, das
ausgeſprochene Urtheil cines Gerichtshofes fur
ungultig ru erklaren.
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aus; zuweilen machte man uber die Erzahlungen
des Meiſter Schneiders ſeine Anmerkungen. Er
muſte Neuigkeiten erzahlen, und ſchalkhafte Be—
ſchreibungen machen, ohne ſich vorher zu beden—
ken, und dieſe nennte man Paſquille, von dem fal
ſchen oder wahren Namen ihres Urhebers. Die
Kinder, die er hinterlies, hatten nicht Luſt das
Handwerk ihres Vaters fortzutreiben, welches ihm
gar oft ſchlimme Handel und unzahlige Schlage

zugezogen hatte, deshalben verlieſen ſie ihr Quar
tier, und lieſen der benachbarten Bildſaule den Na
men ihres Vaters, und die Sorge, dasienige aus—
zubreiten, was die wizigen Kopfe in der Stadt
gerne bekannt machen wolten, ohne iedoch erkennet

zu werden.
Man konnte ziemlich groſe Bucher von Sa

tyren und luſtigen Einfallen voll fullen, die unter
dem Namen des Paſquini herum gegangen ſind;
das iſt der Urſprung der Pasquinaden. Dieſe
Mode iſt von da nach Frankreich gekommen, und
unſere Landsleute ſchicken ſich nicht ubel dazu.

Jch war mit Minoriten und Barfuſer-Tri
nitarien nach Welſchland gekommen. Jch hatte
allzu viele Hoflichkeit von ihnen empfangen, als
daß ich nicht zu ihnen hatte gehen ſollen, mich zu

bedanken. Die leztern wohnen bei den vier
Springbrunnen. Jhr Cloſter iſt niedllch und ſehr

T 3 klein,
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klein, und ihre Klrche iſt klein und ſehr nledlich.
Slenſt dem H. Dionis gewiedmet. Slie haben
ein groſes Stuck Land oder Gartenfeld, auf wel—
ches gewiſſe Nachbarn ihre begierige Augen ge—

worfen hatten, well ſie dafur hielten daß ſolches
fur eine Bruderſchaft, die nicht gar zu zahlreich
iſt, viel zu gros ware. Sie glaubten bel dem
Pabſt Urſachen genug zu haben, um einen Theil
davon bekommen zu konnen, und hielten bei dem
Pabſt darum an. Dieſer gute Pabſt, es war Jn
nocentius XII. hielt nicht fur gut, ihnen ihres
Machſten Gut zu geben, ohne zu unterſuchen, wo
rauf es ankame. Er ſagte zu ihnen, daß er des
andern Tages nach St. Johann von Lateran ge
hen wurde, daß ſie ſich zu St. Dionis einfinden
ſolten, und daß er alsdenn ihr Geſuch an dem Or
te ſelbſt unterſuchen wolte. Die Trinitarien be
kamen davon Nachricht, und nachdem ſie mit ihren
guten Freunden zu Rathe gegangen, was bei die
ſen Umſtanden zu thun ware, lieſen ſie geſchwind
das Wappen von Frankreich uber das Thor ihrer
Kirche und ihres Cloſters aufhangen.

Als der Pabſt des andern Tages vorbei fuhr,
lies er ſeine Caroſſe ſtille halten, da er aber dieſes
Wappen ſahe, ſezte er ſeinen Weg fort, und ſagte,
er wolle ſich nicht mit dem Konige abwerfen, den er
fue den Stifter oder Beſchuzer dieſes Hauſes hlel

te,
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te, weil er ſein Wappen daran ſahe. Es iſt ſol—
ches noch daſelbſt, und es hat nicht das Anſehen,
daß man es wegthun wird, nachdem es dieſen gu—

ten Vatern einen ſolchen Dienſt geleiſtet.

Dieienigen, welche keine barfuſigen Trini—
tarlen geſehen, denn es giebt deren in Frankreich
ſehr wenige, durfen nur die barfuſigen Carmeliter
betrachten, ausgenommen die Farbe haben ſie ei—

nerlei Kleidung. Jhr rothes und blaues Creuz
ſieht auch nicht ſo prachtig aus, als der andern gro
ſen und reformirten Trinitarier ihres, welche ein

achteckiges tragen, wie die Maltheſer Ritter.
Der Barfuſer ihres beſteht nur aus zween ganz
glatten Streifen, von roth und blauem Tuche, wel—
che die andern zum Spott zween Windmuhlflugel

helſen. Jch habe ſie daruber ſehr hizig mit einan
der zanken ſehen.

Auf der Seite von St. Dionis liegt ein
Cloſter der Spaniſchen Barfuſer-Trinitarien;
ihre Kirche iſt ſchon, und wurde es noch mehr ſein,
wenn ſie einen geſchicktern Baumeiſter dazu gehabt
hatten, als den Boromini, der ſich durch ſeinen
Eigenſinn beſtandig vor andern hat hervor thun
wollen, welcher ofters ſehr ausſchweifend war.
Das ſieht man an dem Portal dieſer Kirche. Jch
glaube, wenn er langer gelebt hatte, ſo wurde er

T 4 die
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die Piedeſtale an die Stelle der Capitaler geſezt
haben.

Das Minorltencloſter, welches man die
Dreifaltigkeit auf dem Berge nennet, weil
es auf dem Berge Pincio liegt, und ihre Kirche
der H. Dreifaltigkeit gewiedmet iſt, iſt eine Stif—
tung unſerer Konige, und ſteht unter ihrem Schuj.
Es durfen nur Franzoſiſche Monche darinnen ſein.
Der General ihres Ordens ſelbſt, wenn er kein
Franzoſe iſt, darf nicht langer als drei Tage da
ſelbſt bleiben. Dieſes Cloſter liegt auf einer Ho
he, von der man die ganze Stadt uberſieht, es iſt
gros, prachtig gebauet, und mit ſehr guten Mah
lereien ausgeziert; beſonders finden ſich in dem
Refectorio Gemalde, welche man ſehr hoch halt.
Es ſind in den Schlafzellen perſpectiviſche Stucke
und Sonnenuhren. Jhre Kirche iſt nach einem
guten Geſchmack, reich und weislich ausgeziert,
und ihr Chor iſt ſo ſchon, als ubel ſie darinnen ſin
gen. Slite haben ſehr ſchone und ſehr weitlaufige
Garten, und ob ſie gleich Nachbarn von einem
groſen Prinzen ſind, ſo haben doch ihre Garten
deswegen nichts zu befurchten.

Jch glaube, daß ich ſchon angemerkt habe,
daß man in Jtalien die Stunden auf eine ganz
andere Art, als bei allen andern Menſchen zahlet.
Man fangt mit der Sonnen Niedergang an, und

zahlt
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zahlt vier und zwanzig Stunden nach einander.
Die meiſten. Uhren ſchlagen indeſſen nur ſechs
Schlage, audere ſchlagen zwolfe, wie die unſeri—
gen, nur allein der Minoriten ihre Uhr zeiget und
ſchlagt die Stunden nach Franzoſiſcher Art.

Die verſchiedene Art der Andachten, die man
in Rom hat, iſt faſt unglaublich, eben ſo wie die
guten Werke, ſo man daſelbſt taglich ausubt.
Viele Leute glauben nicht, daß eine wahre Gottes—

.furcht alle dieſe Handlungen brſeele, und ſie ſcheuen
J ſich nicht zu ſagen, daß die Jtaliener nur die

Schaale und das auſere der Andacht haben, daß
aber ihr inneres ganz etwas anders ſei. Man
konnte dieſer Art Leute antworten, daß ſie von der

Gottesfurcht, wie die gebohrnen Blinden von der
Faarbe urtheilen. Kaum kennen ſie den Namen

davon. Sie haben nicht einmal das auſere von
der Tugend, und ſie tadeln an andern, was zu wun
ſchen ware, daß man es bei ihnen antrafe. Allein,
wenn ſie dieſe Stadt genau hatten kennen lernen,
ſo wurden ſie ſehen, daß das Gute, ſo daſelbſt ge
ſchieht, bei weitem das Boſe ubertreffe, welches
man daſelbſt ausuben mag, und daß ſie mit Recht
den Namen der Heiligen fuhre, nicht allein we—
gen der heiligen Sachen, die ſich darinn befinden,
ſondern vielmehr wegen der Gottesfurcht und Re
ligion der meiſten ihrer Burger. Sie haben In

Ts5 der
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der That von den unſerigen unterſchiedene Sitten,
aber die eben ſo gut, eben ſo heilig und eben ſo
ſchazbar ſind.

Groſe Mahlzeiten ſind nicht nach dem Ge
ſchmack der Romer. Sie eſſen um zu leben. Sie
lieben die Reinlichkeit und das Schmackhafte, man
konnte faſt ſagen, ſie waren zu ſinnlich; aber man

bemerkt keine Neigung zur Vollerei an ihnen.
Des Abends eſſen ſie ſehr wenig, gehen ſpat ſchlaf
fen, ſtehen fruh auf, um der kuhlen Luft zu ge
nieſen, und ſchlaffen einige Stunden nach dem
Mittageſſen. Der Burger, der Kaufmann und
der Kunſtler, thun das nemliche. Die Kramla—
den ſind wahrender Mittagszeit mit Tuchern ver—
hängt, und alsdenn laſt ſich niemand auf den
Straſſen ſehen, als Narren, Hunde, oder Fran—
zoſen. Sie leben alle ſehr eingezogen; beſuchen
einander, aber doch wenn es nothig iſt, und der
Wohlſtand es erfordert, mit groſer Hoflichkeit.
Sie laden auch wol einander auf Mahlzeiten zu ge
wiſſen Tagen ein, aber man beobachtet unter ihnen
niemals eine ſolche Gemeinmachung, die man bei
andern Nationen ſo hoch ſchazt, mit allem Recht
aber dei einem ſo artigen und vorſichtigen Volke,
wle ſie ſind, verwirft.

An den Feſttagen ſieht man ganze Familien in

die Kirchen wandern, wo Ablaß zu holen iſt; die
ſes
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ſes ſind ihre ordentlichen Spaziergange. Wenn
viele Kinder darunter ſind, ſo marſchiren die klein—

ſten paar und paarweis voraus, iedes Geſchlecht
allein; hernach kommt die Mutter, uund der Va—
ter ſchlieſt endlich den Zug. Die Fremden bilden
ſich ein, daß die Eiferſucht den Mann veranlaſſe,
dieſe Stelle einzunehmen, damit ihn ſeine Farnille
nicht hintergehen konne, und er von dieſer Selte
geſichert, und im Stande ware, davon Rede und
Antwort zu geben. Jch war nicht neuagleyig aenug
mich zu erkundlgen, warum ſie es ſo machen. Viel—
leicht mochten ſie nicht beliebt haben, es nir zu ſa

gen; allein ich kan eine eingefuhrte Gewohnhelt
nicht tadeln, die nicht anders als loblich zu ſein
ſcheinet; denn das ſchone Geſchlecht iſt eben doch
allenthalben das nemliche, und die ihm eigene
Schwachheit braucht eine Unterſtuzung, um keinen
Fehltritt zu thun.

Vlelleicht ſiehet man aus eben dleſem Grun—
de keine Frauensperſonen in den Kramladen. Sle
kommen zwar hin um einzukaufen, niemalen aber

ſind ſie da um zu verkaufen, noch weniger den Tag
dieben Geſellſchaft zu leiſten, die einen Kreis um
ſie herum machen, wie man es zu Paris nur zu
viel, zum Aergernis derer, die es ſehen, und zum
groſten Verdruß der Manner gewahr wird, fur

die
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die dergleichen Aufwartungen und ein ſolcher Hof—
ſtaat nichts gutes bedeuten.

Die meiſten Tochter von Leuten von groſem
Stande oder Vermogen, werden in den Cloſtern
erzogen. Man ſteckt ſie fruhzeitig hinein, und ſie
kommen nicht eher wieder heraus, als wenn ſie heu

rathen. Vliele bleiben fur beſtandig darinnen, in
dem fie den Schleier nehmen. Die Gottesfurcht,
die ſte darinn eingeſogen haben, bewegt fie hiezu.
Oft wirkt die Vernunft das, was dle Frommigkeit
nicht hat ausrichten konnenz das iſt: daß ſie, wenn
ſich ihre Familie auſer Stande befindet, ſie gehorig
zu verſorgen, ſich GOtt ergeben, da ſie ſich nie
mand anders ergeben konnen. Denn man weis in
dieſem Lande nichts von der in audern ſo bekann
ten Mittelſtraſſe, ledig zu bleiben, und in der Welt
zu leben, und zu erwarten, ob etwan irgend ein
Zufall eine Standesveranderung veranlaſſen mochte.
Dieſes iſt ein wenig zu kizlich, und ſolche Vogel
zu huten, iſt fur eine Familie eine gar zu beſchwehr

liche raſt.
Die Nonnen machen ſich ein Geſchafte, ia ſo

gar ein Vergnugen daraus, fur die Religloſen ih
res und wol auch anderer Orden Sorge zu tra
gen. Sie waſchen ihre Klelder und Waſche, rich
ten ſie her, und ſchicken ſie ihnen alle Sonnabend
in netten Korben, die mit ſeidenen Tuchern, ſo mit

aller
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allerhand Blumen nach der Jahreszelt beſtreut, be
deckt ſind. Die Chorſchweſtern uberlaſſen ihren
Laienſchweſtern die grobſte Arbeit, und thun das
ubrige ſelbſt. Dieſen leztern giebt man die Seife,
die alle Monate von dem Cloſter ausgetheilt wird,
und lahrlich ein Geſchenk von zween Romiſchen Tha
lern, wogegen man verſichert iſt, allezeit reine
Waſche zu haben. Was die Chorſchweſtern anbe—
trift, ſo erweiſt man ihnen ein und andere Gefal—
ligkeiten, und laſt ſich angelegen ſein, ihnen ſo oft
als es moglich iſt, ſeine Dankbarkeit mundlich zu
bezeigen.

Es iſt aber doch nicht allezeit und nicht allen
Religloſen erlaubt, die Sprachſale der Nonnen
zu beſuchen. Der Gouverneur von Rom oder

 deſſen Statthalter, gebrauchen die groſte Vorſicht
von der Welt, dem Misbrauch vorzubauen, der

daraus erwachſen konnte: und wenn man nicht ei
ne ſchriftliche Erlaubnis von ihnen hat, ſo ſezt man
ſich in Gefahr, von den Sbirren in Arreſt gefuhrt,

und zu einer Geldbuſe von zwolf Romiſchen Tha
lern verurtheilt zu werden, der Beſchimpfung nicht
zu gedenken, die noch weit unertraglicher iſt.

Der Barigel (Hauptmann von der Schaar
wacht) und ſeine Sbirren lauern immer darauf,
die Prieſter und Monche zu erwiſchen, denen der
Zutritt zu den Cloſtern verſagt iſt, oder dle ihrer

Pflicht
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Pflicht ſo welt vergeſſen, daß ſie an ſolche Oerter
gehen, wo ſie nichts zu ſchaffen haben ſollen. Al—
lein es giebt gewiſſe Cloſter, die voll von Prinzeſ—
ſinen und Damen von hohem Stande ſind, deuen
ſich der Barigel nicht nahern darf; er wurde ſich
ſchlimme Handel zuziehen, wenn er ſich unterſtun—
dr, jeinem Religioſen, der da hinein gegangen wa
re, zu nahe zu kommen.

Das Amt eines Barigel oder Grandpro
feſen war ehedeſſen wichtig, und wurde von Leu

ten vom Stande verwaltet, wie zum Exempel die
ienigen ſind, ſo in Frankreich die Stelle eines
Grand Prevôt de l' Hotel oder einer beſondern
Provinz bekleiden. Nach und nach iſt es zu Rom
auf geringere Leute gefallen, und endlich gar auf
den ſchlechteſten Pobel. Der zu Rom tragt eine
goldene Kerte um den Hals, woran man ihn ken
net, iedoch, ohne daß ihm dieſes, die mit dleſem
Poſten verknupfte Ehrloſigkelt benehme. Er legt
ſie ab, oder verſteckt ſie, wenn er nicht erkannt ſein
will. Er hat dreihundert Sbirren oder Haſcher
unter ſeinem Befehl, die von der ſchlechteſten Sor

te des Pobels ſind, und mit einer ſo groſen Ver
achtung angeſehen werden, daß ein iunger Menſch,

wenn er ſeiner Familie einen Schrecken einiagen
will, um etwas zu erhalten, nur ein Sbirre zu wer
den drohen darf.

Der
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Der Pabſt Clemens RlI. ſezte ſich in dem

Kopfe dieſes Amt wieder in ein Anſehen zu brin—
gen, und ſeinen alten Glanz wieder herzuſtellen, in—
dem er es durch eine Perſon vom Stande verwalten
laſſen wolte. Er redete davon mit verſchiedenen
Romiſchen Baronen, die ihm alle zur Antwort ga
ben, das einzige Mittel, ſolches aus der ſchimpfli—
chen Verachtung, worein es gefallen, heraus zu
ziehen, ware, wenn vr einen ſeiner Nepoten damit
bekleidete, da ſie denn kein Bedenken tragen wur
den, es zu verwalten; und hiebei hatte es ſein

Verbleiben.
Die heutigen Romer haben von ihren Vor—

eltern die Neigung zu den Schauſplelen geerbet;
ſie lieben ſie uber ales. Und wenn welche gehal
ten werden, ſie mogen auch beſchaffen ſein, wie ſie
wollen, ſo lauft iedermann darauf zu. Die Ein
zuge der Legaten, der Cardinale, der Geſanden,
die Lehensempfangnis von dem Konigreich Neapel,
die Canoniſationen, die Gerichtstage der Jnquiſi—
tion, die Feuerwerke, das Carnaval, ſelbſt die
Proceßionen, das Pferderennen, das Ringen und
andere noch froſtigere Schauſplele, ziehen eine
Menge Menſchen herbel; daber mus ich geſtehen,
daß es faſt eben ſo viel Maulaffen zu Rom, als zu
Paris giebt, das iſt: eben ſo viel Leute, die ſich zu
dringen, das zu ſehen, was ſie ſchon zeheninal geſe

hen

S
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hen haben, ohne es uberdruſſig zu werden, well ſie
uichts nuze ſind, und wenig arbeiten. Alle dieſe
Schauſpiele werden offentlich und alſo fur ieder—
mann gehalten. Jn deren Ermangelung giebt es
beſondere, an welchen nur gewiſſe Familien und gu
te Freunde Theil nehmen. Dergleichen ſind die
Oratorien, die Comodien, welche man in den Haun
ſern ſpielet, und gewiſſe Vorſtellungen unſerer Ge
heimniſſe, welche man zu der Zeit macht, da die
Kirche ſolche feiert, und welche ihnen ſtatt der
Schauſpiele und anderer Vergnugungen dlenen
muſen.

Es geſchiehet insbeſondere zu Weihnachten,
hi.ſs man ſolche Vorſtellungen macht; man nennt
tie Praccepez oder Krippen. Man ſtellt ſich vor,
onti die Stadt Bethlehem, wo unſer Heiland ſolte
gebohren werden, zu der Zeit einen anſehnlichen
Jahrmarkt hielte) daß daſelbſt Kramladen und al
lerhand Kaufmannsguter waren, allerhand Kunſt—
ler, Markſchreier, Schauſpiele und andere Dinge,
ſo man gemeiniglich bei unſern herutigen Jahrmark
ten ſiehet, und vermog dieſes Vorurtheils, macht
man ein groſes Theater, auf welches man Hauſer
von Papp ſezet, Kaufmannsladen, Kunſtler mit
allen ihrem Kramwerk, Gaſthofe, Caravanen von
aus landiſchen Kaufleuten, allerhand Thiere, die
man zu Markte fuhrt, Liebhaber von Neuigkeiten,

die
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vot einen Buchladen verſammlet ſind, Proceßlo
nen, Leichenbegangniſſe, Hochzeiten, Leute die ſich
miit einander ſchlagen, Bauern welche tanzen, Hir—
ten die auf dem Dudelſack pfeifen, Spizbuben,
Schuler, mit einem Worte: alles was man in
Stadten und auf dem Lande ſehen kau, iſt alles in
dieſen kleinen Raum zuſammen angebracht, und ie

mehr verſchiedene Figuren und der Natur ahnliche
Decorationen da ſind, deſto mehr wird die Vor
ſtellung hochgeſchazt, und das Praeſepez gelobet
und beſuchet. Man unterlaſt auch nicht, an einem
Ort auf dem Land, den Stall und die Krippe, das
JEſulein, die heilige Jungfrau und den heiligen
Joſeph vorzuſtellen; der Ochs und der Eſel bekom

men auch ihre Stelle, man ſieht auch Haufen
Schafer die dahin gehen, und Geſchenke bringen;
man laſt daſelbſt, zu der von der Kirche beſtimmten
Zeit, die heiligen drei Koanige mit ihren Dro neta
rien erſcheinen. Alles dieſes iſt mit Wachslichtern
und kleinen Lampen erleuchtet. Jch habe deren
welche geſehen, die ſehr wol ausgeſonnen waren,
viele Leute geben ſich damit ab, und ſuchen einander
zu ubertreffen; aber ein gewiſſer Pralat des Ro
miſchen Hofes, der ſehr reich und ſrom war, uber
traf in dem erſten Jahre, da ich in Rom war, die

andern welt; er machte aus ſeinem ganzen Pallaſte
ein Praeſepez; der Hof, die Treppen, die Galle

IlI. Theil. u rien,
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rien, eine ganze Reihe von groſen und kleinen
Saalen, Vorgemachen und Zimmern waren kaum
hinlanglich, dasienige zu faſſen, was die Eiubil
dung dieſer frommen Perſon erfunden hatte, Beth
lehem und ſeine Gegenden, den Stall, die Krippe
und die dazu gehorigen Dinge vorzuſtellen. Dle
Figuren hatten wolgemachte Wachsgefichter, prach
tige und dem Stande der Perſonen gemaſe Klei—
der; die Erleuchtung von allen dieſen Orten konn
te nicht glanzender ſein. Nach Verſchiedenheit
der Oerter und der Perſonen hatte man verſchiede
ne Concertez man horte Bauerumuſicken, es wa—
ren Schafer und Hirten da, man horte Sackpfelfen
und Dudelſacke, Citern und Lauten, Violinen fur
Leute von hoherm Rang. Man ſtellte Tanze und
entzuckende Muſickchore vor, wo die Engel denen

Hirten die Aukunft des Meſſias verkundigten.
Mau mus ſich indeſſen nicht einbilden, daß dieſe
Concerte und Geſange immer fort gewahret hatten;

alle Muſtcanten von Rom wurden dazu nicht hin
lauglich geweſen ſeinz man horte ſie nur zu gewiſ—
ſen Stunden, oder wenn die Cardinale und andere
Leute von hohem Stande hlnkamen, dieſen andach
tigen Ort zu beſuchen. Man behauptet, diefe Zu
ruſtung habe dem Pralaten acht blß neun tauſend
Tyaler gekoſtet, der zur Vergeltung eine Pasqul
nade bekam, welche ich vergeſſen habe, weil ich ſte

nicht in mein Tagbuch geſchrieben habe.

Es
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Es iſt eine heilige Gewohnheit bei unſerm J

Orden, daß wir die Geburt des Meßias durch
J afeierliche Abſingung des Evangelii St. Mathai,
unwelches nach der neunten Lection der Fruhmeſſen
Jdes Neuen Jahrs folget, verkundigen. Unter
undem Singen werden Kerzen unter die Religioſen Juuß

ausgetheilt, und wenn es vorbel iſt, nimmt der Jrun

an
Diaconus eine wachſerne Figur von dem Altar,

iitdie das kleine JEſulein vorſtellet, und halt ſie ni
in einem reichen Tuche, welches ihm uber den tn

ſ

fu

j ſ

5

zu lezt. Die Proceßion halt ſtille, wenn das kn

dnSchultern hangt, in den Armen. Man fangt
alsdenn eine Proceßion an, wobei man das Mur

kigHErr GOtt dich loben wir ſinget, und ge un
ſfhet in eine Capelle, wo man eine Krippe fur das
unwachſerne Bild zubereitet. Der Diaconus geht El

Creuz, ſo fornen an gehet, bei der Capelle iſt, und ĩR
der Diaconus gehet nebſt den Officialen die ihn
beglelten durch die zwei Reihen Religioſen, die zu

14belden Seiten ſtehen, und halt vor der Thur der J
Capelle. Alsdenn nahern ſich die Religioſen 11
und unter denſelben zu erſt die Superioren und
Aelteſten ehrerbietig dem Bilde, kuſſen es, und
ubergeben ihre Kerzen dem Sacriſtan als eine
Art von Opfer. Es war unter uns ein Religios
von Neapel, der keine vier Fus hoch und hinten

a

2 aus
JJ
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ausgewachſen war, deſſen hohe Geburt und per—
ſontiche Verdienſte Urſache waren, daß man
ihn eines ungeſtalten Wuchſes ohngeachtet auf—
genommen hatte. Als die Reihe das Bild zu
kuſſen an ihn gekommen war, lies er es nicht da
bei bewenden, daß er wie andere eine Reverenz
vor dem Bilde machte, bevor er es kuſte und ſein
Opfer brachte; er wolte ſein Opfer auf den Knien
verrichten und lies ſich auch wirklich auf ſolche
nieder. Der Diaconus, der ſehr gros war, ſag
te ihm vergeblich, er ſolte aufſtehen, er hatte nicht
Luſt dazu, ſo daß der Diaconus ſich genothiget
ſahe ebenfals nieder zu knien, und das Bild faſt
biß zur Erde zu neigen, um die Andacht dileſes
kleinen Ordensmannes zu befriedigen. Durch
dieſen Zufall gieng viel Zeit und ein gutes Theil
der Eruſthaftigkeit verlohren, womit biß dahin
dieſe Gottſelige Handlung war begleitet geweſen—

Das braeſepez in unſerer Kirche war viel
zu ſchlecht, um dle neugierigen Frommen herbel

zu locken; uind wer hatte ſichs auch auſerdem un
terſtehen wollen, es dem obberuhrten Pralaten
gleich zu thun?

Unſer Orden hat nur funf Manner-Cloſtet
zu Rom, und auch dieſe mus man nur fur viere
zählen, weil das St. Sixtus und das St.

Lle
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lemens Cloſter nur eines ausmachen, indemG

die Engliſchen und Jrrlandiſchen Rellgioſen, die
ſir bewohuen, zu St. Clemens nur den Win
ter uber ſfiud, den Sommer aber und die Hunds—

tage in dem St. Sixtus Cloſter zu bringen,
welches geſunder als das andere iſt. St. Kle—
mens iſt eine der alteſten Kirchen von Rom,
und die einzige, die biß auf den heutigen Tag al—
le Einrichtungen des ehrwurdigen Alterthums,
als den Altar, den Chor der Prieſter, das Pult
wo man predigte und die heiligen Bucher, Ablas,
die Plaze der Cathechumenorum, die Stel—
len der Buſenden und ihre verſchiedene Stuffen,
die Plaze der Weiber, erhalten hat. Von ihr

fuhrt ein Cardinal den Titel, wie ihn denn Cle—
mens Rl. gefuhrt, ehe er den pabſtllchen Stunl
beſtiegen hat. Seine Vorfahren haben ſich die
Ausbeſſerung dieſer Kirche ſo wenig angelegen
ſein laſſen, und die Armuth der Monche die da—
ran dienen, iſt ſo gros, daß ſie in einem ſehr ſchlech—
ten Zuſtande war, wie ich nach Rom kam. Man
hatte dem Pabſt ihre Noth zum oftern vorgeſtelt,

und ſeine Neigung zur Spahrſamkeit hatte ihn
iedesmahl verhindert ſo ernſtlich und wirkſam da—

rauf zu denken, daß ihr ware geholfen worden.
Endlich redete ein Pralat indem er viel Zutrauen

uz ſezte,
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ſezte, mit ihm davon und traf einen ſo gluckli—
chen Augenblick, daß ihn der Pabſt bevollmach—
tigte alles zu thun, was er zu Wiederherſtellung

dieſer Kirche fur nothig erachten wurde. Der
Pralat, ſo ein Freund von unſern Ordensbru—
dern war, hatte gern geſehen, daß ſich ſein Auf—
trag biß auf das Cloſter, ſo wenigſtens eben ſo
ſehr eingegangen war als die Kirche, erſtreckt hat—

te; allein da er nur auf die Kirche eingeſchrankt
war, ſo bewerkſtelligte er ihn, ohne den Beutel
des H. Vaters dabei zu ſchonen; man arbeitete
noch daran als ich von Rom weggieng, und was
ſchon daran gemacht war, gab Anlaß zu vermu—
then, doß dieſe Kirche ſehr reichlich ausgezieret
werden wurde, und daß man ihr, mit Beibe—
haltung der koſtbaren Denkmahle des Alterthums,
alle Schonheiten neuerer Zeiten beilegen werde.
Jch habe vernommen, daß ſie noch vor dem Hin—
tritt dieſes H. Vaters vollendet worden ſei.

Das Cloſter und die Kirche Sixtus des
zweiten Pabſts und Martyrers dieſes Namens,
gehoren noch den Engliſchen und Jrrlandiſchen
Dominicanern zu. Man behauptet, dieſe Kirche
ware zu Zeiten Conſtantin des Groſen von
der Stiftung einer Dame gebauet worden, welche
Tigris geheiſen daher man ſie lange Zeit St.

Six
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Sittus in Tigride genennet hat. Pabſt Ho
norms lll, raumte ſie dem H. Dominico ein,
der darinnen auserordentliche Wunderwerke ver—
richtete, und drei Tode wieder aufweckte. Dieſer
Heilige trat ſie hernach den Religioſen ſeines Ordens

ab, die ſo lange darinnen blieben, biß der Hei—
lige Pabſt Pius V. ſie in das Kloſter St. Do
minici à Magna Poli verſezte. Das iſt ein Car—
dinals Titel. Es iſt weiter nichts ſchones daran
zu ſehen, als das, was der Cardinal Bon-Comn
pagno hat machen laſſen, ſo lang er den Titel
davon gefuhret hat. Gie liegt in einer dicken,
ſchwehren und ungeſunden Luft, wo man nicht
blelben kan, ohne ſein Leben wahrend den Hunds
tagen in Gefahr zu ſezen,

Das alteſte von unſern Hauſern iſt das von
St. Gabina, ſo daher den Namen hat, weil
die Kirche dieſer heiligen Martyrin gewiedmet iſt.
Es iſt dieſes ein alter Cardinals-Titel. Sle wur—

de zu Zeiten des Kaiſer Conſtantins erbauet.
Allem Anſeher iach iſt ſie nicht ganz ausgebauet,

dder nur obenhin gebauet worden, weil der Car—

dinal Peter L'Esclavon, der den Titel davon
fuhrte, ſie im Jahre 415. hat wieder aufbanen
laſſen muſen. Sie wurde erſt von dem Pabſt

un 4 Sir—
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Siuntus III. im Jahre 435. eingewelhet. Sie
liegt auf dem Aventiniſchen Berge nahe an der
Tiber. Der Pabſt Nicolaus IV. lies nahe da

bei einen groſen Pallaſt bauen, wo er und ſeine
Nachfolger länger als go. Jahre gewohnt haben.

Sie war damahl die Pabſtliche Kirche, und
hatte deswegen eine heilige Pforte, die man an
dem Jubilao erofnete. Sie hat dieſen Vorzug
mit ihrer Wurde verlohren. Die Pabſte begehen
aber doch alle Jahre die Ceremonien des Aſcher

mittwochs darinn. Honorius lIII. raumte fie
im Jahre 1216. nebſt der Helfte des daran ge—
baueten Pallaſtes dem H. Dominicus ein. Sei—

ne Nachfolger haben das ubrige hergegeben. Das
Cloſter iſt gros und nicht ſonderlich prachtig; die
Monche die es bewohnen nennen ſich von der ge

nauen Beobachtung, dieſes erhellet aus ihren
Kleidern, die ſo genau auf den Leib paſſen, dah
es lacherlich iſt. Die grobe Landluft, .die fie an
dieſem abgelegenen Ort einſaugen, macht ſie wild
und geſchickter zu einem Monchs und Einſiedlers
Leben, als zu Predigern des Evangelili, welches doch
die Abſicht und Endzweck ihrer Stiftung iſt.
Man ſagt ſie ſtudierten wenig, ergaben ſich aber
ſonderlich der Gottesfurcht und Creuzigung des

Flelt
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Fleiſches. Sie haben ſich von der Provinz Lom—
bardei, zu der ſie urſprunglich gehogen, abgeſon—

dert, und mit einigen andern Cloſtern in eine
Congregation begeben, die unker dem Namen
der Gapotti bekannt ſind. Jedoch erkennen ſie
den General des ganzen Ordens wenigſtens ſuh
beneficio Inventarii.

Die St. Gabinen Kirche iſt röich an
verſchiedenen heiligen Leichnamen. Sie hat Ge—

malde von Tadeo und Franz Zuccaro zween
beruhmten Mahlern. Jn der St. Hhacinthen
Capelle iſt ein Altargemalbde von der Signora
Lavinia Fontana von Bologna, die Capelle
von M. Delei iſt mit Marmor cingelegt.

Man hat eine ſchwarze Marmorne Kugel
auf ein Piedeſtal geſezt, die ehehin die auf ein
Bret ausgeſtreckten Chriſten zu martern diente.
Der Teufel warf ſie einſt dem H. Dominico wah—

rend daß er betete an dem Kopfe. Er fehlte
aber und beruhrte ihn nicht. Man mag dieſe
Geſchichte glauben, wenn man es fur gut befin—
det, Folgendes iſt gewiſſer.

Man zeigt nemlich in dem Eloſter ein klei—
nes Zimmer wo dieſer Heilige gewohnt hat, und
einen Pomeranzen Baum der noch Fruchte tragt,

uz5 ob
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ob er gleich ſchon vor mehr als funfhundert Jah—

ren von dieſim Heiligen gepflanzet worden iſt.

Jch werde hier richts von dem Cloſter der
Minerva redem; ich habe davon ſchon im Aufang
dieſes Buches eine ziemlich umſtandliche Beſchrei
bung gemacht; noch weniger von der Poniten

tiaria der St. Maria Maior, die man
mehr fur ein Gaſthaus als fur ein Cloſter anzu
ſehen hat.

Der Pabſt hat unſern Vatern von derCongregation des H. Marcus eine der
H. Jung frau vom Roſencranz geweihte
Kirche auf dem Monte Mario auſer dem Engels
thor eingegeben. So wurde von einigen Capele
lanen oder einer Art von Canonicis verſehen.
Man hat ſie wegen ihrer Pfrunden ſchadlos ge—
halten. Dieſer Ort hat eine ſehr geſunde Luft
und relzende Ausſicht.

Benebictus der XIII. der gegeniwartig auf

den Stuhl Petri auf eine ſo heilige Art ſizt, be
giebt ſich zuweilen dahin, mit denen, die ehemals
in der Bekanntnis der nemlichen Ordensregel
ſeine Bruder waren, nunmehr aber ſeine Kinder
ſind. Er iſt zu grosmuthig, als daß er die daſelbſt
angefaugene Gebaude nicht vollends zu Staude

brin
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bringen ſolte, damit eine groſere Anzahl Ordens—
leute von der beruhmten Congregation in dem
neuen Cloſter Plaz haben moge, in welcher der
Fleis, die Gottesfurcht und der Eifer in dem
Dienſt des Nachſten in einem vorzuglichen Gra—
de herrſchen.

Dieſes ſind die Manns-Cloſter, welche der
Orden der Prediger Monche in Rom beſizt. Die
Zahl der Frauen-Cloſter des nemlichen Ordens

iſt viel großer. Wir werden davon reden, wie die
Gelegenheit dazu ſich zeigen wird.

Jch habe ſchon vieler zu Rom befindlicher
Bronnen Erwahnung gethan, und doch das we—

wenigſte davon geſagt. Es giebt deren ſo zu re—
den eine unendliche Menge. Das Waſſer ſo ſie

herbei ſchaffen kommt von auſen und oft ſehr weit
her. Das Chriſtliche Rom hat hlerinn eben das

gethan was ehedem das Heidniſche thate. Die
Sorgfalt, womit man das Waſſer im Uberfluß
in dieſe groſe Stadt zu leiten trachtet, hat nicht
ihres gleichen. Der unermeßliche Aufwand, den

man machen muſte die zwanzig biß dreiſig Mei—
len lange Waſſerleitungen zu bauen und zu unter—
halten, haben nur wenig zu bedeuten geſchienen,
in Anſehung der groſen Bequemlichkeit die man
dafur hat. Jn dieſem und vielen andern Din—

gen
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gen haben die Romer ihr vorzugliches Genle
und ihre Aufmerkſamkeit ſur das gemeine Beſte
am Tage gelegt.

Es wird vielleicht manchen wunderlich dun—

ken, daß man ſich ſo viele Muhe gegeben hat,
Waſſer in eine Stadt zu bringen, die von einem
groſen Fluß durchſtromt wird. Allein man wird
aufhoren ſich daruber zu varwundern, wenn man
bedenkt, daß die Tiber, dieſer ſonſt ſo beruhmte
Fluß zu nichts nuze iſt. Sein Waſſer iſt ſtets
ſchlaamig, der geringſte Regen macht es trube,
es iſt beſtandig mit einem Schaum uberzogen,
der, wie man ſagt, von einer ſehr ſchadlichen Be
ſchaffenheit ſein ſoll. Man ſagt, ſogar die Tiberfiſche
waren weder geſund noch wol geſchmack. Den—
noch giebt es Fiſcher auf dieſen Fluſſe, und un
ter dieſen einen, der die Fiſcherei von der Engels—
brucke an biß an die Uberbleibſel der Rathsbru—
cke in Pacht genommen hat, und mit Ausſchlie—

ſung aller anderer fangen darf was er findet, Fi
ſche und andere Sachen. Und dieſes leztern Ar—
rickels halber, hat er wol hauptſachlich dieſe Fi—
fcherei ubernommen. Denn da Rom verſchiedene
mahle iſt geplundert worden, ſo haben viele Leu—

te was ſie koſtbares hatten in den Fluß gewor
fen,
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fen, weil ſte es lieber ins Waſſer verſenkten, wo
ſie hoften, daß entweder ſie ſelbſt, oder ihre Nach
kommen oder Landsleute es dereinſt wieder heraus

hohlen konnten, als dieſer Hofnung ganzlich be—
raubt ſein wolten, wenn es einmahl in entfernte
Lander gebracht worden ware. Man ſagt, dieſer

Fiſcher habe ganz hubſche Sachen herausgezogen,
als alte Statuen, koſtbare Gefaſe, ſchone Me—
dallien, und andere koſtlliche Dinge. Es iſt zu
glauben, er werde ſeinen Fund nicht auspoſaunen
laſſer, beſonders, wenn es Dinge von Wichtig-—
keit ſfind, und es ſichere Mittel giebt, ſie ohne Lar—
men an Mann zu bringen. Geſchickte Waſſer—

taucher wurden alda ohnfehlbar reich werden.

Man ſagt, daß die Hollander eine anſehnli—

che Summe gebotten hatten, um die Erlaubniß zu
erhalten, das Bett dieſes Fluſſes durchſuchen zu
durfen. Sie wolten ſeinen Lauf ableiten und
ſein Bett trocken laſſen, um nach Bequemlichkeit
daſelbſt herumwuhlen zu konnen. Man hat nicht
fur gut befunden, die Vorſchlage einzugehen.
Man hat befurchtet, daß, wenn der Schlaam der
auf dem Grunde dieſes Fluſſes liegt aufgewuhlt
wurde, ſtinkende Ausdunſtungen daher entſtehen

mogten, welche die Luft verderben und die Peſt
in
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in die Stadt bringen durften. Wenn man ſich
dieſe Bedenklichkeit hatte aus dem Sinne ſchla—
gen konnen, ſo iſt es gewiß, daß man vlele koſt—
bare Sachen heraus gebtacht haben wurde, und
daß die Unternehmer ſich wurden bereichert haben.

Es iſt noch nicht zweihundert Jahre, da
das Amphitheater des Vespaſians, welches
das Coliſaeum hles, unter allen Gebauden des
alten Roms am meiſten noch ſeine alte Ge—
ſtalt hatte. Es wurde noch ſo ſtehen, wie das
was noch davon ubrig iſt, welches der Zeit und
Wind und Wetter durch ſeine Veſtigkeit und Ver—
bindung ſeiner Theile Troz zu bieten ſcheinet,
wenn der Pabſt Paul III. aus dem Hauſe Far—
neſe nicht einen Theil davon im Jahr 1534.
hatte abbrechen laſſen, um ſolchen zu Erbauung
des Pallaſtes zu brauchen, den er hatte anfangen
laſſen, als er noch Cardinal war. Es iſt in der
That Schade, daß man ſo ein ſchones Alterthum
wie dieſes war, verſtummelt hat. Jch habe es
nie ſatt bewundern konnen. Es iſt in Anſehung
des alten Geſchmackes das, was St. Peter in An
ſehung des neuern iſt, das iſt: daß es zwei Mu
ſter der vollkommenſten Baukunſt ſind. Die Do
tiſche, Joniſche, Corinthiſche und vermiſchte Ord
nung ſind an dem Coliſaeo, wechſelsweis mit

einer



und Welſchland. 319
einer bewundernswurdigen Richtigkeit angebracht;
wenn ich an den greulichen Schaden gedenke, den
man durch Einreifung eiunes Theils deſſelben ge—
than hat, ſo werde ich zornig, und wurde dieſen
Pabſt verwunſchen, wenn ſolches zu thun erlaubt
ware.

Es iſt wahr, daß die Stelne, die man da—
von weggenommen hat, mit zu Erbauung eines der
ſchonſten Pallaſte in Rom ſind gebraucht worden:
aber muſte man ein offentliches Gebaude einreiſen,
um ein Privathaus zu bauen?

Der Triumphbogen des Titus, den Sohns
des Veſpaſians, der Jeruſalem elnnahm und
zerſtohrte, iſt ganz nahe an dem Coliſao. Er
iſt noch zlemlich ganz, und auſer den Lochern, die
man in den Steinen ſiehet, und die man gemacht
hat, um den metallenen Zierrath, der daran war,
wegzureiſen, iſt es eines der ſchonſten UÜberbleibſel

des Alterthums, und welches ſich am beſten erhal
ten hat. Die Baerelief, die die Seiten von in
nen auszieren, ſtellen den Triumph dieſes Furſten
nach ſeiner Zuruckkunft aus Judaa vor, und den
Raub des Tempels zu Jeruſalem, den er mit ge
bracht hatte, als den Leuchter mit ſieben Armen,

den Rauchaltar, den Tiſch der Schaubrode. Jch
war etlichemal mit Leuten, die ohne Grund be—
haupteten, daß die Bundeslade mit unter dieſer

Beute
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Beute gewelen, und von dieſem Kaiſer mit nach
Rom gebracht worden ware. Das findet man nir
gends. Site iſt niemals in dem andern Tempel ge—
weſen; die Bretter, die man zu St. Johann von
Lateran aufhebt, und fur Stucke davon ausgiebt,
kommen durchaus nicht von ihr her. Alles was
man hochſtens den Canonicis zu Lateran, welche

die Bewahrer und eifrige Vertheidiger dieſer an—
geblichen ehrwurdigen Uberbleibſeln des Alterthums
ſind, zugeben kan, iſt dieſes, daß ſie vlelleicht eln

Stuck von der Lade ſind, welche Zorobabel hat
machen laſſen, um die neuen Tafeln hinein zu le
gen, welche er nach der Zuruckkunft aus der Ge
fangenſchaft verfertigte. Aber das iſt ſehr unge
wiß und kein glaubwurdiger Schriftſteller be
hauptet es ſo, daß man es glauben konnte. Wenn
dieſe zwote Lade in dem andern Tempel geweſen
ware, ſo hatte ſie muüſen in die Sancta Sanctorum

(Allerheiligſte) geſtellt werden, wie die erſtere,
und doch war dieſer Ort ganz ler. Als Pom
pejus hinein gieng, um zu entdecken, was der

Grund der judiſchen Religlon oder der Gegenſtand
ihres Gottesdienſtes ware, fand er darinnen ganz
und gar nichts, als Wolken von wolriecheudem
Rauchwerk, welches man in dem auſern Theil, ſo
das Sanctum hies, angezundet hatte, woraus er
ſchlor und offentlich ſagte, daß dle Juden die Wol

ken
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ken anbeteten, deren Geſtalt ſie durch Wolken vom
Rauch vorſtelleten.

Man darf nur den Anfang des zweiten Ca—
pitels im zweiten Buch der Maccabaer leſen, um
uberzeugt zu werden, daß die Bundeslade, die Mo
ſes gemacht, und in welcher die zwo Geſeztofeln
befindlich waren, von dem Propheten Jeremias in

eine Hohle des Berges Nebo verſteckt worden, auf
welchen Moſes geſtiegen, um das verheiſene Land
zu ſehen, wo er ſtarb, und wo ſein Leichnam ru

het: Man weis den Ort nicht, eben ſo wenig als.
denlenigen, wohin die Lade, der Rauchaltar und
die Stiftshutte geſteckt worden. Dieſe leztern
Stucke ſollen nach der Prophezeiung des Jeremias
nicht entdeckt werden, als wenn GOtt verſohnt ſein

und die judiſche Nation zur Erkenntniß der Wahr
heit tuffen wird. Biß dahin glaube ich, kan man
die Verehrung dieſer angeblichen Trummer von der
lade verſchieben. Uber das, wenn man  die Lade
gefunden hat, warum hat man auſer Acht gelaſſen,
die Tafeln, ſo darinnen waren, mitzunehmen? An
dieſen war wol mehr gelegen; alles andere hat von
Zorobabel konnen nachgemacht werden, der das

Maas dazu in der H. Schrift hatte. Es ſind
hochſtens nur die andern Siucke, was Titus mit

nach Rom gebracht hat, die von den Barbaren bei
Plunderung dieſer Stadt zerſtreuet, oder mit lu ih

III. Theil. X re
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re Lander genommen worden ſind, unter welchen
aber die erſte oder andere Bundeslade niemals ge
weſen iſt; denn wenn ſie darunter geweſen ware,
ſo wurde man ſie wol nicht bei dem Trlumph und
an den Basreliefs des Triumphbogens dieſes Fur
ſten vergeſſen haben.

Jedermann bewundert die Statue des Mar
cus Aurelius, welche mitten in dem Hofe des
Capitoliums ſtehet. Jch habe mir ofters Gewalt
angethan', ſie wie andere zu bewundern, ohne daß
ich es hatte thun konnen. Sie kommt mir gar zu
ſtatuenmaſig vor. Jch weis gar wol, daß die
Ernſthaftigkeit den Kalſern gar wol anſtehe, vor
nemlich wenn ſie auf ihrem Thron mitten im Rath
ſizend, Recht ſprachen. Aber waren ſie auch wol
ſo ſteif, wenn ſie zu Pferde ſaſen? Jch zweifle da
ran und glaube, daß ich Recht habe.

Es ſind auf allen Seiten dieſe vler Buchſta
ben S. P. QR. Dieſe bedeuten Senatus Popu-
lusque Romanus. Muſige Kopfe haben allerlel
daraus gemacht, man konnte ein ganzes Buch da

von ſchreiben.
Man halt fur gewiß, daß dieſe Buchſtaben

nicht eher unter den Romern im Gebrauch waren,/
als nach dem mit den Sabinern gefuhrten Krieg.
Dieſes hochmuthige Volk hatte ſolche auf ihre Fah
nen und Schilde geſezt, ihre Bedeutung war Po-

pulo
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pulo Sabino uis Reſiſtit: Wer kan dem
Sabiniſchen »Wolke wiederſtehen Die
Romer ſezten ſie auch auf die ihrigen, und ge
brauchten ſie ſtatt einer beſcheidenen Antwort auf
die Prahlerei dieſes Volkes, indem ſie ihnen mit
wenigen ſagten: Der Rath und das Romi
ſche Volk. Das geſchahe auch in der That und
auf eine den Romern ſo vortheilhafte Art, daß ſie

dieſes hochmuthige Volk uberwanden, und zu ih
ren Unterthanen machten. Von der begluckten
Zeit an find dieſe vier Buchſtaben gleichſam der
Wahlſpruch der Romer geweſen, und ſie ſind es
noch heut zu Tag, ob gleich der Rath und das Ro
miſche Volk bei weitem nicht mehr iſt, was es ehe
mals geweſen.

Man erzahlt, daß als einmal ein gewiſſer
Pabſt die Erklarung dieſer Buchſtaben von einem
ſeiner Hofleute verlangte, dieſer zu ihm geſagt ha
be, ſie bedeuteten: Sancte Pater Quare Rides?
Heiliger Vater, warum lachen Sie? Und daß der
Pabſt ihm mit Verſezung der Buchſtaben geant

wortet habe: Rideo Quia Papa Sum: Jch lache,
weil ich Pabſt bin.

Man zahlt in Rom achtzig oder zwei und
achtzig Pfarren, von welchen ihrer vier und zwan
zig Taufſteine haben. Das iſt mehr als hundert
und funfzig tauſend Seelen nothig haben, ſo viel

X 2 hoch
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hochſtens in dieſer Stadt ſind. Die Pfarren find
nicht eintraglich, es fehlt viel danon. Sie durfen
ſich faſt auf nichts als ihre Accibenzien Staat machen,
welches nicht hinreicht, daß ſie in Caroſſen fahren
konnen, wie die Pfarrer zu Paris. Die Leichen
gebuhren werden im welſen Wachs bezahlt. Es
ſind in Rom zwei ſchwere Pfunde geſezt, die nach
unſerer Munze ſechzig Sous werth ſind. Die ubri
gen ſtehen mit dieſer in einem Verhaltnis. Man
wuſte zu der Zeit, da ich in Rom war, noch nichts
von der Gewohnheit Prone zu halten, (de fai-
re le Pròne.) Man ſagt, es geſchehe iezt. Es
waren aber die Pfarrer verbunden, und ſind es
noch gegenwartig, alle Sonntage Kinderlehre zu hal
ten, ausgenommen in den Hundstagen, und das bei
Straffe einer Geldbuſe von einem Thaler. Eilne
politiſche Straffe und die ganz geſchickt iſt, die
Wachſamkeit der Hirten zu erwecken.

Ein ieder Pfarrer laſt ſich angelegen ſein, alle
Jahre bei Anfang der Faſtenzeit alle Hauſer ſeiner
Pfarre zu beſuchen. Er macht ein genaues Ver
zeichnis, damit er wiſſe, wie vlel Communicanten
darinnen ſind, aund wie viel Perſonen nicht im

Stan
Chriſtlicher Unterricht, ſo alle Sonntage bei deu
Catholtchen, in den Pfarrkirchen geſchiehet, nach
deſſen Endigung dem Volk allerhand verkundiget
wi rd.
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Stande ſind zu dem H. Sacrament zu gehen, der
gleichen die Kinder und Weibsbilder von luderlicher
Lebensart ſind. Die erſtern ſind wegen Maugel
des Alters, und die andern deswegen ausgeſchloſ
ſen, weil ſie deſſelben unwurdig find.

Dieienigen, welche communiciren, erhalten
nach der Communion ein kleines gedrucktes Zetelchen,

welches beſcheiniget, daß ſie fur dieſes Jahr der
oſterlichen Pflicht ein Genugen geleiſtet haben.

Vierzehn Tage nach Oſtern, gehen die Pfarrer in

die Hauſer, die Zetelchen in Empfang zu nehmen
und abzuholen, und indem ſie ſolche mit ihren Re

giſtern zuſammen halten, wiſſen ſie gewiß, wer
communicirt hat oder nicht. Da man in dieſem

Stucke keinen Betrug machen kan, ſo ſuchen ſie
durch ihre Ermahnungen dieienigen zu Beobach

tung ihrer Pflicht zu bringen, die ſolche auſer Au
gen geſezt.

Das heiſt aber nicht ſo viel, als wenn man
die Leute mit Gewalt zur Communion zwange; man

weis gar wol, was eine unwurdige Communlon fur
Folgen habe. Alles was man verlangt, iſt nur,

daß der Sunder ſich vor dem Beichtſtuhle einſtelle,
und daß er dasienige thue, was ſein Hirt ihm vor—
zuſchreiben fur gut halt. Es liegt hierinn nichts
unbilliges, und es ware ſehr zu wunſchen, daß die
ſer Gebrauch allenthalben elngefuhrt wurde.

X3 Was
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Was die luderlichen Weibsperſonen anlangt,

ſo laſt man ſolche nicht allein nicht zum Abendmahl,
als biß ſie ihr Leben ganz geandert, und eine ihren
begangenen Sunden und dem gegebenen Aerger—

J nis gemaſe Buſe gethan haben, ſondern ſie dur—
ue fen auch in keine Kirche gehen, ſo lange ſie in dem
mu Laſter leben, und wenn ſie ſo unglucklich ſind, in

4J dieſem unſeeligen Zuſtande zu ſterben, ſo verfagt man

n— ihnen die ordentliche Chriſtliche Begrabnis, und
J

J

7 ſchleppt ſie mit gebundenen Fuſen an einem Pferde—

4n ſchwanz auf dem Schindanger. Jch habe dieſes
zu Civita Vecchia an einer unglucklichen geſehen, die

ipp“ in ihren Sunden geſtorben. Es iſt eine der ſchand
I lichſten Verleumdungen, welche eiunlge ubelgeſinnte
r Leute oder Feinde der Kirche und ihres ſichtbaren
I Hauptes ausſtreuen, weun ſie ſagen, daß der Pabſt
„I von dieſer Art Leuten einen Tribut erhebe, und daß
J

er fur die Bezahlung ihnen erlaube, ihr ſchandli
ches Handwerk zu treiben. Eds iſt eine Verleum

4
dung, ich wiederhole es. Man giebt dieſen Leuten

L keine Erlaubnis. Die Nothwendigkeit erheiſcht/
fie in Welſchland, wie in der ganzen Welt zu dul
ten, mit dem Unterſchied, daß kelne Handthierung

n mehr dem Zwang unterworfen, eruledrigender, laſt

uns mehr ſagen: mehr ehrlos ſei als dieſe. So

J

l bald ſie dieſe ſchlimme Parthei ergriffen haben, find

J aut
„i

ſie von der Geſellſchaft ehrbarer Frauensperſonen
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ausgeſchloſſenz ſie durfen in keine Kirche kommen,
weil ſie fur wirklich excommunicirt gehalten werden;
ſie durfen ſich in keiner offentlichen Geſellſchaft, ſie
mag heiſen wie ſie will, blicken laſſen. Sie muſen
in das Buch des Barigels eingeſchrieben werden;
ihr Vor- und Geſchlechtsname, ihre Heimath, ihr
Alter, das Haus wo ſie wohnen, alles wird auf
gezeichnet. Es giebt ſogar Oerter, wo ihre Hau
ſer gezeichnet ſind; man verbietet ihnen bei ſchweh

rer Straffe, bei Verluſt ihrer Habſeligkeiten und
Belegung mit Gefangnis, iemand bei ſich wahreund

des Adventfeſtes, der Faſten, der Oſterwoche, der
Feſt« Sonn und Faſttage, und der heiligen Aben
de einzulaſſen. Sie. ſind uber das der Unterſu
chung der Aerzte unterworfen. Der Barigel und
die Sbirren geben auf das genaueſte Achtung, ob
ſie ſich nicht wider dieſe Verordnungen vergehen,
indem ſie zu allen Stunden zu ihnen kommen, das
Haus durchſuchen, und ihnen niemals den gering
ſten Fehltritt verzeihen, weil ihnen auſer dem
Fanggeld noch die weggenommenen Mobels dieſer

Leute heimfallen. Es iſt zwar wahr, daß ſie nie
mal viel zu verlieren haben. Hiezu kommt noch,
daß ſie nicht aus dem Gefangnis gelaſſen werden,
bevor ſie nicht ihre Straffe und alle Gerichtsgebuh

ren, die zum oftern ſehr betrachtlich ſind, bezahlet
haben. Denn die Gerechtigkeit iſt in dieſem Lande

X 4 nicht



328 Reiſe nach Spanien
nicht ſehr mitleidig gegen ihr Ungluck, und halt
aus Gottesfurcht fur ihre Pflicht, alle ihre Gewalt
anzuwenden, ſie durch die Scharfe zu beſſern,
wenn die gutlichen Ermahnungen nichts gefruchtet
haben.

Jch habe mich zum oftern verwundert, daß
man weder in Rom noch in einem andern Orte
Jtaliens geweihtes Brod antrift. Es iſt etwas
ertaunliches, daß man einen ſo helligen und alten
Gebrauch ſo gering achtet. Jch habe mich bei vie
len Lenten deswegen um die Urſache erkundiget, de

nen dergleichen Sachen nach meinem Erachten voll
kommen wol bekaunt ſein ſolten: ihre Autwort
war allezeit ſehr unzureichend, und ich ubergehe ſie
mit Stillſchweigen.

Die Bruderſchaften ſind gewohnt an ihrem
Stiftungsfeſte, ihrem H. Patron zu Ehren, Son
nete zu machen;z man druckt deren einige auf Atlas,
dle denen Standesperſonen uberreicht werden. Die
ſo nur auf Papier gedruckt ſind, gehoren fur an
dere Leute. Man praſentirt ſie auf einem ſilber
nen Teller denienigen, die in die Kirchen oder
Oratorien der Bruderſchaften kommen, ihr Gebet
zu verrichten. Jch habe lange Zeit geglaubt, daß
dieſes die Stelle des geweiheten Brodes vertrette.

Man macht dergleichen Gedichte auch, wenn
Perſonen von hohem Stande Profeß thun und

eln
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eingekleidet werden; beim Lanzenbrechen und Tur—

nieren dienen ſie ſtatt der Ausforderung.
Man ſagt, die Jtaliener waren in dieſer Art

Poeſie furtreflich. Jch glaubte davon ſo viel man J
gerne wolte, daß ich glauben ſoll. 5

Nichts giebt die Verwuſtung, welche die Bar
baren in Rom angerichtet haben, mehr zu erkennen,
als die auſerordentliche Erhohung des Gaſſenpfla— 1J
ſters. Man weis zum Exrempel ganz gewiß, daß l

der Boden der Rotunda dreizehn Stuffen hoher war J

J

als der Plaz, der vor ſeinem Thore lag, und wir
haben zu unſeren Zeiten geſehen, daß das Pflaſter
viel hoher war, und daß man in dieſe wegen ihres

JAlterthums und prachtigen Bauart ſo ehrwurdige
Kirche hinab ſteigen muſte. Und doch iſt dieſes der bl

in der Stadt, wo man das alte Pflaſter nicht eher „“i

ijnOrt noch nicht, wo man dieſe Erhohung am mei—
letſten bemerkt. Man verſichert, es gabe Oerter vn

finde, biß man mehr als funf und zwanzig Fus tief u
nachgegraben habe. Daher kommt, daß dieleni i4

gen, die nunmehr bauen, zum oftern, wenn ſie den ff

unter dem Geſchutte der daran gelegenen Hauſer J
Grund ausgraben, faſt ganze Hauſer finden, die Jo.

begraben worden. Man hat Magazine von rau ſa
v3hen Marmorſtucken, eine groſe Menge von mar
J

mornen Statuen, die theils vollig, thells nur et—
J

was ausgearbeitet waren, und viele zur Arbeit fer—

X5 tige JJE
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tige Stucke gefunden, woraus man mit gutem
Grunde geſchloſſen hat, daß dieſe Oerter, Werk—
ſtatten der Bildhauer geweſen ſind. Wie viel Ge—
faſe, Mobilien und andere Alterthumer findet man
nicht alle Tage in den ſchonſten unterirdiſchen Ge
machern, wenn man nachgrabt.

Ein Romiſcher Herr, deſſen Namen ich ver
geſſen habe, hatte einen Plaz gekauft, um daſelbſt
ein Haus aufzubauen, und fand, als er den Grund
graben lies, einen weit anſehnlichern Pallaſt als
den, ſo er wolte bauen laſſen, an dem bei nahe nichts
fehlte, als daß er in den Ruinen auderer, die um
ihn herum ſtunden, begraben lag. Man ſagt, er
habe Marmor, Statuen von Marmor und Me
tall, und eine Menge anderer Sachen gefunden,
die ſowol ihres Alterthums als ihrer innerlichen
Beſchaffenhelt halber koſtbar waren, und ihm die
Unkoſten, ſo er auf den Ankauf des Plazes und
auf das Gebaude gewendet hatte, reichlich erſez
ten.

Jch habe, bei Erwahnung einiger Kirchen,
die furnehmſten heiligen Uberbleibſel bemerkt, ſo

man darinn verwahret. Der Herr von Launoy,
ein Doctor der Sorbonne, und der Herr Baillet,
der Verfaſſer einer Legende der Heiligen, haben ſich
bemuhet, der eine die Heiligen aus dem Paradis
heraus zu nehmen, der andere uber ihre Reliquien

criti
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eritiſche Anmerkungen zu machen. Jch werde
mich wol huten in ihre Fusſtapfen zu tretten; ich
habe zu viel Ehrerbietung fur das graue Alterthum

und die Einfalt dieſer erſten Zeiten. Jch glaube
aber doch, daß es gut ſei, die Dinge zu unterſu—
chen, ehe man ſie verwirft, oder ihnen Beifall giebt.
Dlieſe Regel kan bei folgendem in Ausubung ge—
bracht werden:

Die Keleſtiner, welche den Dienſt an der
Kirche des H. Pabſt und Martyrers Euſebius
verſehen, vewahren in ihrem Schaz einen Theil von
dem Gebieſe eines Pferdes des Kaiſer Conſtan
tins, und die guten Leute bilden ſich ein, es ſei
eine Reliquie. Wenn man das Wort Reliqule
fur einen alten Uberreſt, fur ein Alterthum nimmt,
ſo gebe ich zu, daß dieſes Stuck Eiſen auf dieſer
Seite verehrungewurdig iſt; aber eine Reliquie
daraus machen zu wollen, wenn dieſes Wort in
dem gewohnlichen Verſtand von einer heiligen oder
ſolchen Sache, die eine gewiſſe Art von Heiligkeit
in ſich ſchlieſt, genommen wird, das kan ich dieſen
guten Monchen nicht verzeihen. Sie ſind zu ge
lehrt, als daß ſie ſich durch das auſerliche, ob es
gleich durch das Alterthum ehrwurdig iſt, ſolten
berucken laſſen, und ſie ſolten mehr Ehre im Leibe
haben, als daß ſie den Einfaltigen etwas weis ma
chen ſolten; denn, wenn nun auch dieſes Stuck
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von einem Zaumgebieſe, dem Pferde Conſtan
tins zugehort hatte, was hatte es denn dadurch
fur cine Heiligkeit an ſich genommen, indem ia we
der Conſtantin noch ſein Pferd fur Heilige
gelten? Obgleich Conſtantin der erſte Chriſtliche
Kalſer geweſen iſt, ſo wird ihm doch in keinem ein
zigen Martyrerbuch die Wurde eines Heiligen zu
geeignet, und nur die Turken legen den Pferden
eine Heiligkeit bei, und dieſe muſen noch zu dem
Ende zu Meccha geweſen ſein. Er mus daher,
wenn es den Ehrwurdigen Vatern gefallig ware,
ihr Schazmeiſter denen, welchen er ihre Reliqulen
zeiget, ſagen,, man glaube, daß, da der Kaiſer
Conſtantin von ſelner Mutter, der H. Helena,
einen von denen Nageln bekommen hat, womit un
ſer HErr und Heiland ans Creuz geheftet war,
er daraus ein Zaumgebies, oder einen Theil deſſel
ben fur ſeln Pferd habe machen laſſen, weil er ſich
einbildete, daß, wenn er dieſes in dem Blute des
Sohnes GOttes eingetauchte Eiſen bei ſich hatte,

ſo wurde er unuberwindlich ſein, und alle ſeine Fein
de ohnfehlbar beſtegen. Dieſes war einem Prin
zen, der erſt neuerdings aus der Finſternis der Ab
gotterei gegangen, bei welcher bekanntermaſſen die
Angehange, die Talismanne und andere dergleichen
nichtswurdige Dinge in groſer Achtung ſtunden, jzu
vergeben; aber man ſolte wol zur Ehre dieſes Fur

ſten
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ſten eine Handlung verſchweigen, die eben nicht ſo
gar ruhmlich iſt, daß ſie verdient ſo oft erhoben
zu werden, wenn man auch annimt, daß ſie wahr

ſei. Dieienigen, welche geſagt haben, dieſer Kail
ſer habe einen von dieſen Nageln koſtbar einfaſſen
laſſen, und man habe ihn an das Kopfzeug des
Pferdes gehanget, haben ſowol dem Nagel als
dem Prinzen das Anſehen erhalten, das ſie ver
dienen.

Aber folgendes mag die Celeſtiner von St:
Euſebius in nicht geringere Verlegenheit ſezen.
Die Canonlcl der Cathedralkirche von Carpentras,
in der Grafſchaft Avignon, verwahren in ihrem
Schaze das ganze Gebies des Pferds Conſtantins.
Sie haben ſolche Beweisgrunde fur die Wahrheit
dieſes Stuckes, die man gar nicht anfechten kan.
Gie ſind mit allen Formallen verſehen, die es auſer
allem Streit ſezen. Sie haben mir die Gnade er
wleſen es mir zu zelgen; ich habe es in meinen Han
den gehabt; ich habe er nach Luſt und Verlangen be

trachtet; es iſt ziemlich klein und ſehr ſchletht. Die
Stangen daran ſind fein; das Gebles iſt zerbro
chenz es hat keine Kienkette; es ſcheinet, das Pferd
dieſes Kalſers muſe wol zugeritten und ſehe lenk—
ſam geweſen ſein, und man muſe ihm ſehr wol ge
trauet haben, weil man es ſo zu reden, ſeiner Red

lich
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lichkeit uberlies, und nur mit einem ſo ſchwachen
Jnſtrumente im Zaum hielte.

Wie kan man nun dieſe ganze und wirkliche
Beſizung der Canonicorum von Carpentras mit
dem Vorgeben der Celeſtiner zu Rom zuſammen
reimen? Jch denke wol, Conſtantin werde mehr
als ein Pferd gehabt haben; aber iedes von dieſen
hatte ſein eigenes Gebies. Der hellige Nagel jſt
nur zu einem gebraucht worden, es iſt alſo unmoög
lich, daß man davon alle Zaumgebieſe fur die Pfer
de eines ſo groſen Prinzen habe machen konnen:
und wenn man auch zugeben wolte, daß er hinrei
chend geweſen ware, das ganze Gebies davon zu
machen, wer hat den Celeſtinern geſagt, daß ſie
den Theil des Gebieſes beſizen, der davon gemacht
worden iſt? Das iſt ſchwehr zu glauben, und es
dunkt mich, daß die Herren zu Carpentras bei ihrem
Vorgeben mehr Grund haben, indem ſie das ganze
Gebies beſizen, wenn man anders voraus ſezt,
daß man die Wahrheit dieſer Geſchichte nicht im
Zweifel ziehet.

Der Herr von Seine ein Franzoſiſcher
Buchhandler, der ſich zu Rom nieder gelaſſen, hat
in ſeiner Beſchreibung von dem heutigen Rom, aus
dem Verzeichnis der Reliquien des Schazes von
St. Euſebius, dieſes angebliche Stuck des Ge
bleſes von dem Pferd Conſtantins kluglich wege

gelaſ
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gelaſſen, und iſt in dieſem und vielen andern
Stucken vernunftiger, als der Verfaſſer eines Jta
lieniſchen Buches, ſo den Titel hat Koma anti—
ca e moderna, und zu Rom im Jahr 1653. ge
druckt iſt; der ohne Bedenken unter die Reli—
quien des Schazes des H. Euſebius ein Stuck
des Gebieſes von dem Pferd Conſtantins gezahlt
hat: del Freno del Cavallo di Conſtantino
Imperadore.

Man wird in der Sache, die ich iezt erzah—
len will, nicht ſo viel Schwierigkeit als bei der
vorigen finden, die Wahrheit zu unterſcheiden,
ich will ſagen: zu erkennen, was die Arbeit des
Michael Angelo iſt, und was andere Bild—
hauer an dem Grabe des Pabſt Julius II. in der
Kirche des H. Peters in den Ketten gear—
beitet haben. Dieſer Konig unter den Bildhauern,
Mahlern und Baumeiſtern hatte uber ſich genom—
men das Grabmahl zu verfertigen, welches der
Pabſt ſich noch bei ſeinen Lebzeiten aufrichten lies,

aus Beiſorge, ſeine Anverwanden mochten es
nach ſeinem Tode vergeſſen. Er war daruber mit

dem Michael Angelo einig geworden, der auch
einen Theil des ausgemachten Lohns zum voraus
bekommen hatte. Er hatte den Riß gemacht, man

fieng an darnach zu arbeiten, er ſelbſt hatte ſchon

zu
Je—
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zu einigen Figuren den Anfang gemacht, als er
gezwungen wurde Rom zu verlaſſen, und ſich in
ſein Vaterland Florenz zu begeben, woſelbſt er
ſtarb. Man uunterlies nicht wegen Wiedererſe—
zung der Sutnmen die er erhalten hatte, mit
ſeinen Erben einen Proceß anzufangen, allein ſie
vertheidigten ſich ſo gut, indem ſie ſich vornem
lich darauf grundeten, daß die Arbeit des Mi—
chael Angelo nicht geſchazt werden konnte, daß
der Pabſt und ſeine Anverwande ſich glucklich
ſchazen durften, mit einer Statue des Moſes fur
lieb zu nehmen, dlie mehr als Lebensgroſe hatte,
und ſo ſchon und vollkommen war, daß ſie dem
ienigen, der ſie verfertigt, eben ſo viel Ehre
macht, als ſie die Fehler der andern die neben
ihr tehen aufdeckt, ob ſie gleich eine Arbeit des
Raphael de Monte-Lupo, eines Schulers
des Michael Angelo ſind. Meines Orts wurde
ich mich nicht einen Augenblick bedencken, den
Moſes davon wegzunehmen, und ihn in eine an
dere Kirche zu ſtellen, weil ſeine Abweſenheit erſt

machen wurde, daß man ſahe, was die andern
wirklich ſind. Denn in der That findet man an
ihnen Zeichnung, Schonheit und Regelmaſig
keit, aber der Moſes verdunkelt ſie alle. Er hat
einen groſen Bart, der von den Ohren biß an den

Gur
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Gurtel gehet; er beſchimpft alſo durch ſeine Di—
cke und Lange die haßlichen Ziegenbarte, welche

die heutigen Juden tragen. Sie ſollen ia nicht
kommen, und mir den Einwurf machen, daß es

den Bildtzauern ſo wol als den Mahlern erlaubt
ſei, die Sachen wie es ihnen beliebt ſich einzubil—
den und vorzuſtellen. Michael Augelo war eben
ſo bewandert in der Kenntnis der Alterthumer
als in der Anatomie, Bilderhauerkunſt, Mahle—
rei und Baukunſt. Und weil er uns den Moſes
mit einem ſo ſchonen und langen Bart vorgeſtellt
hat, ſo iſt es auch gewiß, und mus fur ausge
macht gelten, daß dieſer Prophet ihn ſo getra—
gen habe, und daß aus einer nothweudigen
Folge die Juden, welche ihn aufs genaueſte
nachzuahmen vorgeben, und bei denen das haupt
ſachlichſte ihrer Religion in Beobachtung der von
ihm vorgeſchriebenen Gebrauche beſtehet, einen
Bart wie er haben, oder der Qualität eines Ju
den entſagen muſen. Hieruber muſen ſie wol
wenigſtens eben ſo verlegen werden, als die Ce
leſtiner zu St. Euſebius, wenn ſie ſich in dem
Kopfe ſezten zu behaupten, daß ihr Stuck Eiſen
einen Theil des Gebieſes von dem Pferde des Kai
ſer Conſtantins ausgemacht habe.

ll. Theil. y Kein
Je
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Kein Geſtirn hat einen ſo gefahrlichen Ein“

fluß als der Hundsſtern. Die Hize vor und nach
den Hundstagen, ſo gros ſie auch ſein mag, iſt
weder den Romern noch dem ubrigen Welſchland
furchterlich; ſie beqnugen ſich mit einer vernunftigen

Vorſicht um ſich fur ſelbiger zu verwahren; aber
was die Hundstage anbelangt, ſo kan man ſagen,
daß ſie die Schranken uberſchreiten. Bei Ge—
fahr Leibes und Lebens darf man das gewohnli
che Schlafzimmet nicht verandern; man mus kel
ne Reiſe vornehmen, und ware man allenfals da
zu gezwungen, ſo mus man ſich alles Schlaffes
enthalten, biß man zehn oder zwolf Meilen von
Romentferut iſt. Die groſten Ausſchwelfungen ſind
erlaubt um den Schlaf zu vertrelben. Wenn
man ſeine Sachen ſo ſchlecht eingerichtet hat, daß

man um dieſe gefahrliche Jeit zu Rom anlangt
ſo mus man viele Tage lang eingeſperret bleiben/
die Luft nur nach und nach genleſen, und ſich

faſt eben ſo rauchern laſſen, wie zu einer Zeit
da man eine anſteckende Luft zu befurchten hat.

Nur allein die Cardinale kounen, vermog
einer Bulle, dieſen Gefahrlichkeiten Troz bleten,
zu allen Zelten reiſen, und wie die Caſaren zu Rom
einziehen, wenn ſie in das Conclave muſen, um
der Kirche JEſu CLhriſti ein achtbares Ober

haupit
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haupt zu geben; allein dieſe Vulle uberhebt ſie
keineswegs der Nothwendigkeit, ſich nach ihrer
Ankunft in eine aufs genaueſte verſperrete Kam

mer einzuſperren, ſich und ihre Kleider aufs ſorg—
faltigſte durchrauchern, und in dieſer furtrefflichen

Ver faſſung wol vermumt und verdeckt in das
Conclave bringen zu laſſen, wo die Angelegen
heiten der Kirche und des Staats machen, daß
ſie die Gefahr vergeſſen, der ſie ſich ausgeſezt, in
dem ſie ſich dergeſtalt fur das Beſte der ganzen
Chriſtlichen Welt aufgeopfert haben.

Es iſt eine unverbruchliche Gewohnhelt zu
dieſer Zeit alle Geſchafte liegen zu laſſen. Man
ſezt voraus, daß das Blut und die Lebensgei—
ſter ohnedem ſchon in einer ziemlich ſtarken Be
wegung waren, ohne daß dleſe erſt durch die
Strapazen des Leibes und des Geiſtes vermehrt
werden durfte, welche, wenn ſie auch noch ſo
tegelmaſig und abgemeſſen waren, dennoch eine
ſchabliche Unordnung in einer Maſchine verur—
ſachen wurden, die ohnehin ſchon dazu geneigt
iſt. Man ſezt alſo alle Verrichtungen biß zu ei

ner andern Jahrszeit aus; man beſchaftigt ſich
mit nichts als mit farnienta (nichtsthun) daß
man ſehr ſpat und ſehr fruh ſpazieren go

Y 2 het/
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het, um kuhle Luft zu ſchopfen, ſeine Zimmer
kuhl erhalt, den Tag uber ſchlaft, ſich ein Ver—
gnugen macht, wenig, aber etwas gutes iſt
und darauf ſinnt, wie man vergnugt und einen
frohlichen Geiſt haben konne.

Man beſucht einander wie zu Weinachten
und in Frankreich am Neuen Jahrstag geſchieht.
Man giebt einander Geſchenke, macht Compli
menten und Gluckwunſche. Leute von mitlerm
Stande halten beſſere Mahljzeiten als ſonſten/
um im Stande zu ſein, die Anfalle der Hundsta
ge aushalten zu konnen. Man mus ſehr arm
ſein, wenn man nicht ſeiner Familie ein auser—
ordentliches Traktament giebt; man nennt ſolches

das Far a goſto, weil es gemeiniglich der erſte
Tag iſt, da dieſe Ceremonien geſchehen. Auf
dieſe Art ſezt man dem ſchlimmen Einfluß dieſes
Geſtirns Vergnugung, gut Eſſen und Trinken,
Wohlleben und Mußiggang, entgegen, und wen—
det alle mogliche Mittel an, daß der Leib und
der Geiſt unter ſeinen Anfallen nicht erliegen.

Denn man giebt vor, daß eine lange Erfah
rung zu erkennen gegeben habe, daß zu dieſet
Jahreszeit mehr boſe Thaten, Mord und andere
Verbrechen geſchehen, als die ganze ubrige Jeit

des
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des Jahres. Man ſagt, daß das mehr ale in
den gemaſigtern Zeiten erhizte Gehirn geneigter
iſt, ſchlimme Streiche zu ſpielen, und das aller—
abſcheulichſte ins Werk zu richten, ſo ihnen in
den Kopf kommt. Die heftige Bewegung in
welcher das Gebluth zu der Zeit iſt, macht ſie
dazu muthig, die Gefahr ſcheint ihnen geringer,

die Rache rechtmaſiger, und ſie glauben, daß
die Hize der Hundstage einigermaſſen die Aus—
ſchweifungen entſchuldige, zu welchen ſie von ſol
cher verleitet werden.

Ohne weit zu gehen, um ein Mittel gegen

dieſe Ubel zu finden, glaube ich, daß man ein
untrugliches haben wurde, wenn man die Frei—
heit der Kirchen aufheben, oder in ihre naturlichen

Granzen einſchranken wolte, wohin nur ganz un
vorſichtige, oder dieienigen Todſchlage gehoren,
die man zu ſeiner Vertheidigung, oder hochſtens
in der erſten Hize, uber die man nicht Herr war,
zu begehen gezwungen geweſen iſt. Jch werde
bald Gelegenheit haben von dieſen Freiheiten zu
reden, und ich werde es mit der Freimuthigkeit
thun die mir gewohnlich iſt.

Die bequemſte Zeit zu Einkaufung der
Chocolat, Genueſiſchen Confects, Cofees, Zu—
ckers und anderer Dinge, aus welchen die gewohn
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lichen Geſchencke beſtehen, ſo man den Cardina
len und andern vornehmen Herren, die man no—

thig hat, macht, iſt der Anfang des Monats
Auguſt; nicht deswegen, als wenn die Kaufleu—
te zu der Zeit billiger und ehrlicher waren; gani
und gar nicht, ſie ſind ſich allemal, zu allen Zeiten
und an allen Orten, ahnlich, das heiſt: begierie
ge, unerſattliche, unbillige und hungrige Thiere,
zu Rom ſo gut als in Paris. Abein weil die
vornehmen Herrn nicht alle Geſchenke die man
ihnen zu der Zeit und zu Weihnachten, da man,

wie zu Paris am Neuen Jahrs Tag Geſchenke giebt,
macht, nicht verzehren konnen, ſo laſſen ſie, was

ſie zu viel haben, verkaufen, und um ſolches
bald los zu werden, giebt man es wolfeil. Eben
ſo machen es in Frankreich und an andern Orten
dieienigen, welche mehr Geſchenke bekommen, alt

ſie brauchen.

Die Hize fieng an ſith im Monat Junius
zu Rom auf eine ſehr heftige Art ſpuhren zu laſt
ſen. Man muſte entweder aus der Stadt oder
ſich entſchlieſen, den ganzen Monat September
darinn zuzubringen, und nicht eher heraus zu
tommen als zur Kinfreteata, ſo nennt man den
Herbſt, oder wenigſtens den Anfang dieſer Jahrs

zeit,
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zeit, in welcher die Luft angenehmer und friſcher
iſt. Zu der Zeit geht iedermann fort um die
Landluft zu genieſen, und man denkt auf nichts
als auf die Villegiatura, das heiſt, an die kleinen

Reiſen auf das Land. Da ich mich zu Tipoli
aufhalten ſolte, ſo muſte ich mich dazu enſchicken,
und Rom verlaſſen ehe wegen der Hize die Thore
geſchloſſen wurden. Ehe ich aber nach Tivoli
ſelbſt kam, ſo verlangte unſer Ehrwurdiger Pa—
ter General, daß ich einige Tage auf ſeinem Land

haus zubringen moöchte, welches St. Paſtor
heiſt, und ſechzehn Meilen von Rom liegt. Jch
will von dieſer Reiſe und von meinem Aufenthalt
zu Tivoli, das nothige anmerken.

Ehe ich aber Rom ganz und gar verlaſſe,
glaube ich daß man nicht ungerne ſehen wird;

wenn ich hier das Verzeichnis ihrer Einwohner,
ſo wie ſie im Jahre 1709. waren, herſeze. Jch
habe es aus der Beſchreibung des hentigen Roms
des Herrn de Seine, und deſſen funftem Theil

Bl. 110. genommen.
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Prieſter
Monche und Religioſen

J

Cloſterfrauen

Schuler die in den Colleglis wohnen
Hoflente der Cardinale

J

Arme in Hoſpitalern
Gefangene

Manndoperſonen von allem Alſter
MWeibeperſonen von allem Alte
Perſonen die im Stande ſind zu com

municiren oKinder und andere die nicht communi
ciren

Anzahl derer die wirklich communicirt
haben

Dieienigen die nicht communlcirt haben
Huren oder offentliche Menſcher

Mohren e nuePinzoche, oder Bizoche, oder andachtige
Frauen, die den Habit des dritten

Ordens von einer gewiſſen Religion
tragen

Kinder ſo in dieſem Jahr geboren wor
den

Verſtorbene von allem Alter und Ge
ſchlechte mnue

2646
3556
1814

1113
1738

1989
361

80437
58095

106740

31828

106602“
138

393
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Summa der Einwohner 128568

Die Juden, welche acht biß neun tauſend
Seelen ausmachen, ohngerechnet.

Viertes Capitel.
Reiſe des Verfaſſers nach St. Paſtor und nach

Tivoli.
as Capltel, welches ich geendiget habe, hat5 mehr das Anſehen eines ganzen Buches als

eines Capitels. Es thut mir leid, aber ich ha
be es nicht anders machen konnen, und ich ge
traue mir auch nicht meinen Leſern zu verſprechen,

daß ich dieſen Fehler in der Fortſezung dieſes
Werkes vermeiden werde.

Ich verlies das Cloſter der Minerva den
erſten Julius 1709. ohngefahr zwei Uhr nach
Mitternacht. Jch war in einer Chaiſe roulau—
te unſers Pater Generals und der Begleitung
zweier Laienbruder, deren einer auf dem Pferde
ſas und der andere die Chaiſe regierte. Wir
giengen zum St. Lorenzen Thor hinaus. Die
Dunkelheit hinderte mich damals, eine Menge al
ter Gemauer zu ſehen, die wegen ihres Alter—
thums ehrwurdig ſind. Jch habe ſie nachher
mehr als einmal und nach meiner Bequemlich—
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keit beſehen. Uberdiß verſtunde ich die Laudes—
ſprache noch nicht genug, um mit dem guten Fra—

ter, der ſonſt keine andere redete, mich unterhal
ten zu konnen. Jch legte mich daher aufs Schlaf—
fen, und ich wurde es herzlich gerne und lange
Zeit gethan haben, wo mich nicht der Tag und
eine empfindliche Kalte, die deſſen Anbruch anmiel—

dete, aufgeweckt hatte. Daruber darf man ſich nicht
wundern, es iſt ſolches was gewohnliches in al—
len warmen Landern; da ich alſo nicht ſchlaffen
konnte, ſo muſte ich mit meinem Fuhrer eine Un
terredung anfangen. Jch rafte alles mein Jta
lieniſches zuſammen, und wir ſiengen ein
Geſprach an, bei welchem wir beede mehr als die
Helfte der Worte errathen muſten. Es vergnug
te mich indeſſenz denn auſer, daß mich ſolches
wachend erhielte und mich verhinderte, aus der

Chaiſe zu fallen und den Hals zu brechen, wur
de ich von vielen Dingen unterrichtet, oder viel,
mehkr, es wurde dadurch der Anfang zu vielen ge—
miaacht, was ich nachher beſſer erfahren habe.

Er wies mir ohngefahr, vier Meilen von
Rom die Ruinen von verſchiedenen Thurnen,
und einen ziemlich groſen Reſt eines runden Tem
pels, der in der Mitte dieſer Thurne zu liegen

ſchiene
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ſchiene. Er ſagte, daß dieſe Thurne einen Theil
von einem veſten Ort ausmachten, worinn man
tinen Theil der Selaven der Republik verwahrte,
und daß dieſer Tempel der Ort ihres Gottesdienſte
geweſen ware.

Nach weiter hin wies er mir viele eingefal—
lene Mauern, von denen er vorgab, daß ſie zum
alten Rom gehort hatten. Jch ſtellte mich als
wenn ich es glaubte, denn er wurde ſonſt boſe ge
worden ſein, und mir nichts mehr geſagt haben.
Allein ich werde dieſem ſo wenig beiſtimmen, als
demienigen, was die Romer iezt von der Anzahl
der Einwohner des alten Roms vorgeben, die ſie

biß auf vierzehn Millionen Seelen ſezen, unter
welchen funfhundert und funfzig tauſend Sclaven
geweſen ſein follen. Jch glaube, man kan mit
gutem Gewiſſen von einer leden dieſer Zahlen eine
Mulle abſchnelden, und dem alten Rom eine Mil—

lion viermalhunderttauſend Einwohner geben,
unter welchen funf und funfzig tauſend Sclaven
ſein konnen, oder auch wol doppelt ſo viel, da—
mit dieſe Herren deſto beſſer bedienet werden.
Da ich meines Orts ſo viel nachgegeben, ſo mu—
ſen ſie auch billig ſein, und die Eitelkeit nicht
biß zur Ausſchweifung treiben. Was den Um—

fang
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fang des alten Roms anbelangt, ſo habe ich viele
Grunde zu glauben, daß er nicht vlel groſer gewe
ſen ſei als der, den man heutiges Tages ſiehetz
wenn ſie ia von meiner Hoflichkeit noch was for
dern konnen, ſo gebe ich ihnen noch die Vorſtadte
zu, deren Bezirk ich ihrer Klughelt uberlaſſe.

Der ganze Weg von Rom, biß eine kleine
Meile von St. Paſtor, iſt eine wolangebauete Ebene.
Auf dieſer ganzen Gegend herum ſieht man kein
Dorf. Man wird nur auf den beiden Selten des
Viae Praeneſtinae, der iezt der Paleſtriniſche Weg
heiſt, einige Hauſer gewahr, ſo entweder Pacht
hauſer oder Melereien. der Romer ſind.

Es war damals luſt die Erndezeit, und wir
ſahen. eine Menge Bauern an dem Wege liegen.
Denn da es keine Dorfer glebt, daß man genug
Leute zur Feldarbeit haben konnte; ſo iſt man ge
zwungen, ſie von zehen, zwolf, ia zwanzig Mei
len von dem Geburge her kommen zu laſſen. Da
ober dieſe Leute der auſerordentlichen Hize, wie ſie
in. dieſen dem Meere nahgelegenen Gegenden iſt,/
und des ſtinkenden Waſſers, ſo man an vielen Oer
tern dieſer Ebene antrift, nicht gewohnt ſind, und
ſie aus Mangel der Hauſer auf der Erde in ihrem
Schweiſe gebadet liegen muſen; ſo ſezen ihnen die
Ausdunſtungen der Erde und die Kalte der Nacht
ſo zu, daß ſie in Krankheiten verfallen, davon ſie

ſich
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ſich ſelten wieder erholen. Wie alſo die Menſchen
reiche und gute Ernden des beſten Getreides ma—
chen, ſo hat der Tod ſeiner Seits auch eine Men—
ſchenernde, welches die Lander freilich entvolkern
muſte, wenn die Weinleſen dieſen Verluſt nicht
wieder erſezten.

Ledige Weibsperſonen und Weiber kommen
nicht zur Ernde; dieſe Arbelt gehet ſie nichts an,
ſondern bei der Weinleſe, da finden ſie ſich in gro
ſer Menge ein, von der ſie, wie man ſagt, nicht
mehr ſo iungfraulich zuruck kehren, wie ſie gekom
men ſind. Man will aus den Spitalbuchern und
beſonders aus dem zum H. Geiſt beweiſen, daß der
Mal und Junius mehr ausgeſezte Kinder hervor
bringe, als die zehen ubrigen Monate des Jahres,
welches von der Weinleſe herruhren ſoll.

Jch habe hler nicht recht geſprochen, wenn
ich ausgeſezte Kinder geſagt habe. Man ſezt ſie
nicht aus. Es ſind zu Rom beim Holſpital zum
H. Geiſt, und in den Stadten, die auf zwanzig
Mellen herum liegen, Oerter mit einem Drehfen
ſter, wie in den Frauencloſtemr. Da legt man
das Kind hinein, drehet es einwarts, und lautet
alsdenn an einer Glocke, um Nachricht davon zu
geben. Man kommt alsbald, nimmt das Kind
heraus, und wenn es noch kein Merkmal hat, daß
es getauft iſt, ſo tauft man es, und ſorgt fur ſei—

nen
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nen nothigen Unterhalt. Dieſe Art iſt vernunftl
ger und nicht ſo vielem Ubel ausgeſezt, als die, ſo
man zu Paris hat, da man die Kinder auf eine
Thurſchwelle legt, und es darauf ankommen laſt,
ob lemand von den Vorbeigehenden deſſelben gewahr
wird, und dem Comiſſair Nachricht davon geben
mochte, daß er komme und es aufhebe. Wie vie
lem Ungluck iſt eine ſo kleine Creatur nicht ausge
ſezt, biß man ihres hulfloſen Zuſtandes gewahr
wird, und biß ein Gerichtsbedlenter ſich die Muhe
giebt, ſie mit vielen Umſtaaden aufzuheben, undh
dieſes gratis (umſonſt) eine Sache die, dergleichen
Herren keine ſonderlich ſchnellen Fuſe macht.

Endlich befanden wir uns an dem Fuſe zweler
ziemlich hoher Hugel, die ſo nah an einander ſto
ſen, daß man mit Hauen und Spizhammern einen
Weg nach Paleſtrina hat durchhauen muſen. Hier
anderten meine Beglelter ihren Plaz, und derle
nige, der ſich zu mir in die Caleſche ſezte, tedete
ſchler Franzoſiſch. Denn er war auch aus der
Provence, ſelner Handthierung ein Koch, ein ſehr
hoflicher und luſtiger Menſch z wir wurden bald
mit einander bekannt und machten Freundſchaft.
Ohngefahr anderthalb Meilen von St. Paſtor, lie
ſen wir den Weg ins Zagaroliſche, ein Her
zegthum, das den Herren Rospialioſi gehbort/
rechter Hand liegen. Der H. Pabſt Klemens 1R.

war
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war aus dleſer Famille. Wo ſich dieſe zween
Wege ſcheiden, hat man eine kleine Capelle erbauet,
dergleichen man auf den groſen Straſſen ofters
antrift. Bißwellen halten ſich Eremiten darin—
nen auf, beſonders in denienigen, wo der hintere
Theil des Altars, der ſtatt der Sartiſtei gebraucht
wird, ſo gros, daß man eline Strohmatte hinein

legen kan, als welches das ordentliche Bette der
Eremiten iſt.

Hier fangt die Herrſchaft von St. Paſtor
an; wir langten gegen 84. Uhr welſchen Zeigers
in dem Hauſe an, das iſt um dieſe Jahrtzeit, ein
wenig nach funf Uhr fruh.

Dieſes Haus gehort ſchon ſeit langer Zeit
dem General unſers Ordens. Man kan es als ei
nen groſen Meierhof anſehen, wo eine Menge an
gebaueten Feldes, eine Ebene von Olivenbaumen
und ziemlich gute Wieſen, obgleich das Land etwas
erhaben iſt, befindlich ſind: wie auch ſehr wol ge
legene Weinberge, worauf ein Wein wachſt, dem
nichts abgehet, um furtreflich zu ſein, als die Zu
bereitung. Et iſt nach dem Geſthmack der Welſchen
und ſehr wolfeil, er kan aber auch nach dem Ge
ſchmack det Franzoſen ſein, wie es die Proben,
die man davon gemacht hat, zu erkennen geben.

Der Wezg nach Paleſtrina geht mitten durch
die Jelder von St. Paſtor. Das Haus liegt lin

ker
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ker Hand, und beſtehet aus zween groſen Flugeln,
die in einem geraden Winkel zuſammen ſtoſen, und
liegt mitten in einem groſen Hofe, der die nemllche
Geſtalt hat als das Gebaude. Man findet ſogleich
einen ziemlich ſchonen Vorhof, der auf einer Seite
eine Capelle von mittelmaſiger Groſe, aber artig
geziert, hat, die durch ein Gelander, welches ſo
hoch iſt, daß man ſich darauf lehnen kan, in zween
Theile getheilt wird. Um das Altar herum ſind
Pulte zum beten, mit Kuſſen und Stuhlen. Die
ſer Theil gehort fur die Bedienten des Hauſes, fur
die Arbeitsleute und Bauern, welche dahin kom
men, Meſſe zu horen. Ob gleich ſehr oft Reli
gioſenprieſter da ſind, welche Meſſe halten, ſo un

terhalt doch der Pater General einen Carmeliter
Religloſen von Paleſtrina, welcher alle Sonn und
gebottene Feſttage dahin kommt, Meſſe zu le
ſen. Es iſt auch ſeitwarts eine kleine Sacriſtei,
die mit ſehr reichen Zierrathen verſehen iſt.

Die groſe Treppe iſt an dem Theil des Vor
ſaals, der der Capelle gegen uber liegt; ſie iſt alt,
rund und unbequem, und da man dieſes ſchlechte
Stuck beibehalten wollen, ſo hat dieſes Haus nicht
ſo viel Ordnung und Bequemlichkeit, als es hatte
haben konnen.

Die Ausſicht in dem Flugel, der Nordweſt
warts liegt, gehet gerade auf Rom zu; ſte wird

von
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von nichts unterbrochen. Man ſiehet ohne Hin—
dernis die Stadt, und weit daruber weg. Duas
auſerſte dieſes Flugels ſiehet nach Sudweſt, und
hat ſeine Ausſicht auf eine lange Allee von Lorbeer—
baumen, die wie Palliſaden zugeſchnitten ſind.
Zwiſchen iedem derſelben ſteht ein Cypreſſenbaum.

Hier iſt ein Mallieſpiel angelegt; man ſieht auch
das Dorf Gallicano, welches dem Herzog Ro—
ſpiglioſi gehort, ein kleines Cloſter der Socco—
lanti, welche unſern Franzoſiſchen Franziſtanern
bei nahe vollkommen gleich kommen, und ein Theil
der Weinberge, die zum Hauſe gehoren.

Dieſer Flugel hat gedoppelte Wohnzimmer
in drei Stockwerken, uber den unterſten Theil des
Hauſes. Jn dieſem findet man die Kuchen, die
Vorrathskammern, die Gewolber, die Kelter, die
Weinkufen, die Backofen, die Sadle fur das Ge—
ſinde, und andere in einem groſen Hauſe nothige
Oerter. Das zweite Scockwerk iſt in zwo Reihen
Mezaninen oder Halbgeſchoſen eingetheilt, welche
iedoch eine ziemliche Hohe haben. Dieſe zwel
Stokwerke ſind der Lange nach wieder in zween
Theile getheilt, durch einen ofnen Gang, auf wel—
chen die Thuren verſchiedener kleiner Kammern
herausgehen, die ordentlich von den Religioſen und
den Hausbedienten, und wer unvermuthet hin—
kommt, bewohnt werden, nebſt einem Refectorio

IlI. Theil. 3 fur
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fur die Lalenbruder und Kammerdiener der Cardi
nale und anderer vornehmer Herren, die ofters da
hin kommen, friſche Luft zu ſchopfen.

Das zweite Stockwerck enthalt zuerſt ein
groſes Vorzimmer, wohin man den Credenztiſch
ſezt, welchen wir in Frankreich den Schenktiſch nen
nen, mit zwei Zimmern auf beiden Seiten, her
nach einen Spelſeſaal, der ſo lang iſt, als das gan
ze Gebaude. Die Ausſicht deſſelben geht nach
Mordweſt und Sudweſt. Man geht von dem
Saal in zwei Apartements, iedes von drei ſchonen

Zimmern.
Das dritte Stockwerk begreift eine ſehr lau

ge Gallerie in ſich, deren Ausſicht auf die Gegend
von Rom zugehet. Man kan das Meer ſehen/
wenn der Himmel helle iſt. Vier Zimmer gehen
auf dieſe Gallerie heraus; ihre Ausſicht gehet auf
das Parterre, und ſodenn auf etliche Weinberge
und auf die Gegend, und den Weg nach Paleſtrina—
Die Gallerie endiget ſich mit einem Apartement von
drei Zimmern. Das iſt das Ehrenapartement, ob
es gleich etwas hoch liegt, well ſeine Ausſicht un
vergleichlich iſt, und weil man daſelbſt eine kuhlere
und auserordentlich reine Luft ſchopft.

Der Flugel, der die andere Seite des Win
kels ausmacht, und dem groſen Thor gegen uber
ſtehet, hat nur zwei wohnbare Stockwerke, uber

dem
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dem unterſten, weil das dritte zu einem Boden ge
braucht wird, das Getreid, Haber und andere
Felofruchte darauf zu ſchutten. Es iſt in dleſem
Flugel eine ſehr ſchone Buhne, die auf die Copelle
zugehet, ein Billlard, zwo Gallerien und zwei
Apartements, ledes von drei Zimmern, mit einigen
Cabineten und Garderobben. Der Ehrwurdbige
Pater General hatte ein kleines Apartement am
Ende dieſes Flugels bauen laſſen, worinnen er ſich
aufhlelte, wenn er genothiget war, alle Zimmer
des Hauptaebaudes andern zu uberlaſſen.

Dieſes ganze Haus iſt nach Art der Jtalle
niſchen Landhauſer mobliret, das heiſt; mit Ge
mahlden, Land und Seecharten, Lehuſeſſeln von
Corduan und Betten, deren Vorhange von durch

ſichtigem weiſen Seldenzeug ſind. Das eintige
Apartement am Ende der Gallerie hat damaſtene

Mobeln.
Der Ehrwurdige Pater General kam gegen

Abend an. Er hatte elnen von ſeiuen Aſp ſtentencn

Lbel ſich. Der Ehrwurdige Pater Cambolas
General der Carmeliter, kam auch mit einem Lalen
bruder dahin.

Jch ſpeiſte mit dem zween Generalen und den
aſſiſtirenden Pater. Die Generale ſpeiſen allein,

wenn ſie zu Rom ſind, aber wenn ſie auf dem Lande
find, in Geſellſchaft.

32 Der
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Der Herr Cardinal von Trimouille kam

den Tag darauf zu fruh um neun Uhr an. Er
hatte nur zween Kammerdiener zu Pferde, und ei
nen Poſiknecht, der ſeine Chaiſe bei ſich fuhrte.
Wir ſpriſten zu Mittags alle miteinander. Nach—
mittags ſchlug man Maille, und nach einem Spa—
ziergang in den Wein und Oelberg, nach dem
Abendeſſen und einem Geſprache von einer guten
Stunde, begab man ſich zur Ruhe. Dieſer Herr
war ganz einnehmend hoflich und vertraut. Wir
waren lauter Franzoſen, ausgenommen den aſſi
ſtirenden Spanier, den Ehrwurdigen Pater Ri—
poll, einen Mann von beſondern Verdienſten, der
gegenwartig General von dem ganzen Orden iſt.
Er allein verſtund nichts Franzoſiſch, und um ſel
netwillen redete der Cardinal beſtandig Jtalieniſch/
auch ſogar, wenn er mit mir redete. Jch ant
wortete ihm lateiniſch, weil ich des Jtalieniſchen

nicht machtig genug war, um mich gehorig aut
drucken zu konnen. Was mich aber verwunderte,
war dieſes, daß ich alles, was dieſer Herr zu mir
ſagte, verſtund und begrief, da ich im Gegentheil

auch bei einer beſondern Aufmerkſamkeit auf das
was die andern ſagten, dennoch einen groſen Theil
nicht verſtunde. Jch habe nachher eingeſehen, daß
ſolches von der Art der Ausſprache herkam. Ob
gleich der Cardinal ſehr rein Jtalieniſch redete, ſo

ſprach
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ſprach er es doch ein wenig nach Franzoſiſcher Art und
etwas deutlicher aus, als gemeiniglich die Jtalie—
ner, und die es ihnen nachmachen, thun, welche
beinahe alle ihre Worte verſchlucken. Dle Flo
rentiner haben dieſen Fehler nicht, aber ſie ziehen
ihre Worte durch die Kehle, mit einer Rauhigkeit,
davon denen die Ohren wehe thun, die es nicht ge

wohnt ſind.
Mittwochs, gleich mit anbrechendem Tage,

las ich die Meſſe, worauf ich ſpazieren gieng. Jch
beſahe die Eiegrube des Pater Generals. Das
iſt eine Sache, die man nicht entbehren kan. Wenn

das Wort Schneegrube im Gebrauche ware, ſo
wolte ich ſie lieber ſo nennen, denn in Jtalien und
beſonders um Rom herum, wird nur der Schnee
anfbehalten. Man wurde oft ſehr verlegen ſein,
wenn man Eis ſuchen wolte. Man findet es nur
in den Geburgen; die Segend von Rom weis nlchts
davon, und man ſieht es ſehr ſelten; es glebt auch
wol Jahrgange, da der Schnee rar iſt, und nur
wenige Stunden liegen bleibt, ſo daß man ſehr
ellen mus, ihn aufzuſammlen, und in die Eisgru
ben zu bringen, wo er ſtark geſtampft und zu ei
nem ſo harten Korper gemacht wird, als nur mag
lich iſt. Auf dieſe Art erhalt er ſich auf eine wun
derſame Weiſe. Einige geben vor, er ſei beſſer
als das Eis, die Getranke zu erfriſchen, und bie

3 3 Aerzte
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Aerzte ſagen, daß er geſunder ſei. Dleſe Herren
haben nicht umhin gekonnt, auch in dieſe Bruhe
ihr Salz zu werfen. Sie wollen ihre Meinung
ſagen, ſie ſei nun gut oder ſchlecht, Aufloſungen
machen, und ihren richterlichen Spruch dazu ge—
ben. Sie befurchten um etwas zu kommen, darum
laſſen ſie nichts vorbei. Die Eisgruben, die ich
geſehen habe, ſind von den Franzoſiſchen in nichts

unterſchieden, ſowol in Anſehung ihrer Lage, als
der Art, wie ſie gemacht ſind: dieſes uberhebt mich
der Muhe, eine beſondere Beſchreibung davon zu
machen. Jm Zuruckgehen begegnete mir unſer
Pater Geueral; er fuhrte mich auf eine Oelmuhle,

die er vor einigen Jahren hatte bauen laſſen. Jch
habe vorhero noch keine geſehen, dieſe hat mir ſehr

wol gefallen, ich will ſie beſchrelben. Auf einer
runden Flache von gutem Mauerwerk liegt ein
Stein von der nemlichen Figur, ohngefahr zwolf
biß vierzehn Zoll dick, deſſen Mittelpunkt durche
bohrt iſtz er iſt abhangig zugehauen, biß auf vler
oder funf Zoll ſeines Umfangs, wo ein Rand von
vier bif fuuf Zoll hoch gelaſſen worden. Jn die
Hefnung des Mittelpunkts ſteckt man das eine Ende
eines viereckig zugeſchnittenen Holzes, welches der
Baum genennet wird, der mit Eiſen beſchlagen iſt,
in Geſtalt einer Eiſplze, und das andere Ende
ſteckt in einem groſen Querbalken, welches die ganze

Zim
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Zlmmerarbeit daran ausmacht. Der Muhlſtein
iſt ſehr hart, hat ohngefahr vier Schuhe im Durch
ſchnitt, und iſt einen Schuh dickk. Die Achſe,
um welche er ſich drehet, iſt in dem geraden Baum,
der mitten auf den Boden ſtehet, veſt gemacht,
welcher, um beſſer zu halten, oben und unten mit
einem Bande verſehen iſt. Die Deicchſel iſt eben
falls in dem geraden Baum beveſtiget, und gehet
vier Schuhe weit uber die obige Flache heraus.
An dieſe wird ein Pferd geſpannt, dem die Augen
verbunden ſind; indem dieſes Pferd nun herum ge
bet, treibt es den Muhlſtein, der die Oliven als
denn zerquetſcht. Dle Obſtmuhlen ſind von dle
ſen gar nicht unterſchieden, auſer daß die Flache
etwas abhangig gehauen iſt, damit der Saft deſto
leichter abflleſen konne, an ſtatt derſelbe bei
den Oelmuhlen horlzontal iſt, weil man da kein
Herabflieſen des Oels erwartet.

Man darf ſich nicht einbilben, daß man die
Oliven, ſo bald fie eingeſammlet ſind, auf die
Muhle bringt, ſie werden Haufenweis in Scheuern
aufgeſchuttet, wo ſie welken, teig und ganz ſchwarz
werden; alsdenn bringt man ſie auf die Muhle,
legt ſie unter den Muhlſtein, den man ſo lang
daruber herum gehen laſt, biß das Flelſch und der
Kern zu einem dicken Teig werden, den man in ei—
nen Keſſel voll Waſſer bringt, und uber einen

34 Ofen
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Ofen ſezt, der gut mit Feuer unterhalten werden
mus, welches nicht viel koſtet. Die Hize ſondert
das Oel von dem Mark ab, in weilchem es geſteckt
hatte, und weil es ſo leicht iſt, ſo ſchwimmt es oben
auf dem Wiſſer, und wird alsdenn herab genom—
men. Wenn nichts mehr aus dem Marck heraus
gehet, wirft man es zuſammen in einen Korb von
Vinzen, damit es nicht auslaufen kanz alsdenn
kommt es unter die Kelter, wo es gepreſt und da
runter beſtandig mit ſiedendem Waſſer begoſſen wird,
damit die Oeltheile, wenn etwan welche noch da—
ran hangen gebhlieben, abgeſondert werden.

Es iſt ein Jrrthum, wenn man glaubt, daß
das Oel von den zerquetſchten Oliven ohne Hulfe
des ſledenden Waſſers ablaufe. Das Oel, wel—
ches man Jungfernoel nennt, kommt zuerſt. Es
iſt ſuſer und nicht ſo hochfarbig, und man ſchazet
es hoher als dasienige, welches nicht anders als
durch ſtarkes Preſſen und warmes Waſſer hervor
kommt.

Man konnte viellelcht etwas weniges davon
heraus preſſen, wenn man die Oliven ſogleich,
wenn ſie aus der Muhle kommen, unter die Keiter
thate, allein es wurden dabeli viele zu Grund ge
hen.

Das Marck von den Ollven, wenn es ſo aus
gepreſt iſt, daß man nichts mehr heraus bringen

kan,
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kan, dient die Kuchenkeſſel ſiedend zu machen, und
giebt ein ſehr ſtarkes und lang anhaltendes Feuer.

Unſer Pater General hatte funf biß fechs tau
ſend Stucke Olivenbaume auf ſein Gut pflanzen
laſſen. Sie hatten in dem Winter dieſes 1709.
Jahres Schaden gelitten, und verſprachen nicht
viel. Man ſagte, das Erdreich ware nicht gar zu
tuchtig dazu.

Die Weinſtocke ſind in dileſem ganzen Lande
ſchnurgleich gepflanzet. Man unterſtuzt ſie mit
Schilfrohren; bißweilen ſind ſie an Spalilere ge
macht, aber gewohnlicher Weiſe pflanzt man drei
oder vier Weinſtocke zuſammen, davon ieder eln
beſonders Rohr hat, und man bindet dieſe Rohre
alle ſieben Schuhe weit zuſammen. Das macht
eine Menge kleiner ſehr angenehmer Bogengange.
Bei einer andern Gelegenheit werde ich von der Art
die Weinleſe zu halten, und den Wein zu machen,
reden.

Donnerſtags den 14. dieſes Monats Nach
mittags ſtieg der Ehrwurdige Pater General zu
Pferde, um nach Zagarole zu gehen, und den
Herzog und die Herzogin Noſpiglioſi zu beſu—
chen. Eo ſind bei nahe vler Meilen von St. Pa
ſtor nach Zagarole. Jch hatte die Ehre ihn zu be—
gleiten. Wir hatten nur einen Bedlenten zu Pfer
de bei uns. Wir trafen den Herzog Roſpiglioſi
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mitten in ſeiner Stadt an. Er wolte mit zwei
ſechsſpannigen Caroſſen und einigen Bedienten zu

Pferd, den Herrn Cardinal von Tremouille,
und unſern Pater General zu St. Paſtor beſuchen.
Beede Theile ſtlegen ab; nach einer Unterredung
von einer kleinen Viertelſtunde, ſezte der Herzog
ſeinen Weg fort, und wir den unſrigen, um der
Herzogin und der Prinzeßin Farneſe ſeiner Toch—

ter die Aufwartung zu machen. Das Schloß
oder der Pallaſt iſt am Ende des Fleckens, welcher
ſehr lang iſt, und nur in einer einzigen breiten
Gaſſe beſtehet, auf deren beiden Seiten ziemlich
ſchone Gebaude ſind. Er liegt auf einer Hohe,
deren ganzen Gipfel er einnimmt, welches ihm ei—
ne ſchone Ausſicht und eine ſehr reine Luft verſchaft.
Jch war ein andersmal da, und gleng daſelbſt ſpa
zieren. Es iſt dieſer Ort ſehr artig, und wider die

Gewohnheit der Flecken in dieſem Lande, ſchlenen
mir die Einwohner gauz wacker und eben ſo hoftich

zu ſein als in einer Stadt. Dlie Pfarrklrche iſt
ſehr artig und ſehr niedlich. Der Pallaſt iſt gros
er hat drei Hofe, davon dle zween erſtern nur auf
den Flugeln Gebaude haben. Der dritte hat auf
allen drei Seiten Gebaude. Sie ſind gros, wol
eingethellt, und mit guten Mahlerelen ausgezlert.
Das Apartement der Herzogin war mit grunem
Damaſt behangt, und mit koſtbaren Vergoldungen,

Ge
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Gemahlden, marmornen Tiſchen und ein wenia ver—
alteten Lehnſeſſeln von Corduan verſehen. Dieſe
Dame ſchien wenigſtens funfzig Jahre alt zu ſein,
und war gar nicht ſchon, die Prinzeßin ihre Toch
ter ſahe viel beſſer aus, ob ſie gleich ein wenig
ſchielte. Die zween Sohne des Herzogs Ro—
ſpiglioſi waren alt genug, ſich zu verheurathen,
man ſagte, daß gewiſſe Umſtande ſolches nicht ver—
ſtatten wolten. Man giebt dieſen Herren und Da—
men die Ercellenz, die auſerordentlich hoflich wa—

ren.

Der Beſuch war ganz kurz, und dieſes aus
zwei Urſachen: Erſtlich, weil wir in dem Schloß
hof zwo ſechsſpannige Chaiſen bemerkt hatten, wel
che auf ihre Excellenzien warteten, um ſolche ſpa—
zieren zu fuhren, furs andere, weil unſer General
den Herzog noch zu St. Paſtor autreffen wolte.
Wegen der lezten Urſache ritten wir im ſtarken
Gallop, ſobald wir aus der Stadt und von der Ho—
he herunter waren, auf welcher ſie liegt. Dieſes

verwunderte mich, in dem Alter, worinn unſer Ge
neral war, der damals in das achtzigſte Jahr gieng.
Er bezeugte bei dieſem Ritt, wie bei allen ſeinen
andern Handlungen, die Lebhaftigkeit elues Man—
nes von dreiſig Jahren; er hatte ſolche auſer ſel—
nem guten Temperament, ſeiner groſen Maſigkeit

zu
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zu danken, die durch nichts in der Welt unterbro
chen werden konnte.

Wir trafen den Herzog Roſpiglioſi wurklich
zu St. Paſtor an. Er gieng in der groſen Allee mit
dem Cardinal von Tremouille ſpazieren. Er
blieb noch ziemlich lang daſelbſt, und wahrend ſei
nes Beſuches war man beſorgt, denen ſo ihn be
gleiteten, Erfriſchungen zu geben.

Nach der Abendmahlzeit nahm ich von Sr.
Eminenz, unſerm Ehrwurdigen Pater General und
ſeiner Geſellſchaft Abſchied, und gieng den Tag
davauf um zwei Uhr vor Tag weg, um mich nach
Tivoli zu begeben, wo ich dle heiſe Zeit vorbel
ſtreichen laſſen wolte. Jch hatte meine alte Chal
ſe, und den Frater aus der Provence, von dem ich
oben geredet, zum Fuhrer. Man rechnet neun
Meilen von St. Paſtor nach Tivolil. Der Weg
ware ſehr ſchon, wenn nicht zween oder drei Regen
bache waren, welche den Weg ſehr ausſchwemmen,
und anſehnliche Umwege zu machen, nothigen.
Wir trafen auf der Helfte des Weges einen Flecken
an, welchen man ganz zu zerſtohren genothiget war,

weil es ein Aufenthalt der Banditen und Spizbu
ben war, die in dem ganzen Lande groſes Unheil
anrichteten.

Wir kamen fruh um acht Uhr zu Tivoli
an;z die Kirche von unſerm Cloſter iſt die Pfarr

kirche;
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kleche; ſie iſt den H. Blaſius gewiedmet. Es—
waren nur zehen Prieſter und zween Laienbruder in
dieſem Cloſter; ſo viel Perſonen muſen ſie noth
wendig haben. Die Pabſte haben kluglich dafur
gehalten, daß die kleinen Communitaten nicht ge
ſchickt waren, ihre Regeln gehorlg zu beobachten:
Jnnocentius XI. lies alle Cloſter eingehen, ſo
nicht im Stande waren, zwolf Religioſen zu er
halten. Die Bulle, die er deswegen ergehen lies,
fieng mit den Worten an: Capite nobis vulpe-
culas, quae demoliuntur vineas: Fahet uns die
kleinen Fuchſe, die uns den Weinberg verderben.

Man hat mir zu Tlvoli ein weltliches Haus
ſehen laſſen, welches vor dieſer Bulle ein kleines
Auguſtinercloſter war, welches man aber, weil es
ſich in den Umſtanden, von welchen die Bulle re
dete, befand, eingehen lies, und die Einkunfte zu
einer andern Communttat ſchlug, um die Anzahl der
Religloſen zu vermehren.

Jch wurde von dem Prior und den Religio
ſen dieſes Cloſters vollkommen wol aufgenommen.
Es war unter ihnen ein Franzos aus Languedoc,
der in der vorgeblich reformirten Religion aus ei
ner in der Arzneikunſt beruhmten Familie gebohren
war. Er war aus dem Hauſe ſeiner Anverwan
den entflohen, und nach Jtalien gekommen, um da—
ſelbſt die Catholiſche Religion ohngehindert anneh

men
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men zu konnen. Er hatte den Habit unſers Or
dens zu Viterbo angenommen. Es war ein voll
kommen guter Religios. Er nennte ſich Viola?
ti. Sein Franzoſiſcher Name war Violez. Er
behauptete, daß ſeine Familie urſpringlich aus Jta—
lien ware, und von dem Violatus abſtammete, der

zur Zeit des Nero Burgermeiſter war. Wenn
man die Wahrheit ſeines Stammvaters und ſeiner
Abſtammung von ihm voraus ſezt, ſo konnte man
ihn fur einen Mann anſehen, der aus einer be
ruhmten und ſehr alten Famllie war, aber ohne
mich in eine Unterſuchung ſelner Genealogie einzu
laſſen, mus ich ihm die Gerechtigkeit wiederfahren
laſſen, daß ſeine Verdienſte ihn eines ſolchen Stam
mes wurdig gemacht hatten, wenn er auch nicht
davon entſproſſen ware. Der Prior war ein Flo
rentiner; er hies Raymund Tancredi. Ein
geſchickter und ſehr hoflicher Mann, der ſich auf
Verlangen des Pater Generals die Muhe gab, mich
in der Sprache und den Gewohnheiten des Landes

zu unterrichten, und mir auch das Jtalleniſche Salz
beizubringen, welchee Leuten von meiner Nation
ſo nothig iſt, und zu'welchem er zu ſagen beliebte/
daß ich einige Fahlgkeit hatte.

Jch fand in dieſer Stadt Pariſer, wie lch
ſolche allenthalben, wo ich war, angetroffen hatte.

Jn Wahrheit es iſt unbillig, daß man ſie Maul
affen
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affen (Balauts) heiſt, es ſel denn, daß man dieſes
Wort in einer Bedeutung nimmt, die ihnen nichts
anders als Ehre bringen kan, das heiſt: fur neu
gierige Leute, die gerne das Land beſehen, und da—
bei was lernen wollen, und die ſich bißweilen da
niederlaſſen, wo es ihnen beſſer gehet als zu Hauſe.

Die Stadt Tivoli war ehemals ſethr anſehn
lich. Sie hies Tibur. Jhre Lage auf dem fla
then Gipfel eines Geburges; ihre Reichthumer,
ihre Handlung, ihre Macht und ihr Alterthum hat
ten ſie den Nachbarn furchterlich gemacht. Jhre
Einwohner waren ſtolz, ich weis nicht, ob ſie nicht
mit den Spanlern von einem Stamm entſproſſen.
Man nennte ſie gemeiniglich das hochmuthige
Tibur, ſuperbum Tibur. Man hat noch heut
zu Tag dieſe Loſung um das Wappen und Siegel
der Stadt behalten, obgleich mit ſehr wenigem
Grunde. Mangiebt vor, daß ſie vier hundert und
ein und ſechzig Jahre alter als Rom ſei. Das iſt
brav! aber es wurde ihr ruhmlicher geweſen ſein,
wenn ſie ſich nicht von Lenten hatte bezwingen laſ—
ſen, die ſie erſt aufkommen ſahe, und die ſie zu ihn

ren Vaſallen hatte machen ſollen. Sie hat ſchon
lange den Fehler bemerkt, welchen ihre Vorfahren
begangen haben, aber es iſt nun zu ſpat ihm ahzu
helfen. Seit dem Jahr 400. nach Erbauung der
Stadt Rom, wurde ſie von dem Feldherrn Ca—

millus
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millus unterwurfig gemacht, und von der Zelt an
hat ſie nur ganz leis gebrummt, wenn ſie ſich auch

mauſig gemacht hat, aus Furcht, es mogte ihr
noch ſchlimmer ergehen: denn die Romer, auch ſo
gar die heutigen ſuchen ihre alten Vaſallen, kurz/
und ſo kurz als moglich zu halten, und laſſen ihnen
von Zeit zu Zeit das ſchwehre Joch fuhlen, welches
ſte ihnen auferlegt haben. Jch habe ein Beiſplel
davon geſehen, als ich zu Tivoll war. Der bur
gerliche Adel zu Tivoll hatte mit gewiſſen Ro
mern eine Streitigkeit, die ihm wenigſtens mit Wor
ten ubel begegnet hattn. Man beklagte ſich auf
beiden Seiten zu Rom. Die hochmuthigen Tie
burtiner behaupteten, daß die Romer durch dieſe
Beſchimpfung den Reſpect, den' ſie ihrem Adel
ſchuldig waren, verlezt hattn. Die Romer hin
gegen verſezten, daß ſie nicht ubel mit Leuten ver
fahren waren, die ſich auf ihren Adel lacherlicher
Welſe was einbildeten. Nach vielem Streit er
folgte ein unſern Adel ſehr krankender Spruch
weil, ſtatt daß man ihnen das, was die Privilegien
des Adels von der Billigkeit der. Richter hatten er
warten konnen, zugeſprochen hatte, ſo ſuchte man
ihnen auch noch das abzuſprechen, was ihnen als
Burgern gehort hatte, und zwar in dieſen Wor—
ten: In Ciuitate Tiburtina non viuitur ciui-
liter.

Die
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Die Lage von Tivoli auf einem abhangi

gen Berge, nahe an hohen Geburgen, welche Sa
bina von Abruzzo abſondern, giebt ihm eine geſun
de und friſche Luft, und die ſchonſte Ausſicht von J

der Welt. Dieſe Vortheile lockten die alten Ro—
mer, eine groſe Anzahl Luſthauſer dahin zu bauen, u

„davon man noch viele-Uberbleibſel ſiehet. Das
ſchonſte, das groſte und das beruhmteſte war des
Kaiſer Hadrians ſeines z man nennt noch heut zu 9

habe geſagt, der Ort wo es war, denn ſo vielen
Tage den Ort wo es war, Vilia Adriani. Jch n

I

KFleis ich auch angewendet habe, mit Zuziehung der
J

Riſſe, die ich von dieſem prachtigen Pallaſt, bei 1
dem Herzog von Aqua Sparta zu Tivoli, und J

in dem Latio des Pater Kirchers geſehen habe,
ſo war es mir doch unmoglich, ſo viele Uberbleibſel

davon zu finden, daß meine Neuglerigkeit befriedigt
Jworden ware. Jn Ermanglung dieſer habe ich

J

deren viele unter der Erde angetroffen. Jch bin
mehr als einmal in den Gewolbern ſpazieren gegan

gen, deren Hohe und Veſtigkeit man noch bewun
dert, ohngeachtet deſſen, was die Zeit, die Witte
rung und die Kriege daran haben verderben kon
nen. Jch glaube, daß man auf dieſen Ruinen
den Plan von dieſem Pallaſte zu ſehen geglaubt
hat, ſo wle er in Kupfer geſtochen iſt. Es ſcheinet,

daß die Pouſſolane zu der Zeit ſehr im Gebrauch

III. Theil. Aa war.
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war. Man kan ſolche gar leicht an dem Mortel
erkennen, womit die Ziegelſteine in dieſen prach
tigen Gewolbern zuſammen gekuttet ſind, die noch

immer, ſeit ſo vielen Jahrhunderten in ihrem al
ten guten Zuſtande ſind, ob ſie gleich unter einem

J Erdreich, welches bebauet werden kan, und auch
wirklich bebauet wird, verſchuttet ſind. Alle die**üi ſe Gewolber ſind volllkommen rund. Man er—

uft. blickt an vielen Orten Uberbleibſel von kleinen
J viereckigen uberfurnißten Steinen, womit die

Mauern eingelegt waren.

ll Man ſiehet an andern groſere Quadrate,
pſ welche wahrſcheinlicher Weiſe mit Marmor belegt

I

waren.buſ!

I— Jnsgemein bildet man ſich heti TsT u ges ageJ ein, daß ſie der romiſchen Reuterei zu einem
L Stall gedient haben, aber es ſcheint nicht ſo zu
J

ſein. Es iſt wahr, daß man heutiges Tages inJ

einige derſelben Heerden Buffel einſtellt, welche4

J zu Bearbeitung des Erdreichs gebraucht werden.

Jch befand mich einſtmals darinn in einer gro—
J n i ſen Verlegenheit. Jch war in einem von dieſen
en
zun

Gewolben, als eine Heerde dieſer Thiere eingetrie

nra
ben wurde. Jch wurde gewiß von ihnen zu Boiu den getretten worden ſein, denn dieſe Thiere ſind

J allezeit ſehr wild und boſe, und kennen kaum die

ieni
J
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lenigen die ſie aus und eintreiben, und wenn ſie
iemand antreffen den ſie nicht kennen, ſo werfen

ſie ihn mit ihrer Schnauze zur Erde und tretten
ihn ſo lang mit Fuſen biß ſie ihn ganz erſtickt

haben. Sie ſind ſo boshaftig, daß ſie ihre
Schnauze an dem Mund des unglucklichen hal—
ten, den ſie erwurgen, um zu erfahren, ob er
noch Athem holt. Wenn ſie ſolches merken, ſo
fahren ſie fort, ihn mit ihren Fuſen gleichſam zu
kneten, biß ſie gewiß genug ſind, daß er kein
Leben mehr hat, indem ſie keinen Athem mehr
an ihm ſpuhren.

Viele Leute werden glauben, daß ich die—

ſes nur zum Zeitvertreib erzahle, und daß es in
der Abſicht geſchehe, mich mit dieſen Thieren aus—
zuſohnen, die ich ehemals fur Maſchinen gehal—
ten, daß ich dieſer Art Thiere Bosheit, Uberle—
gung und Grauſamkeit zuſchreibe. Das iſt ganz
und gar nicht meine Abſicht; ich laſſe die Welt
wie ich ſie gefunden habe, und die Thiere wie ſie
ſind. Was ich erzahle iſt eine Warheit, welche
allen vernunftigen Perſonen bekannt iſt, die in
die Lander kommen, wo man dieſe antrift. Vie
le wurden unter den Fuſen dieſer boſen Beſtien

geſtorben ſein, wenn ſie nicht ihren Athem zu
ruckgehalten hatten, da ſie gemerkt, daß ſie ihre

Aa 2 Schnau/
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Schnauze hinhielten, um ſie anzupiechen. Denn
ſobald ſie keinen Athem mehr merken, gehen ſie
fort, und man begiebt ſich ſeines Orts auch weg,
ſo bald man wieder zu ſeinen Lebensgeiſtern und

n Kraften gekommen, um es thun zu konnen.

14
Das erſtemal da ich Buffelochſen fahe wur

f.
de ich von dieſem Kunſtgrif unterrichtet, ich war

J aber in denen Gewolben von der Villa Adriani
J dermaſſen eng eingeſchloſſen, daß es gewiß um“,

u
J mich geſchehen geweſen ware, daferne ich keinen
J Ort ausfundig gemacht hatte, wo die geſenkte
u Mauer ein gutes Stuck von dem Gewolbe hin

weggeriſſen hatte, welches einen guten Schlupf—
5 winkel fur dieienigen abgab, welche die Geſchick

uun
t lichkeit hatten hinauf zu klettern. Die Hohe war

beſchwerlich, gerade und ſteil, zum Gluck entdeckte
ich einige herabhangende Dornbuſche, deren ich

mich zu bedienen fur rathſam errachtete. Jch
zauderte auch keinen Augenblick, ſondern hieng
mich an die Dornſtrauche, war auch in meinem
teben nicht hurtiger, und es ſchien, als wenn ich
Hacken an Handen und Fuſen gehabt hatte. Mei
ne Hande wurden ein wenig zerkrazt, auch hatte
ich Rizen im Geſicht, inzwiſchen aber kam ich
aus dieſer Verlegenhelt mit der veſten Entſchlie
ſung, mich niemals wieder in dieſe Hohlen zu be

geben,
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geben, wofern ich nicht zuvor einen guten Ausweg
wuſte. Der Erdboden worauf ehemal die Villa
Adriani geſtanden, gehort den P. P. Jeſuiten
zu Rom, und ſie nennen ihn aus Beſcheidenheit
Pouzzallo.Den Reſt dieſes Tages, wie auch den da—

rauf folgenden blieb ich bei meinem Vorſaze;
ich hatte aber einen ſo groſen Geſchmack daran
gefunden, dieſe und unzahlich andere Ruinen,
welche man aller Orten findet, zu beſeheu, daß
ich in dem Punkte. der Vernunft kein Gehor zu
geben vermochtez und wie ich auf dieſe einſame
Spaziergange alle dieienige Zeit verwendete, wel
che ich von meinen ordentlichen Beſchaftigungen
frei hatte, ſo breitete ſich gar bald das Gericht

aus, daß ich Schaze ſuchte. Hievon werde ich
bald mehrers zu ſagen Gelegenheit finden, zu
vor aber will ich eine Beſchreibung von der Stadt

mittheilen.

Dieſelbe liegt, wie ich oben bemerkt habe,
auf einer ebenen Spitze und herabwarts einer An—

hohe oder eines Berges von mittelmaſiger Groſe.
Dieſe Lage wurde zwei Stadte ausmachen, wenn
nur Hauſer genug da waren, woraus man eine
einzige ziemlich ertragliche Stadt machen konnte.
Gie iſt ubel abgetheilt, die Gaſſen ſind ſehr un—

Aaz gleich,
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gleich, abhangig und krum, durchgangig ubel
gepflaſtert, unſauber und unbequem. Die bur
gerlichen Hauſer ſind weder ſchon noch gemachlich,
doch giebt es einige wenige Pallaſte alda, das
iſt: Hauſer mit einer Einfurth, welche reichen
Perſonen in Rom zugehoren und einiges Anſehen
haben. Gut iſts, wenn man ſie nur von auſen
betrachtet. Sie ſind ſehr ſchlecht ausmoblirt;
die Fenſter werden blos mit holzern Riegeln zu
gemacht, an Glaſer iſt hiebei faſt gar nicht zu ge
denken, wofur man Leinwand und in Oel ge
tranktes Papier gebrauchet.

Die Stadt iſt ziemlich volkreich, weil der
Fluß Anlaß gegeben hat, Papier, Lohe, Kupfer,
Geeg, wie auch ſolche Muhlen zu erbauen, wo—
rinn man Flintenlaufe polirt und Zeuge walkt.
Man zahlet alda ſieben Pfarr- und eine Haupt
Kirche, verſchiedene Monchs und NonnenClo
ſter, zwei Spitaler, ein Jeſuiter,- Collegium,
ein Seminarium, einen Tempel der Tiburtini—
ſchen Sybille, wie auch eine Veſte, welche in ei—

ner viereckigen hohen Schanze, zwiſchen vier
runden Thurmen beſtehet.

Zwei Dinge locken oder lockten ehemals wiß
begierige Reiſende nach Tivoli, die Caſcade, oder
der Waſſerfall von dem Fluſſe, welchen man che

mals
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mals Lanius oder Lanio hies, und dermalen
Teverone nennt, denn die Garten von Eſte.
Die erſte dieſer Seltenheiten bleibt immer ſtehen,
weil ſie die Natur unterhalt, aber die Garten

ſowol als die Pallaſte, welche der Cardinal
Hyppolitus von Eſte in dem ſechzehenden Jahr
bundert mit ubermaſigen Koſten anlegen lies, ſind
burch die Abweſenheit des Herzogs von Modena
erſtaunlich im Verfall, und verdienen gar nicht
mehr, daß man ſich die Muhe macht ſie zu be—

ſehen. Nun laſt man zwar die Waſſerkunſte,
die ſich noch im Stande befinden, um einen Ju
lius fur die Perſon, ſpringen, die Zahl dieſer
Prannen aber nimmt, weil man ſie nicht.aus—
beſſert, taglich ab, und iſt nur in Anſehunag des
Waſſers immerhin der nemliche Uberfluß vorhan
den. Daſſelbe bekommt man ohne Muhe und faſt
ohne Koſten, weil man nur einen Canal untere
halten darf, welcher aus dem Tevarone, ehe er
unter die Brucke ſich herab ſturzet, geleitet wird.
Dieſer Canal iſt von gewohnlichem Mauerwerck
ohngefahr zween Schuhe breit, und gehet ſo hoch
als das Pflaſter in denen Straſſen. Hieraus
ſiehet man, daß es ſehr leicht geweſen ſei, Spring

bronnen, Waſſerwerke und andere Dinge zu ma—

Aa 4 chen,
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chen, welche neugierige Fremde herbellockten,
nemlich dieienigen, die die Wunderwerke von
Verſailles noch nicht geſehen hatten, welches
in der That Wunderwerke ſind, weil man Mit—
tel gefunden hat, einen Fluß auf einen hohen

4durren und trockenen Berg hinauf zu fuhren,
ſtatt daß die Garten von Eſte, Fraſcati, und
andern um Rom herumliegenden Oertern uber
fiußig Waſſer haben, ohne daß man weiter einen
Aufwand zu machen hat, als ihm nur den Weg
zu bahnen, den es gehen ſoll.

Dieſe Garten liegen auf dem Abhang eines
Berges, und ſind in drei oder vier Terraſſen ab—

getheilt. Man ſteigt von einer auf die andere
auf Treppen, oder unmerklich abhangenden Wegen

von mannichfaltigen Figuren, welche mit Mauern
eingefaſſet ſind, die in den vergangenen Zeiten
mit Bildſaulen und Gefaſen geziert waren. Die
Parterre waren mit Kohl und andern esbaren
Krautern bepflanzt als ich ſie ſahe.

Dieſes dienet zum Unterhalt des Gartners/
nebſt dem was man ihm giebt, wenn man die
Waſſer ſpringen laſt. Es haben ſchon viele
reute eine Beſchreibung gemacht, wie dieſe Gar

ten ehemals ausgeſehen, daß ich glaube, es ſei ge

nug zu melden, in was fur Umſtanden ſie zu

Ende
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Ende, des 17o9ten Jahres waren, da ich zu Ti
voli war; nemlich:

Der Pallaſt liegt auf der Hohe; ſeine Aus—

ſicht war allemal unvergleichlich ſchn. Man
hat nicht nothig gehabt, Berge abzutragen oder
Walder nieder zu hauen, um ihm ſolche zu ver
ſchaffen. Es war ſchon ein Werk der Natur;
er ſcheint faſt an die Kirche der Barfuſer ange—

baut zu ſein, doch iſt einiger Raum dazwiſchen.

Man ſagt, daß er ehemals ein Monchs
Cloſter geweſen, an dem man nur etwas weniges
geandert, um dasienige daraus zu machen, was es

heut zu Tage iſt. Man hat nur die Fenſter gro—
ſer machen, die Scheidewande niederreiſen, und
die Einrichtung eines geiſtlichen Hauſes verandern

durfen, um ein weltliches daraus zu machen. Man
giebt giebt ferner vor, daß ſolches ehemals prach—
tig ausmoblirt war, und daß daſelbſt die furtref—
lichſten Gemahlde waren. Von allem dieſen ſie—
het man nichts mehr. Es iſt weiter nichts mehr
ubrig als einige Mahlereien Al Freſco, weil man
ſolche nicht von den Wanden wegbringen konnte.

Die Sudoſtliche Seite der Stadt, von
dem romiſchen Thor an, welches an den Garten
von Eſte, wenn man Oſtwarts hinaufgehet, lie

Aaß get,
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get, biß an das Ufer des Teperone, welches
Nordoſtwarts liegt, iſt mit ſchlechten Mauern
und vierecklgen Thurmen, die noch ſchlechter
ſind, umgeben, und hat weiter keinen Graben,
oder ſonſt einige Bepeſtigung. Der ubrige Um
fang hat weiter keinen Wall, als den Fluß und
ſein an einigen Orten anſehnlich hohes Ufer, aus,
genommen die kleine Seite uber der Brucke, wele
che mit einer Mauer, und vier oder funf ſchlech
ten viereckigen Thurmen umgeben iſt.

Das Thor auf dieſer Seite heiſt das St.
Michels Thorz es gehet von da der Weg nach
Abruzzo, eine Provinz, die ein Stuck von dem
Konigreich Neapel ausmacht und demſelben zuge

hort. Dieſe Nachbarſchaft iſt den Spizbuben
und Banditen ſehr vortheilhaft, die ſo zu reden
nur einen Schritt thun durfen, um in Sicher
heit zu ſein, wenn ſie einen boſen Streich gethan
haben.

Auſer dem St. Michelsthor iſt unter den
Garten von Eſte das Thor, welches auf Rom
zu gehet, man nennt es deswegen das Romie
ſche oder das Hugelthor. Es liegt an der ſud
oſtlichen Seite. Noch hoher und auf der nemliet
chen Seite liegt das H. Creuzthor; es gehet auf

den



und Welſchland. 379
den Pallaſt des Cardinals von St. Croix, und
auf den Olivenplaz zu, welche der Reichthum
und die beſten Einkunfte dieſes Landes ſind.

Das St. Johannes-Thor liegt gegen
Norden; es gehet von da der Weg nach Subia—
co, einer beruhinten Abtel des Benediktiner-Or
dens, und einem Ort wo viele Leute ihre Andacht
verrichten, wegen der ſtrengen Buſe, welche die
ſer groſe Patriarch daſelbſt thate, als er die Welt
verlies. Viele Leute wallfarthen dahin, wenige
oder gar keine bleiben daſelbſt. Auf dieſer Sei
te ſind die beſten Weinberge von Tivoli. Der
Kaiſer Nero hatte in der nemlichen Gegend, ohn
gefahr zwei Meilen von Tivoli einen prachtigen
Pallaſt. Es iſt nichts mehr davon ubrig, als
eine noch ziemlich unbeſchadigte Waſſerleitung,
und einige Trummer von Mauern, welche abzu
brechen man ſich nicht die Muhe geben wolte,
als man das ubrige nach dem Tode dieſes grauſa
men Prinzens nieder ries.

Auſer dieſer unbrauchbaren Waſſerleitung
iſt noch eine daſelbſt, die vollig gut iſt, weil ſie
keiner Ausbeſſerung bedurfte. Sie iſt zur Helfte
in dem Geburge eingegraben, welches einen Theil

der Stadt umgiebt, ſo von Nordoſt biß Sudoſt
liegt.
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liegt. Dleſe Waſſerleitung iſt nicht blos allein
zur Bequemlichkeit der Stadt gemacht worden,
ſondern auch zum Beſten der Luſthauſer, die auf
dem Gipfel und dem Abhang dieſes Geburges
waren, die man heut zu Tage Monte Primo
nennt, weil es wirklich das erſte iſt, welchesman
antrift, wenn man von Rom herkommt. Jch
glaube, daß es eben dieſen Namen, oder einen
andern gleichgeltenden zur Zeit der alten Romer
gehabt habe.

Es liegt an dem Abhang dieſes Geburges

ein Capuziner-Cloſter, ohngefahr funfhundert
Schritte von den Stadt-Mauern, der Fortreſſeé
gerade gegenuber, von welcher ich oben geredet

habe. Dieſe guten Patres hatten dieſe Waſſer
leitung angezapft, um Waſſer in ihrem Cloſter zu

haben. Sie gaben vor, daß ſie dieſes Recht
hatten, und der Stadt-Masgiſtrat behauptete
das Gegentheil. Die Sache war zu Rom an—
hängig. Dieſe Patres redeten mit mir davon,
und ſezten mich ſehr in Verwunderung, denn ſie
waren ſo hizig auf das Waſſer, als die Barfu
ſer auf den Wein. Jch gab ihnen den Rath,
dem Pabſt eine Bittſchrift zu uberreichen und zu
verlangen, daß, weil der Magiſtrat ihnen das
Waſſer nehmen wolte, er angehalten werden moch

te,
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te, ihnen Wein zu geben. Jch gieng weg ehe
ihr Proceß entſchieden war. Die Capuziner le
ben in Welſchland wie in andern Orten vom Bet
teln. Dieienigen, welchen dieſes Geſchafte aufge
tragen iſt, ſind mit einer Brodbuchſe Arque-
buſe à Miettes bewafnet, ſo nennen ſie ihren
Bettelſack, und mit einem funf Schuhe langen
Stock, der am Ende einen Stachel hat, auf wel
chen der Bettler die Brodbuchſe hangt, um ſich es

leicht zu machen, wahrend, daß er vor den Haus
thuren wartet, biß man ihm etwas aufzuladen
bringt. Man wird ſagen, dieſes ſei eine Kleinig
keit; ich geſtehe es ein; aber es dient doch den
ienigen von meinen Landsleuten, die Capuziner
ſind, zu einer Nachricht, die ihnen nuzlich ſein
kan. Das iſt die Abſicht, die ſich ein Reiſender
vorſezen mus; derienige, welcher ſeinen Landsleu—
ten keinen Nuzen zu ſchaffen ſucht, reiſt vergeb—

lich.
Der gewohnliche und der angenehmſte Spa

ziergang zu Tivoli, iſt ein groſer Weg, auf der
halben Seite des erſten Geburges oder des
Monte Primo, wenn man zu dem H. Creuz
Thor herausgehet. Nicht weit von dieſem Tho
re trift man ein ganz artiges Landhaus an, wel—
ches dem Cardinal von St. Croix zugehoört. Er

wat
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war ehemals Biſchof zu Viterbo, und hat vor
dem Thore einen groſen halben Mond anlegen
laſſen, welcher von einer halb Manns hohen
Mauer unterſtuzt wird, mit ſteinern Banken
rund herum. Hier verſammlen ſich um 23. Uhr
alle ehrbare Leute aus der Stadt. Man erzahlt
daſelbſt Neuigkeiten und genieſt die ſchonſte Aus
ſicht auf die ganze Gegend nach Rom zu. Die—
ſe groſe Stadt erſcheint in der Ferne, und das
Meer macht bei dieſer Ausſicht den Hortizont.

Der Cardinal von St. Croix machte ſich
zu Tivoli ſehr viel Vergnugen; obgleich ſein Haus
nicht prachtig war, ſo hatte es doch wegen ſeiner
Ausſicht und wegen ſeiner friſchen und reinen
Luft unzahlige Reizungen; er war auch, ſo oft
daſelbſt als er konnte, und es lag nicht an ihm,
wenn er nicht beſtandig da war. Er wolte ſein
Bisthum zn Vlterbo mit dem Herrn Fonſeca,
Biſchoffen zu Tivoli vertauſchen, aber dieſer Bi
ſchof wolte nicht darein willigen, obgleich die bei
den Bisthumer beinahe einerlei Einkunfte hatten,
und der Cardinal ziemlich geneigt war, ihm bel
dem Tauſch etwas aufzugeben. Jch wels nicht,/
ob dieſe Art mich auszudrucken richtig iſt, aber
ich weis keine andere.

Vel
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Bei dieſem Pallaſte von St. Kroix fangt

der groſe ziemlich gleiche Weg an, welcher faſt
vier Meilen lang wahret. Er iſt durch einen
dicken Wald von den ſchonſten Oliven Baumen
gehauen; das ganze Geburge iſt davon voll; der
Weg giebt einen Spazlergang, der zur Helfte
wegen ſeiner Einſamkeit und der friſchen Luft die
man daſelbſt genlieſt angenehm iſt.

Der Cardinal von St. Croix hatte eine
Strecke von tauſend geometriſchen Schritten ab
meſſen laſſen, die von dem Thore ſeines Hauſes
anfieng, und ſich bei einem groſen Olivenbaum zur

rechten Seite des Weges endigte, in deſſen Rin
de er ein Creuz eingraben laſſen. So weit gieng
er alle Tage zu Fus ſpazieren, wenn er zu Tivo
li war, und ſo weit gehet noch heutiges Tages
der Spaziergang vieler Leute.

Die P. P. Jeſuiten, die die Villa Adria-
ni im Beſiz haben, welche am Fuſe dieſes Oel—
berges liegt, haben zur Linken dieſes Weges ein
Haus, ohnweit des Hauſes des Cardinals von St.
Kroix, nebſt einer ziemlichen Menge Olivenbau
men, die ganz furtreflich wol unterhalten wer
den, und folglich auch mehr eintragen als ihrer

Machbarn ihre.
Da
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Da der Neid und die Eiferſucht allenthal—

ben in der Welt zu Hauſe iſt, ſo waren auch
dieſe Ehrwurdigen Vater nicht davon befreiet;
es ſchien als wenn ihre Oelbaume blos auf an
derer Leute Unkoſten Fruchte trugen, und ich hor

tee daruber zum oftern viel albernes Zeug reden.
Man trieb die Verleumdung ſo unmaſig hoch,
daß man offentlich ſagte, ſie wolten alle Oliven—
baume in dem ganzen Lande zuſammen kaufen,
damit ſie allein Herren von dem Oele waren.

Wenn dieſes Vorhaben Grund gehabt hat
te, und ausgefuhrt worden ware, ſo ware es
keine gleichgultige Sache geweſen, und da ſie
ſchon viele Weinberge auf dem nemllchen Grund

aund Boden beſizen, ſo waren ſie mehr als ſonſt
iemand im Stande geweſen, die Arzenei des Sa
maritaners allenthalben auszutheilen.

Jn dieſem Hauſe bringen ihre Novizen ei—
nen Theil ihrer Vacanzen zu. Jch habe ſie geſe
hen, und mich ausnehmend daran erbauet. Man
fangt von dieſer Zeit an, ſie in dem Predigtamte
zu uben. Zu dieſem Eude laſt man ſie kleine Re—

den lernen, und wenn die Nacht anfängt, gehen
ſie truppweis zu funf biß ſechſen in die Stadt,
einer unter ihnen tragt ein Creuz. Sie ſingen
die Litanei der H. Mutter GOttes, und wenn ſie

auf
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auf einen Plaz kommen, ſo lauten ſie mit einem
Glockgen, die Zuhorer zu verſammlen. Jch war
einige male mit dabel, wenn ſie vor unſerer Kir—
che ſtehen blieben. Der ſo das Creuz tragt,
halt die Rede, die insgemein eine kleine Viertel—
ſtunde wahret. Dieſe Uhung macht ſie fertig und
gewohnt ſie an, offentliche Reden zu halten. Wenn

der erſte ſelne Rede geendiget hat, glebt er das
Creuz einem andern, der in dem nachſten Creuz—
weg ſich gleichmaſig horen laſſen mus, und ſo ge
het es fort, biß ſie wieder nach Hauſe gehen.

Auf dieſem nemlichen Wege ſind drei Ca

pellen die man Oratorien nennt. Die Eremiten
ſo in dem Lande herum ziehen, halten ſich da—
ſelbſt manchmal auf. Zwei davon liegen auf dem
Grund und Boden der Jeſuiten, die dritte aber
auf des Cardinals von St. KCroix ſeinem. Die—
ſes ſind Spaziergange fur das Frauenvolk, un
ter dem Namen der Wallfarthen.

Der heilige Trab des Guh Patin
iſt in dieſem Lande ſo bekannt, als er es in Frank

4 reichLe Saint Trotet, iſt eine ſcherihafte Redensart,

ſo ihre Erfindung dem Wit des bekannten Guy
Patin zu danken hat. Sie bedeutet: die Bewe

Ill. Theil. Bb oung
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reich zur Zeit dieſes Arztes war, doch fangt ſol,
ches an aus der Mode zu kommen. Dasxs ſcho,
ne Geſchlecht nimmt ſich die Freiheit und uber
hebt ſich der beſchwerlichen Pflicht, ſeinen Spa—
ziergangen einen Vorwand zu geben. Nur die
gutherzigen Leute in Welſchland unterwerfen ſich
dieſem Zwange, ſie werden ſich aber bald davon
frei machen.

Man ſiehet aus ihren gegenwartigen Schli—
chen, daß ſie einen guten Anfang zur Sache gemacht

haben, und wie nicht viel fehle, daß ſie nicht
ganz und gar auf Franzoſiſchem Fus ſind.

Tivoli iſt ein Bißthum von zwei tauſend
romiſchen Thalern Einkunften. Es iſt gar oft mit
Cardinalen beſezt: Es iſt wahr, daß dieſe Ein—
kunfte ziemlich mafig ſind, um den fur eine Emi
nenz gehzorigen Staat zu unterhalten, allein der
Pabſt verknupft damit andere Pfrunden, dafer—

ne man nicht vom Haus aus einen Zuſchuß hat.

Wenn
gung, ſo bei den verliebten Umarmungen zweier
Perſonen kriderlei Geſchlechtes vorgehet, man
bedirnet ſich abſr auch derſelben, die zu Errei—
chung verliebter Abſichten angeſtelten Spa—
ziergänge auszudrucken. Der Uberſeter hat
keinen gleichgeltenden tentſchen An«sdruck finden
konnen, und deswegen dieſe Erkläarung beunfu
gen fur nothig erachtet.
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Wenn die Biſchoffe keine Cardinale ſind,

ſo muſen ſie ſich an dieſem geringen Einkommen
begnugen laſſen, weil die Canones veſt geſezt ha

ben, daß die Einkunfte eines Biſchofs ſich auf
zwei tauſend Thaler belaufen ſolten. Es iſt aber
doch ziemlich wenig; aber warum haben die Bi—
ſchoffe, ſo dieſe Canones gemacht, ſich nicht was
mehrers ausbedungen. Auſerdem haben die Bi—
ſchoffe in Welſchland ihre Gerichtshofe, an wel—
che man von andern Gerichten verwieſen zu wer
den verlangen kan, und wo alle die, ſo die Frel

heiten der Geiſtlichkeit genieſen, ihre Handel in er
ſter Jnſtanz oder auch wol appellationsweiſe an
bringen konnen, ſo daß, wenn ein Biſchof ge—
ſcheide Leute hat, ſeine Canzlei, ſo nennt man
ſein Gericht, ſeine Einkunfte betrachtlich vermeh
ret. Man mus eben nicht im eheloſen Stande
leben, den geiſtlichen Habit tragen, oder mit ei—
ner geiſtlichen Wurde oder Pfrunde verſehen
ſein, um die Freiheiten des Fori zu genieſen;
es iſt genug, wenn man nur die Tonſur
erhalten, ehe man ſch in dem Eheſtand bege—
ben hat. Das leztere Sacrament bringt dem, ſo
man anzunehmen einiges Belieben getragen, kei—
nen Nachtheil, wenn man nur die Tonſur erhal

Bb 2 ten
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ten hat: Man nennt dergleichen Leute auf latel—
niſch Clerici conjugati: verehlichte Geiſtli—
che. Es giebt deren ſehr viele in Welſchland.
Meinem Erachten nach iſt dieſes ein Mißbrauch,
der weder durch die Gewohnheit, noch durch die
Vielheit derer, ſo ihn begangen, entſchuldigt wer
den kan.

Das Capltel zu Tivoli, iſt mit ſechzehen Ca
nonicis beſezt, deren Prabenden mit dem armſeligen
Einkommen des Biſchoffes in einem richtigen Ver
haltniſſe ſtehen. Uber dizſes giebt es noch einige
Pfrunden und eine Capelle von ſieben oder acht der

ſchlechteſten Stimmen in Jtalien, die niemal oh
ne Beihulfe der Orgel ſingen, dennoch aber zu al
len Feſten der Stadt geruffen werden, deren es
eine groſe Menge giebt, da ſie ſich denn eben ſo gut
bezahlen laſſen, als wenn ſie eine gute Arbeit mach

ten. Dlie Gewohnheit verbietet, Chorknaben bel
der Muſic zu haben; es ſind deren nur ſechſe, die
roth gekleidet ſind, aber nicht ſingen.

Die Hauptkirche iſt dem H. Laurentio ge
wiedmet. Das Gemahlde an dem Hochaltar ſtellt
dleſen Heiligen vor, wie er auf einem Roſt ge
ſtreckt liegt. Das iſt ein Werk eines Schulers,
des Hannibal Carachio, welches man mit gu
tem Grunde ſehr hoch halt.

Dle
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Dleſe Kirche, welche man, wie alle Hauptkir

chen in Welſchland, die Domkirche nennt, iſt nicht
ſehr gros. Sie hat blos vier Capellen auf leder
Seite, und ein Veſtibulum, ſo von ſteinernen
Saulen umgeben iſt. Sie iſt ſehr niedlich und
ziemlich hubſch ausgeziert. Der Chor der Dom
herren iſt hinter dem Altar, der auf Romiſche Art
gebauet iſt, ſo daß das Gemahlde, wovon ich eben
geredet habe, nicht eigentlich auf dem Altar, ſon
tern ganz hinten im Chor befindlich iſt.

Es war der Cardinal Roma, damaliger
Biſchof zu Tivoll, der ſie erbauete, mit Zierrathen
verſahe, und das Seminarium errichtete, und der
vlele andere Dinge zum Ruzen und zur Zierde der
Stadt wurde gethan haben, wenn er langer gelebt
hatte.

Die Jeſuiten haben ſich ſchon vor vielen Jah
ren allda veſt geſezt, und doch iſt ihr Collegium
noch ſehr klein. Zwei Dinge ſind Schuld daran:
Die Nachbarſchaft von Rom, wo alle iunge Leute,
die die Mittel dazu haben, ſtudieren, und ihre Ge—
baude, die noch nicht vollig zu Stande gebracht

waren. Man bauete wahrend meiner Anweſenheit
daran, unter der Aufſicht eines ihrer Vater, der
ein ſehr geſchickter Bauverſtandiger war. Jch be
ſahe ihr Gebaude zum oftern, und habe ihnen vie

Bb 3 les
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les zu danken, was ich nachher zu Clvita Vecchila
mit Nuzen angewendet habe.

Auſer den Predigermonchen, die ſich in der
Stadt befinden, und deren Kirche unter dem Titel
des H. Blaſius, die Pfarrkirche iſt, glebt es
gelinde Carmeliter, Barfuſer, Capuziner,
Franciskanerponitenten, die man zu Paris Laus—
knicker (Piquepuces) nennt, deren Kirche dem
H. Antonius von Padua gewiedmet iſt,
welchen man in ganz Welſchland als den groſten
Heiligen des Paradieſes anſiehet, und Augnſtiner
barfuſer auf dem Wege nach Subiaco; man kennet

dieſe Religioſen zu Paris unter dem Namen: klei
ne Patres oeder ſchwarze Capuciner. Die
in Welſchland aber haben keine Barte, und tragen
keine Beinkleider, und ihre Capuze iſt nicht ſo ſpi
zig als der Pariſer ihre. Mir deucht, dieſe ſolten
ihre Barte und ihre ſpizigen Capuzen ohne ſo vlele
Weitlauftigkeiten abſtuzen, und ſich ſolche Beinklei
der zu legen, daß ſie die durch dieſe Bloſe auſerſt
verlezte Schamhaftigkeit erhalten, und dabei doch
die Strenge der Kalte empfinden konnen, weil es
ihnen beliebt hat, dieſe Buſe der Regel ihres H.
Vaters Auguſtinus belzufugen, der ſelbſt Bein

kleider arug, und ſich nie einfallen lies, ſie iemand
auszuziehen.

Der
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Der Wein zu Tivoli iſt ſehr gut; wir hatten

einen von der rothen Gattung, der mir ganz unge—
mein behulflich war, von dem Jtalieniſchen Unter—
richt, den mir unſer Prior gab, Vortheil zu zie
hen. Das Korn iſt klein, etwas grau, und auſer
ordentlich ſchwehr, giebt aber viel und ſehr welſes
Meel. Jch glaube ſchon angemerkt zu haben, daß
zu Tivoli ein ziemlicher Handel getrieben wird.
Man ſſiehet aber nichte als Mannsleute in den
Kramladen, ſowol zum Verkaufen als zum Kaufen.
Die Welibreleute halten ſich in dem innerſten der
Hauſer auf, und beſchaftigen fich mit dem Haus
halten. Man ſagt, ſie waren ſehr faul und arbei
teten nicht gerne. Selten gehen ſie alleine aus,
dieienigen, welche eine Magd haben, laſſen ſie zu
ihrer linken, und ein wenig hinter ihnen gehen.
Waenn ſie aber keine haben, ſo verſtehen ſich die
Nachbarinnen unter einander, und gehen ihrer zwo
oder drei mitejnander, und fehlt es auch hieran, ſo
giebt es alte Matronen, die ſich davon nahren, daß
ſie dielenigen begleiten, die ihrer Hulfe nothig ha—
ben, um in der Stadt herum zu gehen. Dieſe Be
gleitung koſtet die Stunde zween oder drei Ba—
jocken.

Nichts iſt widerſinniger und ungeſcheider als
die Tracht der Weibsleute zu Tivoli, und den be
nachbarten Orten. Jch rede von dem gemeinen

Bb 4 Vol—
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Volke. Denn das Frauenzimmer vom Stande,
oder die ſo Vermogen genug beſizen, um fur ſolche
gelten zu konnen, gehen Franzoſtſch, das iſt, ohn
gefahr ſo, wie die burgerlichen Leute zu Paris ſich
vor ohngefahr ſechzig oder achtzig Jahren gekleidet
haben.

Die Kleidung der erſtern beſtehet in einem
Rock oder Schurz, der mit ſeidenen Spizen dop
pelt beſezt iſt, mit zween Schlizen auf beiden Sei
ten, die mit Banden zugebunden ſind. Sie tra
gen ſehr ſchlecht gemachte Schnurleibe, uber die ſie
oft eine Art von einem Rock anhaben, der ſo lang
iſt als der Schurz, mit einem Vortuch von Spi
zen. Jhre Hembde ſind am Halſe und an den Er—
meln gefaltet, wie der Mannsleute ihre. Sle ha—
ben uberdies Schnure von groſen Agtſteinen, wie ein
Eremitenpaternoſter um den Hals, nebſt Ohren
gehangenz ihre Haare ſind hlnauf geſchlagen, und
machen einen Gebauſch auf dem Kopf, und dieſes
vermittelſt einer kupfernen oder ſilbernen Nadel, die
ausſiehet, wie eine Spicknadel zum Rindsbraten,
und uber das alles tragen ſie einen Schleler von
welſer Leinwand. Dieſer Schleler iſt ein lanqes
Stuck Leinwand, zwo Drittel Elen breit, den
man der Lange nach doppelt zuſammen legt, und
uber den Kopf wirft, dergeſtalt, daß deſſen Helfte
forn herab hangt, und das Geſicht bedecken wurde,

wenn
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wenn man es ſo lieſe, aber man legt dieſes herab
hangende Stuck dreifach zuſammen, und auf den
Kopfzuruck. Es hangt hinten herunter und puzet,
nach dieſer Weibsleute Meinung, recht galant und
beſonders ſinnreich. Die Frauenzimmer, welche
dieſe Beſchreibung leſen werden, mogen davon beſ—
ſeu als ich urtheilen; ſie ſind im Standſ ſolches
kunſtmaſig zu entſcheiden, und ich will mir gefallen
laſſen, was ſie ſagen, daferne ſie ſich nur nicht in
Kopf ſezen, eine ſo haßliche Mode nachzumachen.

Wenn ſie gezwungen ſind auszugehen und kei—
nen Schleier haben, oder ſolcher in der Waſche,
heben ſie ihren Rock, oder einen von ihren Schur—
zen auf, und machen ſich davon eine Kopfdecke.
Sie tragen ſehr ſelten Handſchuhe und thun in die
ſem Stuck ſehr kluglich, indem ihre Arme, uund
ihre langen durren und ſchwarzen Hande nichts
von der Sonne zu befurchten haben, ihre groſen
Goſencranze vertretten bei ihnen die Stelle der
Handſchuhe: uberhaupt, oder auch wol durchgangig
ſiud dle Welber zu Tivoli haßlich. Slie haben klel—
ne Angen, einen groſen Mund und ſind mager, bei
nahe ſehen ſte aus wie Zigeunerinen. Sie gehen
ſo gerade wie ein Spaniſches Rohr, und da man
in dieſem Lande faſt nichts vom Tanzen weis, ſo
konnen ſie kein anderes Reverenz machen, als mit
Kopfnicken, wie die Nonnen.

Bb Nichts
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Nichts iſt ſchlechter uud bettelhafter als ihr

Hausgerathe. Jo bin zu Kaufleuten gegangen,
die fur reich gehalten wurden, indeſſen wurde ich

nicht Luſt gehabt haben, fur alle ihre Mobels funf
zig Thaler zu geben. Einige holzerne Lehnſeſſel,
die wegen ihres Alterthums ehrwurdig ſind, einjge
ſchlechte Gemahlde, ein Spiegel einer Hand gros,
nebſt einigen Tiſchen und ſchlechten Kiſten, das iſt
das ganze Verzeichnis ihrer Mobeln. Sie bedie
nen ſich blos irdener Geſchirre und ſchlechten Por—
cellans (Fayence) welches ſie Majolica nennen.
Es iſt grob und ſchlecht gearbeitet. Man macht
ſolches an vielen Orten in Welſchland. Jch glau
be nicht, daß in der ganzen Stadt Tivoli ſo viele
kupferne oder blechene Kuchengerathe ſind, als man

in einem einigen mittelmaſigen Gaſthof auf dem
Wege von Paris nach Orleans antrift.

Wenn die Mannsperſonen im Staat ſind, ſo
haben ſie Wamſer mit Schoſen, die biß mitten auf
den Hintern gehen, weite Hoſen und Schlafhoſen
darunter, einen Mantel von ziemlicher Lange und
einen hochaufgeſtulpten Hut. Wenige tragen Pe
rucken oder Handſchuhe; dle gewotznliche Kleidung

iſt nach Franzoſiſcher Art, oder kommt ihr ziemlich
gleich. Was ich dabei vernunftiges angemerket
habe, iſt dieſes, daß ſie die Moden nicht veran
dern, wie wir es thun; wenn man nur weis, wie

man
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man zur Zeit des erſten Hollandiſchen Krieges ze
kleidet geweſen, ſo weis man ganz ſicher, wie man
ſich zu Tivoli tragt, wenn man Franzoſiſch gehet.

Die Bauern haben Mantel von Schaafsfel—
len, ſehr weite Hoſen, eine Hirtentaſche an ihrer
Seite, und einen liederlichen Hut. Der Gouver—
neür zu Tivoli iſt allemal ein Pralat; daſelbſt fangt
man an, das Handwerk eines Gouverneurs zu ler
nen. Er bekommt von der Apoſtoliſchen Cammer
monatlich nicht mehr als funfzehn Romiſche Tha—
ler, nebſt ſeinen Canzleiaecidentien. Derienige,

welcher es zu der Zeit war, als ich mich daſelbſt
aufhielte, hies Monſignor Palavicini. Er
war ein Genueſer, Protonotarius Apoſtolicus, und
wie man ſagte, dreimal hundert tauſend Thaler
reich. Dieſes kam ihm ſehr wol zu ſtatten, um
ſeinen Staat zu erhalten, und den Aufwand zu be
ſtreiten, welchen er wahrend ſeiner Vlicelegaten
ſtelle machen muſte, auſer dem wurde ihm in dem
langen Lauf der Stadthaltereien die Zeit lange ge

worden ſein. Man nennt ſolches die Longara,
wenn man von Wegen redet, auf welchen man zu
dem H. Peter kommt, das heiſt: zu den Ehren
ſtellen der Kirche. Dieſer Pralat hatte eine Ca

rooſſe mit ſechs Pferden, drei Lackaien, einen Kut
ſcher, einen Poſtlllion, einen Major Domus, oder
Haushofmeiſter, einen Koch, einen Beſchlieſer, e

ñen
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nen Cammerdiener, einen Secretair und einen
Thurhuter. Alle dieſe Leute bekamen monatlich zu
funf biß zehen Thalern fur Lohnn und Koſt.

Man ſagte, der Pralat lebte ſehr ſparſam,
und in dieſem Stuck war er zu loben; allein er

tractirte doch die Pralaten prachtig, die bei ihm
Beſuch abſtatteten, welches ſehr oft geſchahe.

Auſer dieſen Bedienten hatte er einen Stadt
halter (Lieutenant) einen Canzler oder Greffler,
durch deren Hande alle Angelegenheiten giengen,
und welche dieſelben nach dem Rechte, den Grun
den, und dem Gelde der Partheien entſchieden.

Ordentlicher Weiſe nehmen dieſe zween Officialen
die Canzlel im Pacht, und geben monatlich dem
Pralatgouverneur etwas gewiſſes. Es kommt al
ſo auf ſie an, daß ſie dabei nicht zu kurz kommen,
und in der That vergeſſen ſie ſich nicht dabei. Fol
gendes kan zum Beweis ihrer Wachſamkeit und
Geſchlcklichkeit dienen.

Man fand wenig Tage nach meiner Ankunft
in dieſer Stadt, den toden Corper eines neuge
bohrnen Kindes, der durch einen auſerordentlichen
Zufall bei der Mundung eines Canals ſtecken ge
blieben, welcher das Waſſer von einem Fluſſe auf

ein Muhlrad leitet. Die Juſtiz, das iſt, der
Stadthalter des Gouverneurs und ſelin Canzler,
begaben ſich an den Ort, machten ein weitlaufti—

ges
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ges Protocoll, und entdeckten nach einiger Unter

ſuchung, daß ein Muſter der Keuſchheit und Toch—
ter aus einem der beſten Hauſer der Stadt, die
man fur waſſerſuchtig gehalten, heimlich lns Kind
bett gekommen ware. Da ſie das Kind, welches
ſie auf die Welt gebracht, nicht vorzeigen konnte,
ſo zweifelte man nicht, daß dasienige, welches man

tod gefunden, ihr zugehore. Das Haus wurde
ſogleich von den Sbirren umgeben, der Zuſtand der
Kindbetterin verſtattete nicht, daß man ſie in das
Gefangnis brachte, allein die Mutter, die Bru
der, die Schweſtern, die Magd, und uberhaupt
alles, was in dieſem Hauſe den Gebrauch der Ver
nunft hatte, wurde hingeſezt. Man ſtellte groſe
Unterſuthungen, lange und vielfaltige Verhore an,
und man war eines groſen Gerichtstages und einer
exemplariſchen Straffe gewartig; als durch eines
der klugeſten Urgichte bekannt gemacht wurde: daß
das Madgen zur gehorigen Zeit und ordentlich ihr
Kind gehabt habe, ohne daß ſie etwas gethan hatte,
welches ihrer Leibesfrucht mittelbar oder unmittel—
bar ſchadlich ſein konnen; daß ſie an ſelnem Tode
auf keine Weiſe Schuld habe; daß man das Kind
einem rechtſchaffenen Mann anvertrauet, der es,
nachdem man es getauft hatte, nach dem H. Geiſte
ſpital bringen ſollen, und daß ſie an allen dem un
ſchuldig ware, was ſich damit zugetragen habe.

Er/
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Ermeldter Mann, als Trager des Kindes, be
kannte, daß er das Kind lebendig erhalten habe,
und daß man ihm drei Teſtons, das iſt: neun Ju
lius gegeben, um es nach beſagtem Spital zu brin
gen: Daß, da er es nach Hauſe gebracht, und ſo

lange auf ſein Bette gelegt, biß der Tag angebro
chen, um ſich auf dem Wege machen zu konnen,
ſo habe er wahrgenommen, daß es tod ſel,
und weil er nicht gewuſt, was er bei dieſen Um—
ſtanden thun ſolte, habe er es in dem Fluß ge
worfen, um das Aufſehen zu unterdrucken, wel
ches dieſe Sache gemacht haben wurde, wenn ſie
bekaunt worden ware. Die Juſttiz billigte dieſes
Lluge Verfahren. Derienige, der das Kind weg

J getragen, wurde frei geſprochen, und des Gefang

niſſes erlaſſen, und die Schuld fiel ganz alle in auf
das Kind, welches ſich bei der Mundung des Ca
nals angehangt hatte, ſtatt daß es den Lauf des
Waſſers nachgeſchwommen ware, wodurch es auf
ewig vor den Augen der Sterblichen verborgen ge
blieben, und die Ehre ſeiner Mutter erhalten hat
te. Es war ein Gluck fur das Kind, daß es tod
war, ſonſt wurde es die Proceßkoſten haben bezah
len muſen, in deſſen Ermanglung bezahlte ſolche
dile Mutter, und dieſes reichlich, wie man leicht
glauben kan.

Doa
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Da wir uns von dieſer Geſchichte unterhiel—

ten, ſo bemerkte einmal der Pater Prior meine
Verwunderung, wie eine Sache von ſo groſer Wich
tigkeit einen ſolchen Ausgang genommen. Sie
ſind noch ſehr unerfahren in den Weltgeſchaften,
ſaate er zu mir, ich will ihnen eine Sache erzahlen,
die ſich ſelt kurzem in den Gegenden vattlorenz

zugetragen, woruber ſie ſich wol noch mehr ver—
wundern werden, und woraus ſie ecrkennen werden,

wie weit unſere Richter alle ubrigen in der Welt, an
Klaugheit und Geſchicklichkeit, die ſchwehrſten Sa—

chen auszufuhren, ubertreffen. Hier iſt ſie ſo, wie
er ſie mir zu erzahlen beliebt hat.

Ein eiferſuchtiger Ehemann vergiftete, auf
Anſtiften ſeiner Mutter, ſeine Frau, welche lung
und ſchon genug war, um Liebhaber zu haben.
Der Gift war ſo ſtark, daß der Mann und ſeine
Mutter beſorgten, man mochte ſolches gewahr wer
den, wenn der Leichnam mit aufgedeckten Handen

und Geſicht in die Kirche geſtellt wurde, wie ſolchet
dle Gewohnheit in Jtalien iſt. Sie glaubten, das
Mittel die Geſchwulſt zu verhindern ware, die Ar
me und den Hals der Verſtorbenen uber den Ell—
bogen und der Bruſt zu binden. Das gluckte ih
nen, die Geſchwulſt war weder an den Armen noch

an dem Geſichte ſichtbar. Man lies den Leichnam
ſehen wie ſonſt, und unter dem Vorwand der Hize

lies
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lies man ſolchen ſo geſchwind als moglich begraben,
darauf berichtete man ſolches dem Vater und der
Mutter der Verſtorbenen, welche etliche Meilea
von dem Orte, wo ihre Tochter geſtorben war,
wohnten. Dieſe guten Leute kamen ſogleich, und
da ſie ſahen, daß ihre Tochter eher, als es hatte ſein
ſollen, begraben worden, kamen ſie auf den Arg—
wohn, daß man Ihren Tod auf eine in dieſem Lande
gewohnliche Art beſchleuniget habe. Sie brach
ten ihre Klage vor die Juſtiz und verlangten, daß
der Corper ausgegraben und beſichtiget werden
mochte. Sie erhielten ſolches leichtlih. Man
erkannte gleich, daß ihr mit Gift vergeben wor—
den war; die Kennzeichen von dem Strick waren
ſichtbar, ia die Stricke ſelbſt waren noch an den
Armen. Maan fand ihren Magen auſerordentlich
geſchwollen, und mit einer ſchwarzen und dicken
Feuchtigkelt angefullt, und die edlen Theile ſchie
nen wie verbrannt. Das war genug, um an der
Urſache ihres Todes nicht zu zwelfeln. Der eifer
ſuchtige Ehemann und ſeine gottloſe Mutter wur—
den in Verhaft gezogen, man horte eine Menge
Zeugen ab, aber man trieb den Proceß ganz lang
ſam, um den Schuldigen Zeit zu geben, eini
ge krumme Wege ihre Sache zu verbeſſern, aus
fundig zu machen. Sie fanden ſolche in der That;
man beſanftigte den Vater und die Mutter der Ver

ſtor
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ſtorbenen mit vlelem Gelde. Die Juſttz ſahe ein,
daß es nicht rathſam ware, die Anzahl der Unter—
thanen des Grosherzogs zu verringern, daß deſſel
ben Einkunfte dadurch Schaden leiden konnten,
und daß ſogar die Chriſtliche Liebe erfordere, die
ſen unglucklichen Perſonen Zeit zu laſſen, eine lan

ge Abbuſung zu thun, die vlelleicht vor GOtt ver
dienſtlicher ware, als ein gaher und blutiger Tod,
der ſie zur Verzweiflung bringen knnte. Sol
chergeſtalt fand man fur gut, die guten Nach
barn der Verſtorbenen abzuhoören, welche fur ge
wiß ausſfagten, daß ſie dieſelbe in ihrer Schwan
gerſchaft ofters hatten Kohlen eſſen ſehen, wovon
das ſchwarze Waſſer, ſo man in der Bruſt gefun
den, hergekommen ware, und wodurch die edlen
Theile dieſe Farbe bekommen hatten. Die Aerzte,
welche die Juſtiz um  Rath fragte, brachten eine
ſchone Ausfuhrung von Kohlen vor, und bewieſen,
daß, da die Kohlen eine an ſich enzundende Mate
rie, ſolche nothwendig in der Bruſt einer iungen
Perſon ihre uble Wirkung hatten thun muſen, daß

dieſe unordentliche Luſt, Kohlen zu eſſen, die wahre
und mehr als hinlangliche Urſache ihres Todes wa

re, davon man vernunftiger Weiſe dem Mann die
Schuld nicht geben konne, der ohnehin ſchon ge
ſtraft genug ware, daß er ſeine Frau verlohren,
deren Heurathsgut er wieder erſezen muſte, noch

III. Cheil. Ce auch
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J

auch der Schwiegermutter, welche der Hoſnung
ul beraubt worden, ſich durch das Kind, ſo ſie von
en, ihrer Schnur erwartete, aufleben zu ſehen. Sie
4 wurden alſo wieder frei geſprochen und losgelaſſen,
uli doch aber in die Unkoſten verdammt, weil ſie den
ign Hals und die Arme der Verſtorbenen mit Stricken
pinIui gebunden, um die Geſchwulſt zu hindern, welche
»pu doch naturlicher Weiſe auf einem Tod erfolgen
A muſen, der von Kohlen hergekommen. Mun ſag—

mnuie aus einer ſo ſchwehren Sache gefunden haben.

4 te der Prior zu mir, wurden wol alle ihre Richter
il

14 zuſammen eine ſo gluckliche Entwicklung wie dieſe,

4 Jch habe eben geſagt, daß man dle verbliche

12
u— nen Leichname mit bloſem Angeſichte, entbloſten

Handen, und Armen, ia gar mit nackigen Fuſen
L

zur Schau ausſtellte, wenn ſie in ihrem Leben zu ei
J

ut ner gewiſſen Ponltentenbruderſchaft aehort haben.

J

ſſ

I

qu Denn ob ſie gleich immerzu Beinkleider getragenenn
ul haben, ſo bildet man ſich doch ein, die Bloſe der
rſn Fuſe, eine Creuzigung des Fleiſches, die man ſia
un itani: denn nur auruben laſt, wenn ſie ſolche nicht mehr
rn empfinden konnen, muſe denen nothwendig zur Er
ur“ bauung dienen die ſie nun ſehen und ſie vo hr

IIj J reM nicht gekennt haben, wenn ſie den Verblichenen
TTE
ilui i
pren tiut

in
gleich nichts nuzet, welches auch niemand denkenü

J

wird. Jch habe dieſe Gewohnheit ſchon zu An

inm
fang dieſes Buches bemerkt, da ich der Veerdi

gung
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gung eines Ruderknechts von einer Pabſtlichen Ga
leere Erwahnung gethan, die ich auf der Durch
reiſe zu Portovenere geſehen habe.

Zu guter lezte mus ich nunmehr ein ganzes
Leichenbegangnis beſchreiben. Jch habe derglei
chen vlele in unſerer Kirche zu Tivoll mit Augen
geſehen, und mich um alles, was dabei vorgehet,.
genau erkundiget. Jch habe ſchon erinnert, daß
ſie die Pfarrkirche und dem H. Blaſius gewiedmet
iſt; dieſem mus ich noch beifugen, daß ſte nur aus
einem einzigen ziemlich groſen Schiffe oder Lang
haus beſtehet, ſo auf leder Seite mit funf an die
Mauer angebauten Capellen geziert iſt. Die mit
Saulen und Pfellern verſehene Elinfaſſung des
Hochaltars ſieht recht vernunftig aus, und giebt
ihr ein weit beſſeres Anſehen als die zwo Capellen,
die in U.2. Frauenklrche zu Parls, bei Einaang des
Chors angebracht ſind, und eben ſo ausſehen, als
wenn ſie von marmorirtem Paplier gemacht, und
an die Mauer geklebt waren. Unſere Altare zu
Tivoli, ob gleich ihr innerlicher Werth nicht ſo
gros iſt, haben ungleich mehr Aunehmlichkelt, und
ſind beſſer nach den Regeln einer  guten Baukunſt
gemacht. Der Chor iſt hinter dem Altar, der
nach Romiſcher Bauart ganz frei ſtehet, und mit
einem Thronhimmel bedeclt iſt.

Cc a Der
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Der Boden der Kirche iſt in verſchledene

Grufte abgetheilt, in welche alle man ſogleich aus
der Kirche hinein gehen kan, durch ohngefahr zween

gute Schuh groſe viereckige Oefnungen. Durch
dieſe laſt man die Lelchen hinunter.

Wenn ſie auf einer Leichenbahre, die ich oben
beſchrieben habe, in die Kirche gebracht worden
ſind, ſo ſingt man, oder vielmehr, man ſagt ganz
leiſe einige Gebete her, die in dem Klrchenbuch
(Kituale) bei Begrabniſſen vorgeſchrieben ſind, da
rauf, wenn der Verſtorbene von einer gewiſſen
Bruderſchaft war, legt man ihn auf eine Decke,
die ſtatt eines Leichentuches dlenet, ſo auf die Erde
ausgebreitet iſt, mit einem Kopfkuſſen unter dem
Haupt, mit einem Sack von der Farbe ſeiner
Bruderſchaft bekleidet, mit bloſen Fuſen und die
zwo groſen Zahen mit einem Bande zuſammen ge
bunden, ſo von der nemlichen Farbe wie der Sack;
man bindet ihm auf gleiche Art die bloſen Hande,
in welchen er ein Crucifix halt; das Geſicht iſt blos
und der Kopf mit einer Perucke bedeckt, wenn der
Verſtorbene ſolche zu tragen gewohnt war, desglei
chen mit ſeluem Hute. Man ſtellt in einiger Ent
fernung von dem Leichnam die Wachokerzen, ſo die
Anverwanden des Verſtorbenen hergegeben, man
bedient ſich ſolche zu tragen, gewiſſer Leuchter von
Eiſen, von welchen ich glaube, daß man das Mu

ſtex
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ſter dazu von den groſen Feuerbocken in den Ku
chen genommen hat, die man im Franzoſiſchen biß
weilen Lanciers heiſt. Wenn die Leiche zu fruh
in die Kirche gebracht wird, ſo brennen eine oder
zwo Wachsfackeln, biß man zu Mittags die Thu
ren der Kirche zuſchlieſt. Man loſcht ſie alsdenn
aus, und ſtellt an deren Stelle eine kleine Lampe.
Wenn es bald vier und zwanzig Stunden werden
will, daß der Verſtorbene verblichen, ſo kommen
die Anverwanden deſſelben in die Kirche, und
helfen den Beca morto (Todengraber) ſeine uber
flußigen Kleider auszlehen, voraus geſezt, daß er
nicht den Sack von einer Bruderſchaft an hat, denn

alsdenn kan man ihm nichts wegnehmen, weil der

Leichnam unter dem Sack mit welter nichts als el
nem Hemde und ein Paar Unterhoſen bekleidet iſt.
Wenn er hingegen ganz angekleidet iſt, ſo laſt man
ihm nichts als ſeine Unterhoſen, und ſein Wams,
daferne es nicht der Muhe werth iſt, ihm ſolches
abzunehmen. Man bindet ihm ein ſchlechtes
Schnuptuch uber das Geſicht, und laſt ihn mit ei
nem Seil in die Gruft, deſſen Eingang man mit
einem Stein zumacht, der ausdrucklich dazu ge
hauen iſt, und man verkuttet die Fugen mit Ma
ſtir, damit der uble Geruch nicht in die Kirche
dringen konne. Der Pfarrer von unſerer Kirche,
welcher ein Religior des Ordens war, und alle

Cc z Pfar
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Pfarrer der Stadt lobten das Jahe 1709. recht
ſehr; fie hatten in langer Zeit keine ſo reiche Ernde
an Toden: denen Religioſen ſelbſt kam dleſer See—
gen ein wenig zu gut, denn wenn die Leute ſo reich
waren, und verlangten, daß alle Religioſen des
Cloſters der Leiche entgegen gehen, und ſie beglei
ten ſollten, ſo gab man einem ieden von uns ſtatt
der Gebuhren, eine Wachskerze, von ein, zwo
und ſo gar vier Unzen, nebſt einem Wachoslicht,
welches wir wahrender Begrabnisgebeter anzunde
ten, welche beim Eintritt in die Kirche gebetet wer
den, nach dieſem uberlaſt man ganzlich dem Beca
morrto, die Leiche in die Gruft zu bringen, ohne daß
der Pfarrer oder ſonſt lemand in ſeinem Namen da
bei iſt. Die von der Bruberſchaft, ſo die Leiche
getragen haben, bekamen fur ihre Bemuhung eine
von den Wachsfackeln, und wenn keine da ſind,
mus man einem ieden von ihnen einen Jullus ge—
ben. Die ubrigen Wachsfackeln gehoren der Kir
che, wohin die Leiche begraben worden. Wenn
aber der Verſtorbene ſeine Begrabnis in einer an
dern Kirche, als in welche er gepfarrt iſt, erwah
let haben ſolte, ſo hat der Seelſorger des Verſtor
benen den dritten Theil von den Wachsfackeln; iſt
derſelbe an der Hauptkirche Pfarrer, ſo hat er die
Helfte davon. Die Pfarrer in Rom bekommen
fur ihre Gebuhren zwei Pfund Wachs; die von

an
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anbern Stadten haben nur ein Pfſund. Das iſt
zwar ſehr wenig, aber ſie reden auch nicht viel da—
fur, denn wenn nicht das ganze Cloſter dazu ge—
betten iſt, ſo ſagen ſie die Gebeter nur leiſe und
nicht ganz her. Die andekn Pfarrgerechſame be—
tragen nicht viel. Sie bekommen nur drei Ju—
lius fur die Meſſe bei einer Hochzelt, nebſt einem
Schnuptuch von weiſer Leinwand, ſo einen Ju
lius werth ſein mag. Die Leute, die ſich dabei wol—
len ſehen laſſen, ſchicken das Schnuptuch voll trocke

ner Confituren. Das Taufen und die Elnſeegnung
der Weiber, wenn ſie aus dem Kindbette gehen,
zragt ihnen weiter nichts ein als eine Wachskerze,
die gros oder klein iſt, nach dem Vermogen der Leu

te/ fur welche ſie arbeiten.
Jch habe ſchon an einem andern Ort geſagt,

daß die Pfarrer ſchuldig ſind, alle Sonntage Kin
derlehr zu halten, bei Straffe einer Geldbuſe.
Wenn die Stunde dazu herannahet, ſo kommen die
fleiſtgſten Kinder in der Sacriſtei zuſammenz ei—
nes von ihnen nimmt ein holzernes Creuz, die an
dern nehmen ſo viele kleine Glockgen als ſie erwi
ſchen konnen, und gehen alſo klinglend durch den
ganzen Pfarrſprengel und ſchrelen ſo ſtark fie kon
nen: Padri e Madri mandate voſtri figlioli
alla Doctrina Chriſtiana a tal Chieſa. d. i. Jhr
Vater und Mutter, laſt, eure Kinder zum Chriſtll

Cc 4 chen
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lichen Unterricht in die Kirche gehen. Die Kin—
der gehen alsdenn eilfertig aus ihren Hauſern,
folgen dem Creuz und den Schreiern nach, und
kommen alſo miteinander in die Kirche.

So viel Muhe ſich auch der Beramorto
giebt, ſo nennt man den Todengraber, ſo iſt es
doch faſt unmoglich, daß die Kirchen nicht mit
einem ubeln Geruch, der aus den Gruften gehet,
ſolten angeſtecket ſein, wenn man ſie nemlich of
ters ofnet, und eher als die Leichen, die man hinein
gelegt, entweder ganz verweſt, oder wenigſtens

ſo ausgetrocknet ſind, daß nichte, oder wenig
mehr ausdunſtet. Da man keine ſo reiche Ernde
vermuthete, ſo hatte man die Grufte in dem vor
hergehenden Winter nicht ausgeraumt, welches
die Zeit iſt, in der man dieſe ſtinkende Verrich—
tung unternimmt, dergeſtalt, daß ſeit dem Mo
nat Auguſt die Graber voll waren, und man ſich
gezwungen ſahe, die Leichen in Oerter zu tragen,
wo man auf gutes Gluck noch einen Plaz finden
konnte.

Jch befand mich einſtmals in der Pfarrkir
che zum H. Creuz, da man eben die Leiche einer
Frau in die Gruft legen wolte, die man zu Hau—
ſe oder in der Kirche die gewohnliche Zeit uber
hatte ſehen laſſen. Meine Neugierigkeit bewog

mich
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mich zu der Gruft hinzugehen als man ſie ofnete.
Einen etwas ſtinkenden Geruch ausgenommen,
der auf eine noch ziemlich ertragliche Art heraus
gieng, da man den Stein weghub, reuete mich
meine Neugierde nicht. Jch ſahe einen ſehr gro
ſen Corper von einer Mannsperſon, der die ganze
Oefnung ausfulte und der gewiß an den Stein
anſties, wenn er an ſeiner Stelle lag. Der Beca-
morto und ſeine Gehulfen ſtritten lange mitein—
ander, ob ſie dieſe Gruft wieder zumachen, und eine

andere offnen ſolten. Die Meinungen waren
getheilt, ob ſie gleich darinn einig waren, daß
die andern eben ſo voll waren, und daß dieſer
groſe Corper nothwendig Plaz machen muſte, weil

er der arteſte ware. Sie zwangen ihn alſo dazu,
indem ſie mit groſen Prugeln auf ihn ſtieſen,
und wir merkten aus einem ubeln Geruch, den er
uns zuſchickte, daß er ſeine Stelle nicht gerne
verlies. Man legte alſobald die Fuſe der Frau
in den Raum, welchen er leer gemacht hatte,
und zween ſtarke Becamorti druckten mit ihren
Prugeln auf ihren Schultern, und ſtieſen ſie ſo
ſtark, daß ſie ihr Plaz machten, ohngeachtet des
Wiederſtandes der andern. Es iſt wahrſcheinlich,
daß ſie bei der Gelegenheit einige Corper zer—
quetſchte, welche uns einen ſolchen Geſtanck zu—

ſchickten, daß man damit den Teufel und die gan,

Ccs5 de
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ze Holle hatte vergeben konnen. Bei ſo geſtal
ten Sachen muſten wir den Ort verlaſſen. Die
Becamorti liefen aus der Kirche, und ſagten,
man muſte dieſe Ausdunſtung erſt vorbei laſſen,
ehe man die Gruft zumachte. Jch war mit dem
was ich geſehen und gerochen, mehr alz man glau—

ben kan, zufrieden.

Man legt ſehr wenige Leichen in holzerne
Sarge. Anſer den Unkoſten, iſt ſolches in den
Gruften unbequem, und hindert, daß man nicht

ſorviele Corper hinein legen kan, als ſonſt hinein
giengenz wenn aber ſolches geſchieht, ſo legt man
die Leiche nicht eher in den Sarg, als wenn man

im Begrif iſt, ſie in dle Gruft zu ſenken. Jch
habe zuweilen geſehen, daß, wenn man ſie nicht

hinein bringen konnte, weil der Plaz ſchon voll
war, man den Sarg zerbrach, und die Stucke da
von auf den Korper warf, aus Beiſorge, wenn
die Anverwanden des Verſtorbenen erfuhren, daß
die Leiche nicht mit dem Sarg den ſie ihr gegeben

hatten begraben worden, ſo mochten ſie den Beca-
morto und Sacriſtan, deshalb vor Gericht be
langen und den Sarg wieder fordern. Die Sar
ge ſind mit einem groſen ſchwarzen Creuz be
ſchmiert.

Die
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Die H. Symphoroſe iſt die Patronin von

Tivoli; ſie hat daſelbſt mit ihren ſieben Kindern

den Martyrer Tod erlitten. Die Jeſuiter Kirche
iſt ihr gewiedmet, ihr Feſt wird den 18. Julins
gefeiert. Man fieng ſolches den Tag vorher mit
der erſten Veſper an, die von der Muſik der
Cathedralkirche geſungen worden. Es ſolte da—
rauf eine General-Proceßion gehalten werden.
Die Canonici regulares von der Cathedral-Kir
che hatten ſich nebſt der ganzen Gemeine in der
Abſicht dahin begeben, aber es kam eine Hinder
nis dazwiſchen, die nicht gehoben werden konn—
te, und welche ſolche auf acht Tage zu verſchie
ben nothigte.

Jndeſſen unterlies man nicht, den Tag da
rauf das Hochamt wie gewohnlich zu halten, und

die Stadtmuſick, die durch einige Caſtraten von
Rom verſtarkt worden, zog vielmehr Leute hin
als ſonſten da geweſen waren.

Nach der Meſſe hielte man das gewohnli
liche Wettrennen um Preiſe, die in Stucken ge
blumten Damaſts von ohngefahr drei Elen lang
beſtunden. Sie wurden zuvor etliche Tage lang
an vler Rohren vor dem Rathhaus, welches man
den Pallaſt der Gemeinde nennt, ausgehangt.
Der Pralatgouverneur war auf dem Balcon des

Pal
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Pallaſts in Begleitung ſeines kleinen Hofſtaats
und der angeſehenſten Burger und Edelleute von
der Stadt. Die Straſſſen, wo das Wettrennen
gehalten werden ſolte, wurden den Tag zuvor
geſaubert. Das iſt der eine Tag des Jahrs, wo
die Gaſſen ſauber ſind, der andere iſt der Fron
leichnamstag, wegen der Proceßion; indeſſen iſt
es auch wahr, daß Tivoli ſolches weniger als
andere Stadte nothig hat, weil, da die meiſten
Gaſſen ſehr abhangig ſind, der Regen alle Un
reinigkeiten leicht wegſchaft. Es waren drei,
Wettrennen. Das erſte geſchahe mit ordentli—
chen Pferden. Sie waren blos, das iſt, ſie hat
ten keine Sattel auf, ſondern nur ein leichtes
Gebies mit einem Hauptgeſtell, ohne Zugel.
Man puzt das Hauptgeſtell mit einem Federbuſch
aus, und klebt auf ihren Leib etliche Stuckgen
Flittergold. Dieienigen, die den Preis gern ge
winnen mochten, uben ihre Pferde einige Tage
zuvor, indem ſie ihnen den Lauf lernen, den ſie
gehen muſen, und ihnen,am Ende der Schran
ken Haber vorhalten. Ohnerachtet dieſer Vor
ficht, war dennoch eines ſo ungeſchickt, daß es
ſich, da es bei einer Gaſſe umwenden wolte, ver
renkte.

Der
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Der andere Lauf ſolte mit Pferden aus der

Barbarei geſchehen, weil aber keines da war,
ſo nahm man an deren Stelle Mutterpferde.

Das driete Wettrennen geſchahe von iun
gen Purſchen von zwolf biß funfzehn Jahren. Sie

hatten weiter nichts an dem Leib als enge leinene
Hoſen, die ganz offen waren, wie der Laufer ih—
re, eine Muze auf dem Kopf und Lauferſchuhe.

Das Wettrennen wurde durch die Trompe—
ter der Stadt angekundiget, welche in dieſer Art
der Jnſtrumenten nicht beſſer verſehen iſt, als die
Cathedralkirche mit ihrer Muſik. Ohnerachtet
der Trockenheit dieſes Vergnugens war doch die
ganze Stadt dabei verſammlet.

Man kampfte Nachmittags um den vierten
Preis. Es war ſolcher auf das Ringen geſezt.
Man hatte auf einen Plaz vor dem Balkon des
Pralatgouverneurs Sand gefuhret. Der Stadt
rath, der in zwo Obrigkeitlichen Perſonen beſtund,
die man als die Senators und Erhalter des Volks
zu Tivoli anſiehet, war unter dem Balkon. Sie
ſaſen auf zween holzernen Lehnſeſſeln, die ihres Al—

ters wegen ehrwurdig waren, und auf welchen
dieſe vier Buchſtaben S. P. Q. T. geſchnitten wa
ren, welche bedeuteten: Senatus Populus Que
Tiburtinus. Sie ſolten den Ausſpruch thun, und

dem
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dem Uberwinder den Preis einhandigen. Sie
harten vor ſich eine ziemlich lange Tafel mit einem

rothtuchenen Teppich. Der Canzler oder Greffier
der Stadt, mit Papier, Federn und Dinte ver—
ſehen, ſas an dem einen Ende derſelben mit ent
bloſtem Haupte. Drei oder vier Schritte hinter
den Senatoren, waren die Stadtknechte, wel—
che lange gelbe Camiſoler mit ſeidenen Borten
anhatten. Der Barigel mit ſeinen Sbirren war
auch daſelbſt, um die obrigkeitlichen Befehle zu voll

Zziehen, und die zween Trompeter, um das Zeichen

zum Angrif zu geben.
Dieienigen, welche ringen wollen, laſſen ih

re Namen durch den Greffier aufſchreiben, da
rauf ziehen ſie ihre Hemden aus, und bleiben in
Unterhoſen auf dem Kampfplaz ſizen, biß man ſie
zum Kampfen auffordert. Sie ſtehen alsdenn
auf, machen dem Gouverneur und den Richtern
ein Compliment, klatſchen mit den Handen, und
nach allerhand Gaukeleien faſſen ſie einander bei,
dem Leibe an, und ſuchen einander nleder zu wer
ſen. Wenn der eine. von' den Kampfern auf der
Erde liegt, ſo reicht ihm derienige der ſtehen ge
blieben die Hand, und hebt ihn wieder auf. Sie,
umarmen einander und gehen hin zu dem Aiſch,
wo man einem ieden ein groſes Glas Wein ein

ſchen
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ſchenket. Zween andere tretten an die Stelle,
und machen es wie die zween erſtern. Es war in
dieſem Jahre eine ſo groſe Menge Ringer, daß
ſie nicht alle kampfen konnten, dergeſtalt, daß
ein Theil davon auf den andern Morgen verwie—

ſen wurde. Nach dieſem Ausſpruch ſezte man
den Richtern und den vornemſten Zuſchauern et
liche Schaalen mit Kuchen und Fruchten vor.
Jch hatte gewunſcht, daß ſich dabei iemand aus
Nieder Bretagne befunden hatte. Jch bin ge
wiß, daß er ohne viele Muhe den Preis wurde

erhalten haben.
Sonntags den 21. Julius feierte man das

Feſt U. L. Frauen vom Berg Carmel. Die Ca—
puziner, die Barfuſer und die Jakobiner wur
den dazu eingeladen. Nach der Veſper, die von

der Muiſik geſungen wurde, fieng die Proceßion
an. Die Stadttrompeter machten den Anfang,
und giengen vor dem Creuz der Carmeliter her,
auf welches dieſe ehrwurdigen Vater und die an

dern Religioſen, nach der oberwahnten Ordnung
folgten.

Nach ihnen kam ein Carmeliter mit einer
Meßkappe, dem die Muſik folgte, auf welche
die Roſenkranzbruder kamen, in ſchwarzen Klei

dern und Manteln mit Fackeln in der Hand.

IIlI. Theil. Dod Sie
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Sie waren in groſer Anzahl, und giengen in
Ermanglung anderer Reliquien von der H. Jung
frau, vor einem Gemalde von altem Gemachte
her, obgleich ſolches mehr nakh heutiger Art ver—
fertiget, als dasienige ſo zu den Zeiten der Pro
pheten auf dem Berg Carmel war. Dieſes Bild
war auf einer Art von einem kleinen Altar mit
Strauſen und Lichtern gepuzt, und wurde auf ei—
nem Geſtell getragen, welches dem ſehr ahnlich
war, mit welchem man die Sanften tragt. Der
Altar und ſeine Auszierungen, das Gemalde und
ſeine Einfaſſung, gaben die Armuth dieſer guten
Religioſen hinlanglich zu erkennen, welches nach
meiner Meinung ihnen vielmehr Ehre bringen
mus, als das gar zu groſe Vermogen vieler an
dern. Einige von ihnen ſchamten ſich derſelben
einigermaſſen, weil es ihnen entweder ihre ſchlech—

te Haushaltung oder Faulheit vorzuwerfen ſchie—

ne. Allein ſie entſchuldigten ſich deswegen auf
eine ſinnreiche Art, indem ſie ſagten, daß ſie da—

rum arm waren, weil ihr Vater noch lebte, und
ſie von ihm nichts fordern konnten, als nur das
Vermogen ihrer Mutter, welches nicht anſehn
lich ware.

Dem ſei nun wie ihm wolle, dieſes Gemal
de war hinten mit einer Kirchendecke von ſehr

altem
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altem klein geblunten Stoff uberzogen, und das
Traggeſtell wurde von zwolfen aus der Bruder-
ſchaft mit weiſen Chorhemden auf den Schultern
getragen.

Das Gemalde wurde beim Ausgang aus
der Kirche mit Abfeuerung einiger Poller begru—
ſet. Die Trompeter und die Muſik wechſelten
wahrendes ganzen Zuges miteinander ab. Es
wahrte ſolcher ſehr lang, weil wir die ganze
Stadt durchſtrichen; die Fenſter an den Hauſern
waren mit den ſchonſten Decken ausgezieret, und
wir empfanden die Folgen von dieſem Pracht: denn
wir kamen mit Ungeziefer ganz bedeckt nach Hauſe.
Man hielte zwo oder drei Stationen bei den Fran
ciſcanern, die zwei Cloſter haben, und bei den Bar
fuſern. Unſere Maſchine gieng in die Kirche ei
nes dleſer Kloſter nicht hinein, weil das Thor zu
klein war. Endlich begleiteten wir das Bild in
ſeine Kirche; es wurde bei dem Eingang mit Ab
feuerung der Poller begruſet. Dieſelben ſind ſo
gebrauchlich, daß ich niemals eine Proceßion ge
ſehen, wobei ſich dergleichen Larmen nicht hatte
horen laſſen. Sie vertretten die Stelle der Ca—
nonen, deren keine in der Stadt ſind, auch nicht
einmal in der Veſte, welche ſie La Rocca nennen.

Es war den Tag darauf nach der Veſper
in eben der Kirche eine Predigt. Ob ich gleich
noch nicht gar zu viel italieniſch verſtunde, ſo un
terlies ich doch nicht dahin zu gehen. Der Pre—
diger war ein Barfuſer, den man fur einen
geſchickten Mann ausgab. Jch konnte von ſeiner

Dd 2 Geo
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Geſchicklichkeit aus zwo Urſachen nicht urthellen.
Die erſte habe ich eben angezeigt, nemlich: weil
ich das Jtalieniſche noch nicht genug verſtunde;
die andere iſt: weil ich bei dem dritten oder vier—
ten Saz ſemer Rede heraus gieng, und dieſes
um deswillen, well er mir ganz unertraglich ſchie—
ne. Man mag davon aus dem, was ich anfuhren
will, urtheilen.

Er trat mit einem ſturmiſchen Geſicht auf
die Canzel, als wenn er auf die ganze Welt er—
bittert geweſen ware. Er ſſezte ſich, zog ſein
Schnuptuch heraus, rieb ſich lange Zeit das Ge—
ſicht, die Naſe und die Ohren, ſchneuzte ſich zwei
oder drelmal und ſahe dabei iedesmal in ſein
Schnuptuch, nahm Toback, ſtund auf und nach
dem er fich allenthalben herum geſehen, als wenn
er iemand geſucht hatte, nahm er die Muze ab,
fiel auf die Knie und betete ein Ave Maria, ſtund
zum andernmal auf, nieſte zwei oder dreimal ſehr
ſtark, ſchneuzte ſich noch einmal, betrachtete ſein
Schnuptuch mit vieler Aufmerkſamkeit, richtete
ſich in die Hohe, machte mit dem rechten Dau—
men ein kleines Creuz auf die Stirne, ein ande

Jres auf den Mund, und ein drittes auf die Bruſt,
KRund fieng endlich ſeine Rede mit einer ſo ſtarken

Stimme, als wenn er hatte Feuer ſchreien wol—
len, alſo an: Hinaus aus dieſer heiligen Statte,
ihr Gottloſen, die ihr an der Kraft und den Wun
dern des H. Roſencranzes der Jungfrauen zwei—
felt. Jch verſtund dieſe Worte ohne einen Doll—
metſcher nothig zu haben. Jch lies mir es nicht

zwei—
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zweimal ſagen, ſondern gieng ganz geſchwinde
aus der Kirche, indem mir ein ſolcher Anfang
einen noch verdrieslichern Forigang beſorgen lies.
Das iſt die Urſache, warum ich das ubrige von
der Lobrede auf den Roſencranz nicht mit anhor—
te. Habe ich recht daran gethan? Meine Leſer
mogen davon urtheilen, und mir ihre Meinung
ſagen, wenn es ihnen beliebt.

Nachdem die Hinderniſſe, welche die Proceßion
der H. Symphoroſe aufzuſchieben verurſacht
hatten, gehoben waren, ſo gieng ſolche Donner—
ſtags, den 25. deſſelben Monats um 22. Uhr, das
iſt: um ſechs Uhr Abends vor ſich. Die Bettelmon
che, das heiſt: die Capuziner, die Carmeliter, die Ja—
cobiner, waren dabei, iede mit ihrem Creuz. Das
Creuz von der Cathedralkirche folgte darauf; es
fuhrte die Seminariſten an, auf welche die Be—
neficiarii, und auf dieſe die Canonici folgten. Un
ſere edle Burgerſchaft in ſchwarzen Kleidern und
Manteln, Fackeln in der Hand, gieng nach den
Canonſieis vor der Muſik und den Trompetern
her. Man ſahe darauf eine Buſte von vergold—
tem Holz, in welcher ein Theil der Reliquien der

H. Symphoroſe aufbehalten werden. Dieſe
Zuſte iſt vollkommen ſchon. Sie war unter einer
Kaiſer Crone, um und um mit weitlaufigem
Schnizwerk eingefaſt, welches aus Engeln, Laub—
werk, Fruchtſchnuren, Blumenkorben und an—
dern Zierrathen, die alle von dem ausgeſuchte—
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ſlen Geſchmack und ſehr ſchon vergoldet waren,
Depand. Es iſt ſolches in dieſer Art eines der
Honſten Stucke die man ſehen kan, von dem
beſten Geſchmack, von der glucklichſten Erfindung

2und von der kunſtlichſten Arbeit. Manverſicher—
te mich, daß ſolche denen andachtigen Leuten, die
ſie haben machen laſſen, achthundert romiſche
Thaler gekoſtet habe. Dieſe Maſchine wurde auf
ein prachtiges und gut vergoldetes Traggeſtell ge
ſezt, und von ſechzehn aus der Bruderſchaft in
weiſen Chorhemden getragen.

Der Pralatgouverneur folgte mit einer Ker
ze in der Hand der Reliquie. Er war in ſeinem
Ceremonien Kleid, nemlich: in einem violetten
langen Rocke, mit den beeden gewohnlichen Man
telgen daruber. Er wurde von den zween Se—
natoren oder Conſervatoren gefuhrt, welche uber
ihre ordentlichen Kleider oder einem Theil derſel—
ben den Senatorhabit anhatten, der in einem
langen ſchwarz atlaſenen Rock mit weiten und for
nen gefalteten Ermeln, und in einer taffetnenScher
pe um den Hals, wie ein langer Halskragen, be
ſtehet. Der erſte, der dem Pralaten zur rechten
Hand gieng, trug eine violette, .und der andere
der zur Linken gieng, eine ſchwarze. Die Stadt
knechte mit ihren langen Camiſolern, und die Be
dienten des Pralaten, ſchloſen den Zug, denn in
dieſem Lande iſt es nicht Mode, daß das weibli
che Geſchlecht mit Proceßionen gehet. Sie ge
hen in die Kirche oder ſtehen an den Fenſtern die

mit
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mit Decken ausgezieret waren, wie bei dem Car—
meliter Feſt; wir hatten davon keine ſo groſe Un—
bequemlichkeit wie das vorigemal, indem auf die
Vorbeigehenden nicht ſo viel Ungeziefer fallen konn
te, da ſolche einige Tage zuvor in die Luft ge—
hangt worden. Unſere Maſchine hatte eben das
Schickſal wie der Carmellter ihre, ſie gieng nicht
in eine von den Kloſterkirchen. Die zween Se—
natoren hatten auch Kerzen in der Hand, ſie
uberlieſen ſolche, ſo wie der Pralat, ihren Be—
dienten. Auf der Senatoren ihren war das Stadt
wappen gemahlt, welches ein Bach.iſt, der ſich
unter eine Brucke ergieſt, nebſt einem Raubvo—
gel mit ausgebreiteten Flugeln, mit der Umſchriſt:
sSuperbum Tibur. Das prachtige Tivoli.

Die Gaſſen, durch welche die Proceßlon gieng,
waren voll Leute. Jch glaube, daß niemand in
den Hauſern, wo wir nicht vorbei kamen, ge—
blieben, als der Biſchof und die Jeſuiten. Die—
ſe deswegen, um ſich nichts in ihren Gerechtſa—
men zu vergeben, die ſie haben, geiſtlich und
weltlich zugleich zu ſein, und ſich derſelben wech—
ſelsweis zu bedienen, daß helſt: weltlich zu ſein,
wenn es ihnen um die Vorrechte der Weltlichen
zu thun iſt, und geiſtlich zu ſein, wenn ſie es
fur ſchicklich halten, ſich der Obliegenheiten zu ent
ziehen, denen die Weltlichen unterworfen ſind.

Was den Biſchof anbelangt, da er bei die
ſer Ceremonie nicht das Hochamt halten durfte,
ſo konnte er nicht dabei ſein, als nur Andachts

hal:
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halber, oder als ein Zuſchauer, und in dlieſen bee—
den Fallen wurde der Pralat, der die Perſon des
Landesherrn vorſtellte, ihm dem Rang ſtrittig
gemacht haben. Aus der Urſache meiden ſie ein
ander, ausgenommen in der Cathedralkirche, wo
der Biſchof, wenn er das Amt halt, ohnſtrit
tig der Furnemſte iſt, wobei aber, wie ich glau—
be, der Pralatgouverneur ſeine Sachen ſo ein
richtet, daß er nicht dabei ſein darf.

Wir werden in dem vierten Theil den Ver—
folg der Beſchreibung von Tivoli und ſeinen Ge
genden zu vernehmen haben.

Ende des dritten Theils, und des erſten
Theils der zweiten Reiſe nach

Welſchland.
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